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E⸗ iſt nicht noͤthig in eine ferne Vergangenheit 
ruckzugeben, um in Teutſchland, dem Vaterlande 
der Forſtwiſſenſchaft, Unbekanntſchaft der Forſt⸗ 
wirthſchafter mit den einfachſten und beſtimmteſten 
Naturgeſetzen wahr zu eben, mit denen im 
Cinflange verfahren werden muf, fol nicht der 
Begriff eines wohlgeordneten nachhaltigen Forſt⸗ 
haus haltes entweichen. Die Grundſätze der Mas 
turwiſſen ſchaften und Der Mathematik waren in 
das Gebiet der wiſſenſchaftlich hod nicht conftruir⸗ 
ten Forſtwirthſchaft nicht heruͤber gezogen, und 
fehlerovl, groͤßt⸗ntheils ſyſtemlos, in der: erſten 
Haͤlft⸗ des vorigen Jahrbunderts, die teutſchen 
Waldb-h. indiunge-Methoden denn die Nutzungen 
der Walder nicht berechnet, auf ewige Dauer — 
fo writ Menſchen dem Beſtande der Dinge yu gee 
biethen vermoͤgen — nnd diefe Dod, Baſis jedes 
tidtigen befonnenen Calculs, im Wolfers und 
Sngetleven, Diefe verderblide Wirthſchaftsme⸗ 
thom — wir nennen fie nicht uneigentlich Schleich⸗ 
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wirthſchaft, da ſie ble Waͤlder ſtehlend durchſch 

— iſt es, deren nachtheilige Wirkungen itzten 
aus zugleichen find, obgleich ihr die Gegenw: 
in den’ Tagen ſchnell gu lindernder Finangne 
dann and wan verpfifditet wurde, durch die § 
niibung ortwels aufgebdufter Holzvorraͤthe, V 
theile, welche der fyftematifde Wirthſchafter 
wirft, und nothwendig verwerfen muß, da. 
Schleich wirt hſchaft feſte Anhalte im Zorſtha 
alte nie bietet *), 


An der SHleichwirthfdaft Stelle trat 
Salagwirthſchaft, die Waͤlder in naturgen 
begraͤnzten Diſtrikten niederwerfend, um hier 
entbidste Flaͤche dem Anfluge zu uͤberwei 
dort in dunkler und lichter Stellung, die Me 
| gum. Aufſchlage aufdulordern. 


‘ * 
7 av) 


)Die Eopleichwirthſchaft fand in neuerer Zeit wi 
ibre Vertheidiger, welche fie auch in einzelnen $d 
verdient, dhne dag dadurd ihre Berwerflichfeit 
Augemeinen, wahr yu fey, aufhoͤre. Wer wird ibe n 
in ſehr kleinen Privar-Waldbefiguuges vor det Sd 
wirthſchaft den Vorzug eingurdumen? mer nicht 
Mothwendigkeit einſehen in einzelnen Loealitaͤten, 1 
auf hohen Bergkuppen im rauhen Chima, auf febr f 
geboͤſchten Suͤdſeiten bet ſehr magerem Boden, 
—Waldxrerjuͤngung auf dieſem Weege nur moͤglich 
NAusnahmen von der Regel, welche auch man chmal 
ſnꝛeulirenden Forßwirthſchaft gut zu fatten komer 





j 
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So wie nun: dle neue Wiſſenſchaft die kuͤhne 
Bahu der Anwendung Getrat, tadelte und. aps 
Derte, was Menſchenalter als das Beffere ges 
waͤhnt und im Principe. gebeiliges Hatten, mußte 
fie fete Ruͤckſprache mit der Matur nehmen, und 
‘Da geſchah es dann aud, -daf.-das Elma in 
ernſte Beachtung kam, in: ſeinem maͤchtigen Vins 
fluſſe auf das Pflangenleberts::in. feiner geegen 
Wechſelwirkung mit Lage. und Boden der Wol—⸗ 
der. Man erfannte die Wigaigkeit des Begen⸗ 


ſtandes, und beſchaͤftigte ſich, ihn An’ ſeinen moͤg· 


lichen Beziehungen zu erforfchen dud: gu Anterſg⸗ 


den, und die Crgebriffer diefer Unter ſuchumgen 
fie die Bewirthſchaftung der Wastdunger. Zu digs 
Huber. Aber gerade in: dieſem Wheile der. Fork. 
wiffenfehart—oeF- want Hietes dew meiften: audern 
zuruͤck, und. weit entfernt, apf feſte Anfidten. and 


. Grund(ake ſich -vereinigt zu haben, gehirt dieſe 


ere 


digen und entichdpfenden Behandlung nod harren. 
Auf die einzelnen Standpunkte derſelben hinzu⸗ 


weiſen, einige Beitraͤge gue Loͤſung einer fo wichti⸗ 


gen Aufgabe gu liefern, Erfahrungen zuſammen 
zu ſtellen, heſonders aus dem Geſichtspunkte der 
durch die Lage der Waldungen fich ergehenden 
Modificationen des Clima, iſt Zweck und Tendenz 
dieſn kleinen Schrift, beſtimmt zugleich, au einer 
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on 
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Robßeren, uͤber die cllmatiſchen Gefege der 9 
Breitung des Pflangenlebens, vorzubereiten, in 
<gerfudt werden wird, einen naͤderen Schritt 
Ausfuͤllung einer großen riche in der forſtli 
Aimn⸗aun gu thun. 
Dex Planet — Erde — den wir bewoht 
* “it fo'.wie wahrſcheinlich jeder andere, mit el 
ninfterfuliter Raume — Atmosphare — umgel 
Ider fich-unter dem Aequator 27,5 Mellen u 
ven Polen 27,4 Meilen erhebt. 
2 In dieſem Raume iſt, wie uͤberall in der 
itn; nie Stillſtand und Rube, fondern es bieten 
SMafelst Crideinungen und Bewegungen dar, 
< Won: dee Zerfegung der Verbindungen der Imp 


deraͤbllien unter fic mit den gewidtigerens M 


Safes Cunter webb Letzteren vorzuͤglich atmosph 
Cte: fuft und Wafer), fo wie vor Wieder 


“‘elnigungen dex vorher getrennten ungleicarti 


bherruͤtren, und die fin Algemeinen mit dem 9 
men Meteore, richtiger Lufterſcheinungen, £t 
meteore, belegt werden. 

Diefe atmos phaͤriſchen Erſcheinungen ſind ſte 
mit Ausnahme einiger wenigen, nicht anhalte 


ſondern einem Wechſel von Hellung und Truͤbu 


unterworfen, und werden nad dieſem, ſor 
ihrer Natur nad, i fichtbare und mnie 
eingetheilt. 


ou 5 me 
2 ww 


Sie find I. unfidthar, und gwar 1) Waͤrme 
meugende, 2) webende, 3) electrifirende, 4) wal: 
ſerende; II. ſichtbar: 1) leuchtende, 2) beflend 
wibende, 3) truͤbend dunkelnde, und 4) finfternde.. 
Aus dem fofalen Erſcheinen, Vorkommen und 
Beharren dieſer Meteore nach Tagess und Jah⸗ 
reszeiten, nach Zeit und Raum, conſtituirt ſich 
an und fuͤr einen Ort jener Zuſtand, den wir. 
Chima nennen; die einzelnen Erſcheinungen, die 
als einzelne, die Summe, das Clima geben, heißen 
Witterung. Die Witterung iſt der Hebel der. 
Natur, deren Kraͤfte ohne Wechſel der Meteore- 
erſchlaffen wuͤrden. Yr den verſchiedenen oben bes. 
tuͤhrten Eigenſchaften zeigen fid) die Producte der. 
Vaͤtigkeit der atmosphaͤriſchen Rrafte, und wers- 
ben fiir Die. Brobacheungen des Gorflmannes, vor⸗ 
zuͤglich nach dem Grade der Werbindung diefer 
bunfifirmigen Stoffe, widtig. 

Die Erſchuͤtterungen der Atmosphaͤre und die 
Wuͤtkungen der Sonne, namentlid] durch ungleiche 
Erwaͤrmung der Erdluft, Haber hierauf den naͤch⸗ 
fen Cinflug, und wie nehmen daber dtefe Wech⸗ 

“(twisting , alse Nebel, Regen, Chau, Reif, 
Echnee, Hagel und Cis, wahr. Die Bewegung 
be Luft iſt entweder wenig bemerkbar, und fo 
ſchꝛach, daß diefelbe oft gang bewegungslos ſcheint, 
ft aber auch beſtaͤndig und ſtark und heftig; eine 


gewiffe Reqgelmaͤßigkeit sft dann in berfelben, d 
| Ber die Winde nad Orten, Jahres⸗ und Tag 
geiten regelmaͤßig wehen, und felbft dies Alles 3 
ſammenſtuͤrzenden verwüſtenden Stürme — i 
Extreme ihrer Heftiakeit und Wuth OrFane ¢ 
nannt — chen falls normale Erſcheinungen biete 
und gewiffe von der Natur gefette Grangen wi 
diberfdretten *), . 

Da ſich dieſe Vrrdnderungen nach gewiſſe 
Geſetzen in gewiſſer Ordnung aͤuſſern, fo ma 
mm in Der Folge durch vielfache und fangjabric 
VB-ohamtungen. die jeder Jabreszeit eigene Witte 
tung vorherfagen und beſtimmen fonnen, fo wi 
aud im Allgemeinen, in Bezug auf einen Theil 
der Erde, die herrſchende Witterung, welche ii 
ihrer Adwedhsiung mit Hige und Malte, durd 
Winde und Stuͤrme, Trockne und Maffe das geo 
grap hiſche Clima b:dingt, zwiſchen parallel far 
fender Zirkeln, unter gleiden Graven be 
Breitt. 





» Eine febs leichte und einfache Weiſe, bie Gewalt dee 
Winde zu beſtimmen, giebt folgende Claffification: 

1) Wenn der Wind die Blaͤtter bewegt, durchlaͤuft 

J— er in einer Zeit⸗Secunde 40, 

2) bet Bewegung der kleinen Aeſte. 20 ~ 24/ 

3). » ⸗ » grofet .90-40, 

“G) wettn er Aeſte abbrich950- 60 


Mad antern Ruͤckſichten wird das phyſikaliſche 


Clima beftimmt, was leicht fey witrde, wenn 


ridtig ware, daß die Oftwinde uͤberall und immer 
troden, die Nordwinde falt, jene aus Weften 
feucht und die aus Sides warm blafen, die 
Warme, gleich deni Quadrate des Cofinus, die 
Regen ‘und atmosphaͤriſchen Miederfchlage fich gleich 
blieben; abein hierin herrſchen grofe Verſchieden⸗ 
heiten in gleichen Breiten. Die duffere Form dev 
Erde, Fliffe, Seen, Moraͤſte, Walder, Gebirge, 
ifolirte Berge, Thaler, anftofende Meere, Schnee⸗ 
und Cisregionen, Geftandeheile und Farbe deg . 
Bodens rc. wirken die manninfadften Verſchie— 
denbeiten *), welche den Begriff des phy fifalis 
foen Clima. begriinden, welces, aus dem bes 
fonderens @ofichtdvunfre der. Waldregion betractet, 
und in ſpecieler Beziehung auf Teutſchland, dag 
teut(mhe forftmannifhe Clima ift, und 
bel feinem Cinfluffe auf dag Leben der Holgpflans 
jungen in vorzuͤgliche Betradtung koͤmmt. | 
1) Auf großen an einander Hangenden Ebenen; 
2) auf durdfehnittenen oder unterbrochenen 
Coenen; 





*) Die mertwiedightn Beiſpiele dieſes Sages liefert das 
Clima von Amerika, befouders der noͤrdlichen Provinzen, 
xnen bes alten Teutſchlandes ſehr Apulia. 
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G, it nicht noͤthig in eine ferne Vergangenheit 
ruͤckzugeben, um in Teutſchland, dem Vatetlande 
der Forſtwiſſenſchaft, Unbekanntſchaft der Forſt⸗ 
wirthſchafter mit den einfachſten und beſtimmteſten 
Naturgeſetzen wahr ju nehmen, mit denen im 
Einklange verfabren werden muß, ſoll nicht der 
Begriff eines wohlgeordneten nachhaltigen Forſt⸗ 
haus haltes entweichen. Die Grundfige Der Mae 
turwiſſen ſchaften und der Mathematik waren in 
das Gebiet der wiſſenſchaftlich noch nicht conftruir⸗ 
ten Forſtwirthſchaft nicht heruͤber gezogen, und 
kehlervol, groͤßt⸗ntheils ſyſtemlos, in der erſten 
DHalftr des vorigen Jahrhunderts, die teutſchen 
Waldbeh indlungs⸗Methoden > denn ble Nutzungen 
Der Walder nit berechnet, auf ewige Dauer — 
fo writ Menten dem Beffande der Dinge zu gee 
biethen vermigen — und diefe doch, Bufis jedes 
tichtigen befonnenen Calculs, im Wolfers und 
Sujelleben. Dieſe verderdliche Wirthſchaftsme⸗ 
thode — wit nennen fie nicht uneigentlich Schleich. 
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wirthſchaft, ba fie dle Walder ſtehlend durchſchlich 

— ift es, deren nadtheilige Wirfungen ist nod 
aus zugleichen find, obgleid) ihr die Gegetwart, 
in den Tagen ſchnell gu lindernder Finanznoth, 
dann und wann verpflichtet wurde, durch die Be⸗ 
nuͤtzung ortweis aufgehaͤufter Hol zvorraͤthe, Vor⸗ 
theile, welche der ſpſtematiſche Wirthſchafter ver⸗ 
wirft, und nothwendig verwerfen muß, da die 
Schleidbwirthſchaft feſte Anhalte im Borftoauss 
balte nie bietet *), 
An der Soqleichwirthſchaft Gtene trat. dle 


Sdlagwirthſchaft, dle Walder in naiurgemaß 


begraͤnzten Diſtrikten niederwerfend, um hier dle 
ent: bste Glade dem Anfluge gu uberweifen, 
bort in dunkler und lichter Stellung, die Natur 
zum Aufſchlage aufgufordern, 





: *), Die Schleichwirthſchaft fand in menerer Beit wiedes 
bre Pertheidiger, welche fie auch in eingelaen Faͤllen 
verdient, dhne daß dadurch ihre Verwerflich keit im 
Allgemeinen, wahe yu ſeyn, aufhoͤre. Wer wird ihr nicht 

in ſehr Heinen Privat-Waldbefigunges vor det Sehlags 

wirthſchaft den Vorzug einzuraͤumen? wer nicht ihre 

Mothwendigkeit einſehen in einzelnen Loealitaͤten, ¢. B. 
auf hohen Bergkuppen im rauhen Clima, auf ſehr ſtark 

.geboͤſchten Guͤdſeiten bei ſehr magerem Boden, wo 

Waldverjuͤngung auf dieſem Weege nur moͤglich iſt; 
Ausnahmen von dev Regel, welche auch manchmal dep 

'* -fmeculivenden Forſtwirtbſchaft gut an ſtatten kommen. 
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So wie nun dle neue Wiſſenſchaft die kuͤhne 
Bahn der Anwendung betrat, tadelte und. aps 
derte, was. Menfdhenalter als das Beffere ges 
waͤhnt und. im Princive. gebeiliges hatten, mugte 
fie fete Ruͤckſprache mit der Natur: nebmen und 


da geſchah es dunn aud, daß das Ema in 


ernſte Beachtung kam, in ſeinem maͤchtigen Sins 
fluſfe auf das Pflanzenlebenin, ſeiner großen 
Wechſelwirkung mit Lage. und Boden der Wol—⸗ 
der, Man erkannte die-MWidtighcie des Begen⸗ 


ſtandes, und beſchaͤftigte ſich, ihn Am ſeinen moͤg. 


lichen Beziehungen zu erforfchen dud: zu unterſu⸗ 
Gen, und die. Ergebniſſe diefen Unterſuchumgen 
fuͤr die Bewirthſchaftung der Wendungen gu, dys 
igen, Aber gerade in dieſem Theile der. Forks 
wiſſenſchaft Heb: want hinter des meiſten audern 
zuruck, und weit entferut, auf feſte Anſichten and 


Grundſaͤtze ſich vereinigt gu haben, gehoͤrt dieſe 


Lehre gu jenen, welche einer gruͤndlichen, vollftins 
digen und entfchoͤpfenden Behandlung nod harren. 
Auf die einzelnen Standpunkte derſelben hinzu⸗ 


vejſen, einige Beitraͤge zur Loͤſung einer fo wichti⸗ 


gen Aufgabe zu liekern, Erfahrungen zuſammen 
zu ſtellen, heſonders aus dem Geſichtspunkte der 
durch die Lage der Waldungen ſich ergebenden 
Rodificationen des Clima, iſt Zweck und Tendenz 
Diejrs kleinen Schrift, beftimmt zugleich, au einer 


% 
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—Fuoͤßeren, uͤber die ellmatiſchen Geſetze der 


Sbreitumg des Pflanzenlebens, vorzubereiten, i 


werſucht werden wird, einen naͤheren Schritt 
Ausfuͤllung einer großen rcke in der forftti 
““eitteratue zu thun. 
‘Dee Planet — Erde — Det wie bewob⸗ 
“it fo: wie wahrſcheinlich jeder andere, mit ets 
niufterfuͤlten Naume — Atmosphaͤre — umgeb 
Ider ſich unter dem Aequator 275 Mellen, ur 
ven ‘Polen 27,t Meller erhebt. . 
> Yr diefem Raunse iff, wie: uͤberall in der a 
“iin; nie Sttaftand und Rube, fonder es Sieten f 
udaſelbſt Crideinungen und Bewegunger dar, t 
Got: de Zerfehung der Verbindungen der Impo 


deraͤbilien unter ſich mit den gewichtigeren Mat 


Liter (unter welch Letzteren vorzuͤglich atmosphaͤt 
cſche: Luft und Waſſer), fo wie von Wiederver 
“einigungen dex vorher getrennten ungleichartige 

herruͤbren, und die iin Allgemeinen mit dem Na 

‘men Meteore, richtiger Lufterſcheinumgen, kuft 

meteore, belegt werden. 

Dieſe atmos phaͤriſchen Erſcheinungen find nets, 
mit Ausnahme einiger wenigen, nidt anhaltend, 


ſondern einem Wechſel von Hellung und Truͤbung 


unterworfen, und werden nad dieſem, fo wie 
ihrer Natur nad, a ßchtbare und umn chtbate 
eingetheilt. 
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evan 5. quay 
‘ . steer. 


Sie find I. unſichtbar, und gwar 1) Waͤrme 
erzeugende, 2) wehende, 3) electrifirende, 4) waf- 
ferendes Il. ſichtbar: 1) leudtende, 2) hellend 
truͤbende, 3) truͤbend Dunfelnde, und 4) finfternde.. 

Aus dem fofalen Cridheinen, Vorfommen und: 
Beharren diefer Meteore nah Tagess usd Jabs. 
reszeiten, nach Zeit und Naum, conftituirt fid. 
an und fir einen Ort jener Zuftand, den wir, 
Clima sennen; die einzelnen Erſcheinungen, die 
alg eingeine, die Summe, das Chima geben, heifer 


- Witterung, Die Witterung iſt der Hebel der. 


Matur, deren Krdfte ohne Wechſel der Meteore. 
erfcdlaffen widen, In den verfdledenen oben bes, 


ruͤhrten Eigenſchaften geigen ſich Die Producte der. 


THatigheit der atmosphariſchen Krafte, und wers- 
den fir die Brobachtungen deo Forfimannes, vors 
ziigli nach dem Orade der Verbindung diefer 
bunftfirmigen Stoffe, wichtig. 

Die Erſchuͤtterungen der Atmosphaͤre und die 
Wuͤtkungen der Sonne, namentlic| durch ungleiche 
Erwaͤrmung der Erdluft, haben hierauf dew naͤch⸗ 
ſten Einfluß, und wir nehmen daher dieſe Wech⸗ 
ſelwirkung, als Nebel, Regen, Thau, Reif, 
Schnee, Hagel und Eis, wahr. Die Bewegung 
be Luft iſt entweder wenig bemerkbar, und fo 
ſchoach, daß dieſelbe oft gang bewegungslos ſcheint, 
oft aber auch beſtaͤndig und ſtark und heftig; ‘eine 


gewiffe Regelmaͤßigkeit iſt dann in derfelben, bas 
her die Winde nach Orten, Jahres⸗ und Tags⸗ 
zeiten regeimaäͤßig wehen, und ſelbſt dies Ales gus 
ſammenſtürzenden verwitfterten Stuͤrme — im 
Extreme ihrer Heftiakeit und Wuth Orkane ge⸗ 
nannt — ebenfalls normale Erſcheinungen bieten, 
und gewiſſe von der Natur gefegte Graͤnzen nicht 
inberfebreiten *), 

Da ſich dieſe Veraͤnderungen trac gewiſſen 
Geſetzen in gewiſſer Ordnung aͤuſſern, fo mag 
man in der Folge durch vielfache und langjaͤhrige 
Beodachtungen die jeder Jabreszeit eigene Witte⸗ 
rung vorherſagen und beſtimmen koͤnnen, ſo wie 
aud im Allgemeinen, in Bezug auf einen Theil 
der Erde, die herrſchende Witterung, welde in 
ihre r Abwehsiung mit Hige und Kälte, durch 
Winde und Stirme, Trockne und Naffe das ge os 
graphiſche Clima b:dingt, zwiſchen parallel tay, 
fenden Zirkeln, unter gleiden Graven der 
Dreite. Oo 





*) Eine febr leichte und einfache Weiſe, die Sewalt der 
Winde zu beſtimmen, giebt folgende Claſſification: 
1) Wenn der Wind die Blaͤtter bewegt, durchlaͤuft 
er in einer Zeit⸗/Seceunde 40, 

4) bei Bewegung der kleinen Aeſte 20— 24/, 
3), 5 » » grofet » . 30 — 40% 
“Q) wenn er Aeſte abbricpt . 2. - . 50 —= 60% 


y 
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Mach andern Ruͤckſichten wird das phyſikaliſche 
Clima beftimmt, was leicht ſeyn wirde, wenn | 
ridtig ware’, daß die Oftwinde uͤberall und immer 
trocden, die Dtordwinde Falt, jene aus Weften 
feucht und die aus Gruden warm Slafen, dle 


Waͤrme, gleich dem Quadrate des Cofinus, dle 


Megen ‘und atmosphaͤriſchen Miederfehlage fic gleich 
lieben; ablein hierin herrſchen große Verſchieden⸗ 
beiten in gleichen Breiten. Die duffere Form dev 
Erde, Fliffe, Geen, Mordfte, Walder, Gebirge, 
Sfolirte Berge, Thaler, anftofende Meere, Sanees 
und Cisregionen, Geftandtheile und Farbe des 


Bodens tc. witfen die manninfadften BVerfaie, 


Denbeiten *), welche ben Gegriff des phy lif alis 
fhen Clima. beqriinden, welces, aus dem bes 
fonderett Goſichtspunkte dex Waldregion betradtet, 
und in ſpecieler Beziehung auf Teutſchland, dag 
teut(mhe forftmannifdhe Clima ift, und 
heb feinem Cinfluffe auf das Leben der Holgpflans 
gungen in vorzugliche Betradtung koͤmmt. 

1) Auf grofen an einander Hangenden Chenens 

2) auf durchſchnittenen oder unterbrochenen 

Coenen; 





*) Die merlwurdigſten Beiſpiele dieſes Satzes liefert das 
Elima vou Amerika, beſonders der noͤrdlichen Provinzen, 
yestess Des alten Teutſchlandes ſehr aͤhnlich. 
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3) auf fot:, 
4) auf tiefilegenden Ebenen; a 

5) auf ſchiefen Coenen over Bergwaͤnden a1 

den verfdhiedenen Expofitionenn und & 
wirkungen Derfelben tn jerriffenen Gebirg 
mafferr, als fteile Einhange, Soludt 
und Thaͤler. 

1) Große an einander haͤngent 
Ebenen. Das Clima der Ebenen iſt in Ve 
gleichung mit jenem ihrer Berge gemäßiget; d 
erwdrmenden Strahlen der Sonne fallen gleict 
fraftig auf alle Punfte der ebenen Fldche, ar 
derſelben aͤuſſert fic daher eine gleithe Begetations 
fraft mit Ausnubme jener Nenderungen, weld 
burd die Unterbrdingungen der Bodensgute be 
wurkt werden. Der Winter iſt tuͤrzer, der Schne 
ſchmilzt friber alg in den Gebirgen, und fo wie 
die Vegetation fruher erwacht, fo fteht fie aud 


ſpaͤter ftil, und duffert daher ihre Wirkungen 


nod tief ims Gpatiabre. Aber eben diefe friihers 
und fpdten Gunfibegeugungen der Matur find der 
Gegetation oft verderblidy, durch haufige Fruͤhlings⸗ 
und Herbftfrsfte, | Folgen Falter Winde und der 
dadurch veranlaften falten Naͤcte, oft Urſache der 
Vernichtung der hoffnungsvolſten Holzoflanzen in 


ewer Died, 


Wenn Ebenen der gleichfoͤrmig auffalende Res 


gen und die im Gommer haͤufigen Dlagregen wohl⸗ 
. thdtig find und keine gute Erde abſchlemmen fine 
? gen, fo find diefelben: dagegen auch jeder Witter 


rung gleid blosgeſtellt. Jeder Wind durchſtreicht 


fie gang, er blafe von meld immer einer Himmelss 


gegend; am beftigften und anhaltendſten wirken 
die Siurmwinde aus Weſten, oft uͤbergehend in 


Orfane, befonders zur: Aequinoctialzeit. ; 
In den neuer Hiebslehren ift die ſtoͤrende 
Wirkſamkeit dieſer Winde erkannt. Man ſucht 
Hochwaͤlder gegen Weſten durch einen Mantel zu 
decken, fuͤhrt in den Rothtannen⸗Beſtaͤnden die 
Hiebe von Suͤdoſt gegen Nordweſt und zwar in 
ſchmalen Streifen von Nordoſt gegen Sudwelt*), 
oder man. muacht Keſſelhiebe, und bei der Kiefer 
fable Hiebe und laͤßt die Hiebsflaͤchen vom weſt⸗ 
lich ſtehenden Holze anfliegen. Dieſe Beſorgniſſe 
ſchwinden bei der Eiche und andern pfahlwurzel⸗ 
geelbenden Laubholzarten; auch bei der Buche tritt 


*) Micht immer kann man dieſes allgemeine Geſetz, die 


Hiebe vow Nordoſt gegen Suͤdoſt zu fuͤhren, berolger. 
Gebirgsgegenden machen oft Ausnahmen ndthig, und 
Die Hiebe richten ſich in ihrer Lage wah des 
Brechung der Mindſtroͤme. Hier bekoͤmmt der Wind 
ſeine Richtung durch dic Thaͤler, und mar fuͤhrt daber 


die Schlaͤge den in jedem Locale berſchenden Winden 


entgegen. 


der Dunkelfhlag unbedingt ein. Folgende Eri 
rungen bieten ſich uͤber dieſen Gegenſtand dar 

Die Rothtanne (Pinus picea, d. R.) mit iG 
flachſtreichenden Wurzelſpſteme trotzt nicht 
Stirmen. Widerſtehen die Fichten auch 
Schluſſe, fo werden fie drehwindig, Miturſ 
zugleich ihres früheren Abganges. Auſſer di 
Unfaͤllen treffen die Fichte in ſolchen Expoſttio 
noc weit nachtheiligere und ſchrecklichere, Dic fur 
baren Ynfeften, Folgen geftorten Organismus 
Fidste durch Losreifung der Wurzeln. 

Die Rothbuche (Fagus sylvatica), wenn 
ttidt am S.ume des Waldes ſich von Jugend 
im Samofe mit den Winden geübt und befef 
Hat, wird oft aus dens Saluffe durch Wir lwi 
herausgeriſſ· n; einmal eine Oo⸗ff⸗ung und 
Winde dringen mit unwiderſtehlicher Gewalt ¢ 
Maͤchtiger und daher oft verheerender nod f 
Diefe Wirkungen in bereits angegrifferen Dift 
ten und ur bejiegbare Hinderniſſe treten dadu 
dem Auffommen dir jungen Budenpflangen e 
gegen, denn gerade find fie es, welde, frube f 
worgelectt, durch Muitrofte am ſchnellſten v 
nichtet werden, und oft eben fo ficeren U 
tergang in ver Gonnenbige finden. Man tauf 
fid nicht, wenn fie neu ausſchlagen; der He 


‘Wied iſt verloren, nicht zu erſetzen durch die tr 
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benden Sai flinge, die nur einen verttiippelten 
Veftand liefern koͤnnen. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die 
Natur, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, allenthalben den 
Boden und daher auch die verſchiedenen Theile 
Teutſchlands mit den eigenthuͤmlichen zutraͤglichen 
Holzarten beſetzte, und hiebei nach beſtimmten Ges 
ſetzen verfuhr, welche zu erforſchen von großer 
Wichtigkeit iſt. So fanden wahrſcheinlich die er⸗ 
ſten Ankoͤmmlinge in Nordteutſchland einen großen 
Tbeil des Landes mit Fichtenwaͤldern bedeckt. Die 
barzigen Safte der Fichte eigneten fie fur die das 
malige Temveratur; beftimmt, die ſeichten Floͤtz⸗ 
baͤnke gu uͤberziehen, Hat fie feine Pfahlwurzel, 
weis fic indeffen doch gu befeſtigen, fo z. B. um⸗ 
flammern thre Wurzeln die Felſen; . befondere 
Kraft gegen den Sturmbdrang verelieh ihr dle Na⸗ 
tur durch hohe Altersfaͤbigkeit, fo wie ibre Erhal⸗ 
tung zugleich durd eine befonders ſtarke Vege⸗ 
tationsfraft gefidert wurde, Wir ſehen fie, vers 
forne Gipfel erſetzen, Abſenker madhen-und ihre 
Wurzeln in grofer Starke welt verbreiten. Der 
Harz und das Ficdtelgebirg liefern Belege dtefer 
Wahrheit, Wo find aber die“ 3007 — 400s. 
jaͤhrigen Fichten von 200’ Hibe und 10 — 1424 
Durdmeffer, welche, in weiter Runde den Boden 
vielfach durchſchlingend, ihn befeftigtess ? 
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Dieſe Schutzſtaͤmme ſanken alsdann erſt in 
fich zu Staub⸗, wenn fie fur ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft redlich gewirkt hatten, Epochen, welche ſich 
auf einer Flaͤche oft wiederholten. Aber was 
thut man jetzt? — Man nimme einen Turnus von 
80 — 100 Jahren an, und die ſchwachen Stamme 
erfiilleh dann die Abſicht der Natur nur unvoll⸗ 
fommen, die Harmonie ift geftort und die Folger 
find die Strafe, wobel das gefteigerte Beduͤrfniß 
bie Nechtfertigung diefes Verfahrens einigermaßen 
ůͤbernehmen muß. 

Die Roihbuche Hat ſich offenbar unter dem 
Schutze der Eichen, deren Jugend ſie verdiminte, 
in die Coenen eingeſchlichen; eine Ueppigkeit der 
Ratur. Sie geboͤrt in die beſchuͤtzten Verge und 
Thaͤler. Der Kiefer entfprechen jene Chenen, itt 

denen der Boden den Ackerbau nist lobhnt, un⸗ 
vortheilhaft iſt ihr aber — die ſelbſt nicht arm an ei⸗ 
genen Feinden iſt — die Nachbarſchaft der Fichte. 
Vermehrt werden oft dieſe Feinde und gewiſſermaßen 
zum Angriffe herausgefordert, durch den an ſich 
zwar naturwidrigen, jedoch nicht immer zu vermei⸗ 
denden kahlen Abtrieb. Die Hochgebirge find nicht 

die Heimath der Kiefer, welche dort dem Schnee⸗ 
drucke vergebens zu widerſtehen ſucht. 

Schon in einer Hoͤhe von 1000 — 1200 bes 
ginnt ſie ſie zu verkruͤppeln, und fuͤr ihre lebhafte 


PVegrfation Fann die Hibe von 600 — 800" als 
ber Culminationspunft angenommen werden. Die 
Seiden teutſchen Cider’ Quercus pedunculata und 
robur find die eigentliden unerſchuͤtrerlichen Sturm⸗ 
Baume, deren Standort in Ebenen, in -angemefs 
fenem Boden, eine eigene Wichtigkeit erhaͤlt. 
Zaͤhigkeit und Harte des Holzes ſolcher Eichen find 
zu ihrem Vortheile, von dem Holze im Gebirge 
erwachſener, auffallend verſchieden, in Folge der 
Wabhrheit, daß in waͤrmeren Lagen und Expofitiv⸗ 
nen die Ausduͤnſtung der waͤſſerigen Theile ſtaͤrker 
als in kaͤlteren iſt, und dadurch eine gedraͤngtere 
Holzmaſſe fic bildet. Unfere Holgarseiter kennen 
den Unterſchied auf feuchten oder naſſen Boden 
gewach ferrets Holzes, von dem auf trocknen Stand⸗ 
orten ſebe gut. und bekannt iff, dap in ſolchen 
Fitters det Unterſchied des ſpezifiſchen Gewichts 
fiber %, ja heinahe > betragen kann *), eine auch 
fir aubere. Hotzanuen geltende Beobadtung **). 


*) —* seal, anen Aubidſchah eEichenbolz ane 
Lothringen, mit einem gleichen aus der Provence von 
gleicher Trockenbeit, und fand, daß jener 45,- dieſer 
72 franz. Pfunde wog. 

Sr) Auf :hoben Gebirgen indeſſen treten die Umſtaͤude der 
groͤßeren Verduͤntungen in dev. Wet hervor, daß die 
Winde und die leichtere Luft eine beſondere Zaͤhigkeit 
BND Haͤrte des Solis bewirten fkoͤnnen. 


— ah — 


‘  Wathungen in Chenén, wenn in gutem Schluſſe 
ſtehend, find einem Treibhauſe nicht ungleich; in 
den Gipfein iff ein reges und eifriges Streben 
thatig, um Me groͤßtmoͤglide ſte Flaͤche gegen den 
Horizont aus zubreiten. Wahrend Licht und Luft 
auf die Wipfel mit Heftigkeit einwirken, iſt der 
groͤßete Theil der Baͤume am Stamme und Wur—⸗ 
zeln beſchattet und die Verduͤnſtung kann nur durch 
auffallende Veranderungen in der Atmosphaͤre all⸗ 
gemein durchwirken, datzer die forrwefitigen 9 ve⸗ 
granzungen die waͤrmeren Expoſitionen ſi nd. 


9). Dard fonitte tte. oder unterbro⸗ 
Sene Ebenen. Dieſe find. Die. ber Vegetation 
Ams, Algemeinen guͤnſtigſten Lagen, durxchſchnitten 

und unterbrochen, von Sluffen, Seen— Vertie⸗ 
fungen, Huͤgeln und meiſt mehr oder weniger ve von 

Dodbergen umgraͤnzt. 


Die Natur gefaͤlt ſich hier in manchfachem 
Wechſel der Holzarten. Nicht große ausgedehnte 
Strecen gfeidartiger Wilders daher aud Unfaͤlle 
nicht von Umfang und fortgefegter Bedeutung, 


In Beſtimmung des forſtmaͤ niſchen Cumas 
auf durchſchnittenen Ebenen kommen vor zͤglich⸗ in 
Betrachtung: die Eigenthuͤmlichkeiten der Localitaͤt 
und die herrſchenden Winde. 


Die Sturmwinde aus Weften behaupten and 
bier ir Ungeftiim; von ifren unfreundlichen Bee 
fuchers geugt die Neigung der Baume zur ſchiefen 
Richtung und die Wahrnehmung, daß Sieben 
-@uf ſchutzloſen Seiten wenige Aeſte haben. 
Wichtig aber find dem Sorftwirthe: Lage ‘und 
Form der Hiigel und. Me verſchiedenen Windungen 
Der WAnhohen; denn fie brechen die. Gewalt. der 
perrfdenden Winde und Hatten die gu fruͤhe Vege⸗ 
tation suri. Die -mafigen Vertiefungen Soames 
beſchuͤtzte gute Lagen ſeyn. 

Auk die Temperatur dieſer Ebenen haben die 
umgraͤnzenden Hochberge nad ihrer: Form oder 
Michtung großen Einfluß; eden fo die Gewäſſer, 
indem fie: die Spats und Fruͤhfroͤſte vermehren 
und oft Ueberſchwemmungen verurſachen. 

Die Abſchlaͤnmangen ‘aus: den’ Gebirgen 
Bnd von den Anhoͤhen, ‘die Einfluͤſſe der Ges 
woſſer und die verſchiedenen urſpruͤnglichen Forma⸗ 
tionen bewirken die verſchiedene Guͤte und Tief⸗ 
gruͤndigkeit des Bodens. Die Ufer der Seen und 
Fluͤſſe Gis auf 3000 Entfernung koͤnnen als feucht 
angeſprochen werden, da die unterirdiſche Waſſer⸗ 
verbreitung big dahin wirkt. Die abtaufenden 
Bäche aus den Gebirgen halten anderes Eidreich 
Wilh; es fehlt aber aud nicht an Sand⸗ und 
Fiesbaͤnken, hitzigem Kalk⸗ und Thonboden mit 


— YG —« 
ihren wichungen, bei Roͤßerer oder ticuerer Uefe 
gruͤndigkeit. 

Rak der Eiche erſcheint an feuchten gutbobigen 
Stellen, an. ben Ufern der Gewaffer die Eſche 
(Fraxinus.excelsior) in ihrer von der Natur. an⸗ 
gewieſenen Heimath. Ihre leichte VBefiederung, 
Ole Zaͤhigkeit ihrer Aeſte und Zweige, die 4 — 5 
tiefgehende, weitausſtreichende Bewurzelung vets 
leihen ihr eigene Rrafte, um den Sturmwinden 
zu widerſtehen. 

Dieſe Holzart verdiente wegen chrer Son⸗ l⸗ 
wuͤrfigkeit — fie erreicht in 80 Jahren eine Hoͤhe 
vden 1007 und eine Dicke von 2 — 30 —, ihrer 
langen und. Odufigen Ausſchlagungsfaͤhigkeit und 
der Vorzuͤge des vbolzes mehr Beachtung und An⸗ 
pflanzung. 

Die andern pfahlwurzeltreibenden Lauiholioer 
ten koͤnnen auf dieſen Coenen mehr oder weniger 
in Beruͤckſichtigung fommen; z. B. die geineine 
Ruͤſter (Ulmus campestris), der Feld⸗Ahorn (Acer 
paeudoplatanus) und der Hornbaum (Carpinus be- 
tulus), zwar ohne eigentliche Pfahlwurzel, aber doch 
mit ſtarker Bewurzelung, Forſtbaͤume, denen mart 
hier ibre nasurgemafen, Standorte und Werbrei⸗ 
tung nicht verweigern ſollte. a 

3) Die hochgelegenen Ebenen. ‘pian 
formers auf fortlaufenden Gebirgen odes Ser 


f 
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Nicken derſelben kommen hier in Betrachtung, tit: 
f fern die Holzproduktion noch da von Bedeutung 
ſeyn kann. Die Atmosphaͤre iſt kalt, die Vege⸗ 
tation langſam, ifr Cyclus fury, der Holzwuchs 
langſam, der Boden trocken, die Sommerpise: 
greG, aber nicht lange dauernd. | 
Beherrſchen hoͤhere Verge dieſe Piateany ; (9° 
wird der Boden von Quellen befeuctet und’ das. 


durch eher noch verſchlimmert als verbeffert. Die 
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Wirkungen der Winde aus Nordoſt und Weſt! 
find bier heftiger als in, den Coenen, und die 
Schneemaſſen bedeutender, welche auch welt fer 
ſchmelzen. 

Die nachtheiligen Einwitkungen, welche Hier: 


bas oͤrtliche Clima auf die Forſthoͤlzer hat, machen 


auf die Gegenmittel in zweckmaͤßiger Wahl der 
Holzarten und ihrer Behandlung aufmerkſam. 

Der GaHneedruct wirkt beſonders verderbx’ 
Ne auf die wintergrimen Baumarten, welche Ne 
Aufnahme ves Scnees durh die VBlattfladen ers 
leichtern, Sefonders ift es die Kiefer, welde vow — 
Schnee gang niedergelaſtet wird, ‘der in ihren 
Blattwinkein fid feſtſetzt, und die bruͤchigen ſproͤ⸗ 
den Zweige zerreiſſet; elne Erfceinung, welche 
die Kiefer, die keine beſtimmte Verbreitung hat, 
im hohen Norden um deswillen nicht darbietet, 
weil dort der Schnee mehr hagelartig, bei uns 

| 9 


aber in groper Soden raat und feuchter fff. 
Selbſt auf die Laubholzarten wirkt der Schnee⸗ 
Anhang nachtheilig, indem er oft feſt friert und 
dadurch beſonders den Stangenhoͤlzern Schaden 
bringt. 
Der Raubreit, Folge ſchnellen Tempera⸗ 
turwechſels, liſt eine verderbliche Erſcheinung te 
Stangenhoͤlzern und an alten Staͤmmen, welche 
dadurch Gipfel und Aeſte verlieren, und daher 
Die Faͤhigkeit zureichender Saamen⸗Production. 
Das Glatteis nachtheiliger noch ale der 
Oeif fur den Organismus der Holzgewaͤchſe 
durch ſeine weit heftigere Kaͤlte. Denn wenn der 
Raubreif dadurch entſteht, daß die. ſehr erkaͤlteten 
Dunſtblaͤschen an minder kalte Koͤrper ſich kri⸗ 
flallifirend anhaͤngen, fo entſteht im Gegentheile 
das Glatteis durch die AufHebung des in der hei⸗ 
teren Luft zerſtreuten elaſtiſchen Dunſtes, der ſich 
auf die Oberflaͤche jener Koͤrper, welche kaͤlter als 
er ſelbſt und die Luft ſind, niederſchlaͤgt, und auf 
denſelben eine Schichte oder flache kage bildet, 
die dann durch eben dieſe Kaͤlte in Eis verwan⸗ 


| ‘Delt wird. 


Die Hitze und Duͤrre, verbunden mit den 
ausirocnenden Oſtwinden, entnehmen der Erde 
alle Feuchtigkeit und vermindern die Elaſticitaͤt dee 
Luft, wodurch Wie Cinfangunasactife ber Hoͤlzer 


zuſammen ſchtumpfen. Die Erdarten felbft haben 

flerauf grofen Einfluß. Die Miefelerde Hale vie 
Feuchtigkeit nist lang, der Thonboden erhaͤlt 
elne fefte Rinde. Die Natur pat auch Hier dle 
Mittel zur Beſiegung diefer Hinderniffe bezeichnet, 
fn jenen Holzarten, welche eigends dazu geſchaffen 
ſcheinen, unter ſolchen · Conjuncturen die ſchwierige 
Aufgabe fortdauernder Bewaldung gu loͤßen. Die 
Natur traͤnkt die bewaldeten Hochebenen mit 
erquickenden Nebelduͤften und ſichert ihnen den 
erforderlichen Feuchtigkeitsbedarf duich Rartere An⸗ 
zZiehung der Wolfen, | 

Die den Hochebenen vorzugsweis zuaewieſe⸗ 

nen Holzarten find: die Weisbirke (Betula alba), 
jedoch mehr ftraucartig wle baumartig, die ges 
meine Lerdhe (Pinus larix), und fir dle hoͤheren 
Punkte die Zuͤrbelkiefer (Pinus cembra). Die 
Birke trot durd die Zaͤhigkeit ihrer Zweige und 
Aeſte jeder Belaſtung; ſelbſt das gefdbrlide Glatt⸗ 
eis wirkt nicht auf fie, gegen daſſelbe durch 
die eigens ſchuͤtzende Rinde geſichert. Die Ge⸗ 
nuͤgſamkeit dieſes Forſtbaumes vermehrt ſeine Ver⸗ 
breltſamkeit; er kann dem Forſtmanne wichtig 
werden alg Vorbereitungsgewaͤchs zur Bewaldung 
‘Wek unfruchtbarer Strecken mit edleren Holzarten. 
Die Lerche wirft ihre Nadeln im Herbſte 
ab und bereitet ſich dadurch zu einer gefahrloſen 


MWinterſtelung auf Bergen. Die tiefgebende 
Pfahlwurzel befeftigt und ſchuͤtzt fle gegen dle 
Macht der Stuͤrme, und die serpentinartigen Saͤfte 
machen fie widerſtandsfaͤbig gegen die Ralte *), 
Selbſt in der Jugend zeigt fie in dieſer Hinſicht 
Kraft und Staͤrke. 
Die Zuͤrbelkiefer Hult. ihre Binet in Wol⸗ 
fen und kroͤnt die hoͤchſften Culme, fo weit nur im⸗ 
mer Bewaldung derſelben moͤglich iſt. Wahrend 
bie Menſchenhand oft uͤbereilt, ſchreitet dle ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene Natur zwar langſam aber ſicher 
vorwaͤrts; Mooſe, Flechten, Pfriemen, Dorn⸗ 
gewaͤchfe ſendet fie voraus und verſucht fi nad 
und nach in Uebergaͤngen in die edleren Holzarten. 
Im Gefolge der Birke findet ſich auch die 
Aspe (Pepulus tremula) fuͤr Bewaldungs Opera⸗ 
tionen nitzlich, nicht nur durch die Staͤrke un) 
Dauerkraft der Wurzelbruth, ſondern auch durch 
die Verbeſſerung des Bodens, da ihr Blatt ſaft⸗ 
reicher iſt als jenes der Birke. Schaͤdlich wird 
fie zuerſt unter fodter eintretenden Umſtaͤnden. 
In ihre Geſellſchaft wird ſich hie und da der 
wilde Kirſchbaum (Prunus avium), welder manch⸗ 





*) In der Schweiz und Wallis finden ſich junge Lerchen⸗ 

. befinde anf 4000’ hoben Berges und in noch bes 

traͤchtlicheren Hoͤhen alte Lerchenwaͤlder, womit man 
die ganze aufſerengliſche Marine verſorgen ténute. 
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mat eine bedeutende Groͤße und Staͤrke erlangen 
kann, unaufgefordert miſchen. 

In wie ferne nun dem. Forſtmanne getingen 
fann, auf Hochebenen die nachtheiligen Einfluͤſſe 
ber Lage auf den Holzwuchs gu maͤßigen, Sangt 
nur von ridtiger Wirdigung der Localitdt, aris 
dem angegebenen Gefichespuntte und der Verfab⸗ 
rungsart ab. 

A) Die tiefliegenden Ebenen find 
Niederungen, welche von dem Niveau des Meeres 
oder naher Fluͤſſe wenig abweichen, und in der 
Geſtalt ausgeſpuͤlter Grimde, oder ehemaligen 
hochbeuferten Seebodens, und zurückgetretener 
Fluͤſſe, theils von hoͤberen Aufſchwemmungen oder 
durch Erdſenkungen entſtanden ſind. In der Re, 
gel iſt ihre Temperatur kalt; geſchuͤtzt find fie abet 
gegen Die Sturmwinde, welche uͤber dieſelben weg⸗ 
ſtreichen, ohne die Gewalt zu terraſiren, mit 
der Ausnahme jedoch, daß ſie mit doppelter Ge⸗ 
walt einfallen, wenn die Niederungen eine ans 
fehnliche Greite haben, und an jenfettige Verge 
anſtoßen, fo daß die Winde in der Mitte Spiels 


raum finden. Die Lage Fann als fehr verdeffert 


angefeben werden, find die hohen Raine gegen 
Weften bewalbet. 

Gewoͤhnlich mii: n ſolche Niederungen ale 
naß angeſprochen werden; wenn auf allen Seiten 


von Bergen eingeſchloſſen, wodurd dem zuſaur⸗ 
menfueßenden Waſſer der Abſluß verſperrt wird, 
fe werden fie. bruͤchig und: ſumpfig, auch dann 
Der Fol, wenn fie im Miveau naber Gevwaffer 
fi befinden, oder Be Wafferfdulen-der. grofer 
Goncavitaten in ihrem comprimizten Zuſtande bier 
ausdrechen und den Boden vergallen, und wenn 
die Schichten dex Grundlagen, 3. B. Thon, die 
Garfeufungen des Nieder ſchlags hindern. 
Die ſchaͤdlichſte Einwirkung zeigt der Froſt. 
Die condenſirte Warne, im Wechſel mit großer 
Kalte. verwandelt. ſich in vaFfalte Rebel, die 
fajtige File der Holzpflanzen nimmt feueb. de 
Temperutur der unbewegten Lifter an, friert und 
zerſpreugt die Gefdfe, Dies Uibel triffe 
yoriuglich die fungen Triedbe; Froſtbeulen, 
Cisklufte und andere ſchaͤdliche Wirkungen dex 
Zerſprengung der Saftgefaͤße ſind ſeine Folgen. 
Kinfilih gu ſtellender, die Duͤnſte zerſtreuender 
Luftzug, theilweiſe Lrogenlegung folder Diſtrickte 
Und ridtige Bahl der von ver Natur hierher bes 
ſtimmten Holzarten find wuͤrdige Gegentidnve dex 
forſtmaͤnniſchen Sorgfalt. 

Hoͤlzer mit markigen Trieben, mit aaftiſchen 
Poren, ſchmiegſamen Rinden, markigen Wurgeltt, 
oder ſolchen, welche ſich ſo dicht verſchlingen um 
allen äuſſeren naſſen Zudrans zu verhindern, und 
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ſch gewifſermaßen ſelbſt trocken zu legen mit Babs 
tern und Zweigen, welche ihrer klebrigen Ueber⸗ 
zuͤge wegen die Duͤnſte wenig einſaugen, oder 
> Pein und ſparſam vertheilt, im Verhaͤltniſſe gum 
Waume fieben; Hoͤlzer endlich, welche one vor⸗ 
bereitende Knospen unmittelbar, ‘aber ſpaͤter ange 
brechen, oder harzige Knospen, oder dieſelbe zwi⸗ 
ſchen den Blattſtielgruͤbchen verſteckt haben, ſpaͤ⸗ 
ter Sipe, deren Saamen in Schutkapſeln oder 
tnerfrierbaren Deckkeimen fic befinden und fpdt 
keimen, find jene, denen die Matur die tlefliegenders 
Ebenen angewiefen fats Hieber gehoͤren: die ges 
meine Erle (alnus glutinosa), Ne Weis: wid 
Schwarz-Pappel (Populus alba et nigra), dle 
gemeine Eſche (Fraxinus excelsior), die Weiden⸗ 
arten (Saliccs), die Fridulnie (Ulmus campestris), . 
dle Akazie (Robinia pseudo acacia), die abends 
laͤndiſche Platane (Platanus occidentalis), durch⸗ 
aus Baume, welde bier beinahe bis an die dufs 
ferfte Grange dex Forftfultur vorbringen koͤnnen. 
5) Schiefe Ebenen, Bergwaͤnde. In 
ſchiefen Lagen der Oberflaͤche hat die Expoſition 
eine eigene Wichtigkeit, und wird beſonders ein⸗ 
flußvoll auf die Productionskraft bes Bodens, itt 
Folge der Einwirkungen des Lichtes, der Luft, 
der Waͤrme und Feuchtigkeit. Ye ſchiefer die Flaͤche 
éft, deſto mehr find die folaren und atmespharks 
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ſMen Einwirkungen in dem Grade einer Steiges 
tung fabig, def der Gorftmann auf den Anbau 


folder Flahen oft verzichten muß, eine auf den 


, Diefe Lage.ik die gefährlichſte in der Bes 
Wirthidaftung Der Walder. Wenn die Cinwirs 
fung der Gossnenwarme auf der Suͤdſeite dem 
fanelen Holzwachsthume zutraͤglich ift, wenn dig 
Haufigen Gewitterregen ifnen jenen Grad vor 
Feuctigteit verſchaffen, dex ihre Productionskraft 
rhoͤht, und den Schutz gegen Morden laͤnger 
ausuͤbt, wenn endlich dieſe Temperatur der Lage 
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furliden ſteilen Abdachungen leider nur “ | 
_pdufige Erſcheinnng. 


feloft die ginftigen Einfluͤſſe auf die Zeitigung 
der Saamen, ihre Keimung und die Crhaitung 


der Forfipflangen geigt, fo find aber aud in fols 


chen Lagen begangene WirthichaftssGebler ver den 


nachtheiligſten Folger. 
Wird dem Boden die Paubdedte geraubt, fo 


ift ; Austrodnung deſſelben die Folge, da die Auss | 


dimftung im Gommer, two bie Conte von 10 
Uhr Morgens bis 4 Uhr Madmittage in ihrer 
grifiten Kraft wirkt, au heftig iff. Die Feuchtig⸗ 
keit haltende didte Laubdecke widerfieht nidt nur 


her Austrodnung, fonder bleibt aud mit der 


G.udtigfeit der Armosphdre Gemogen, d. h. fie 


Alebr fie lebhaft an und verhindert dadurch fogar, 


Ne Gerflegung der Quellen. Die Ratur Sandett 
fier nach den Gefegen der harmoniſchen Wechſel⸗ 
wirkung. Iſt diefe aufgeboben, fo leiden nad 
und nad die Baume, werden. gipfeldurr, und 
es entſtehen Bloͤßen. 
Die Anwendung der Hiebsgrundfaͤtze tonnen 
bier Modificationen unterliegen. Die. Durchfor⸗ 
ſtungen muͤſſen mit Vorſicht unternommen wers 
den, obgleich die Unterdruͤckung lebhafter iſt, da 
hie Saftbewegung dex Baume ſchueller vor ſich 
geht und langer thatig iff als in audern Lager; 
Manche Forftwirthe verwerfen hier fogar Me Durch⸗ 
forftungen unbedingt, mit denen. indeffen imme? 
bebutfam verfabren werden muß, um die noths 
wendige Ruclidt auf Beſchattung des Bodentz 
nicht aus den Augen gu verileren. Es ift dabes 
von Widtigfeit, bei der Fuͤhrung der Hiebe au 
forgen, daß der fortgleitenden Gonne immer eine 
maGige Bewaldung dargeboten wird, um ihre 
beharrliche Wirtung auf den Boden gu verhuͤten, 
und das elnguhaltende Verfahren nabert fic das 
Her einigermapen der Plaͤnter⸗Wirtbſchaft. Die 
flarfften Stamme miüſſen hier die Regeneration 
verburgen, 

Wird irgendwo die Bewaldung ſtark unter, 
brochen, fo find nachtheilige Folgen nicht gu vermels 
den. Die Rinde der jungen Baͤume trocknet auf der 


Sommerſeite auf, die Saftbewegung wird altes 
rirt, Die Blatter welfen und fallen friibe abs 
Hat: dann die Gonne im Winter nicht dle Krak 
Die Durch die Schmelzung des Elfes entitandeness 
Feuchtigkeiten zu zerſtreuen, fo oildet ſich in kalten 
Mächten das zerſtoͤrende Giatteis, dle Bloͤßen 
werden immer gtofer und die atmosphaͤriſchen 
Einfluͤſſe nachtbeiliger. Trifft einmal die Hike 
den Boden, fo trocknet er aus, die Gewaffer und 
Plabregen entführen die gute Crde, die Anzie⸗ 
Gungen des Thaues und Regens Hiren auf un’ 
Me Quellen verjiegen. Diefe Schaͤden greifen 
Frebsartig um fic), die Productionsfraft des Bos 
Bens entweidt, und der Forſtmann muß folde 
Flaͤchen fir dew Holzanbau oft ganz verloren geben, 
ba ſelbſt koſtbare Rulturen ihren Zweck nicht er⸗ 
veichen. 

Die Madelhoͤlzer, obglelch unter ſolchen Um⸗ 
firinden beinahe die einzigen Forſtgewaͤchſe, um 
Bem entkrafteten Boden wieder aufzubelfen, ents 
ſprechen dieſer Beſtimmung nicht vollſtaͤndig, da 
fie den Boden bei ihrem ſparſamen Madelabfalle 
nicht genuͤgend zu verbeſſern und die hitzige Tem⸗ 
peratur zu maͤßigen vermoͤgen; Vortheile, welche 
indeſſen die Lerche nod im verbdltnifmafig bods 
fen Grade gewaͤhrt, gewiffermafen auc die Weys 
mouthskiefer, die aber, wenn fie aud durch ifre 


J 


Eone lwůch ſigkeit ſehr empfoblen wird, wegen ded 
grringbaltigen Holes, Anziebung iim Algemeinen 
nicht verdient, Aber wie verfubr die Natur, ale 
y fie folthe Bergwaͤnde bewaldete? Sie ſammelte 
am Fuße derfelben die edferen Laubbolgarten,. 
und lief fle uͤppig aufſchießen, um Rie hoͤheren 
agen. gu beſchatten, gu. belauben, und unter ifs. 
rem Schutze gedieh der Aufſchlag, wahrend vie - 
weicheren Hilger Gober hinauf anflogen, and durch 
Boͤgel Gaamenforner der gummiſaftigen Baume 
Guégeftreut wurden, Dieſe bereiteten dle Flaͤche 
fiir den Holzwuchs vor, und das edle Heer ivers: 
breitete fic), de Vortrab verdrdagend. Dig, 
Mutterbaume verſielen nach und nach in fid, eine. 
Laubſchichte nad der andern entſtand, erzeugte 
Dammerde und Feuchtigkett; bindender Boden, 
Thau und Regen wirkten reichlicher ein, die Quel⸗ 
fen erſchienen und die Sirdfeite war bewaldet. 
We fid Ne Bergwaͤnde naber begrangen, wo bie 
Umſtaͤnde nak andern Geſetzen fid ridten, mdz 
gen aud die Nadelbaͤume, doc. viel langfamer,. 
die Hoͤhe erreichen Fanner, 

Dieſe Expofition iſt uͤbrigens, ſobald ihr 
Feuchtigkeit und guter Boden nicht mangeln, vor⸗ 
thellhaft fuͤr die Vegetation, und das Wachs⸗ 

thum ſehr ſchnell, und unter ſolchen Umſtaͤnden 
| der Fuß dieſer Gergwdnde fiir den Anbau dee 
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edelſten Holzarten mehr oder wenlger geſchiekt, 
— Die weftlihe Abdachung iff die Sturmſeite 
unſerer Waldungen. Aus Weften kommen nidt 
allein die gefabrlidften heftigen Winde, fenders 
anh Hagel, wodurd Verheerungen im Laube, 
in den Zweigen, Blüthen und Fruͤchten angerids 
tet werden. Eben ſo ſchlaͤgt der Wind den Schnee 
und Regen mit Heftigkeit an, und macht dieſe 
Weſtſeiten zur feuchten, jedoch im Allgemeinen 
nicht kalten Lage, da auf dieſelben die Sonnen⸗ 
ſtrahlen von 2 Uhr Mittags bis Abends ſchießen, 
und der Umſtand, daß die Weſtſeiten in den Nach⸗ 
mittagsſtunden von der Sonne beſchienen werden, 
ihnen nicht nachtheilig wird, da deßwegen Fruͤh⸗ 
tind Spaͤtffroͤſte, Rauhreife und Glatteis nicht 
haͤufig vorkommen. Gegen die haͤufigen Winds 
Grice. muß ſtrenger Schluß der Waldungen wirs 
ken, und jene Richtung der Hiebe, wodurch die 
Wind ſtoͤße verhindert werden, die Beſtaͤnde von 
der Seite zu faſſen. Alle Holzarten mit breiten 
Kronen und dicht belaubten Gipfeln, langem, un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßigem Schafte, die Nadelhoͤlzer uͤber⸗ 
haupt, ſind, dem Berge entlang, Faſſungsmittel 
Des Windes; daher oft nach einem Sturme große 
Entwipfelung, Entwurzelung, auch Windbruͤche, 
Windwuͤrfe und Abſpruͤnge. Die Einwirkungen 
VOR auſſen find. um fo vielfaͤuuger, als die Lage 


| 
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feller (ff. Die terraffenartige Stelung der Baume 
laft eine groͤßere Wirkung auf dicfelbe gu, als 
geſchloſſene Beſtaͤnde der Ebenen. 

Die Wurzeln liegen zum Theil entbloͤßt der 
Warme, der Luft, bem Regen, Thaue, Eiſe und 
Sanee mebr ausgefest, Folge ihrer Neigung, 
eine Horizontale Lage anzunehmen. Die. Crfabe 
tung / lehrt, daß unvorfidtige Entbloͤßung des 
Bodens auch dieſe weſtlichen Abhaͤnge der Un⸗ 
fruchtbarkeit entgegen fuͤhren. 

Die Nordſeite iſt kalt und ohne ſteigende 
Thaͤtigkeit des Bodens, welche noch durch die 
aimosphaͤriſchen Einwirkungen abnimmt. Haber 
die Waldungen einen guten Schluß, ſo daß die 
gefaͤhrlichen austrocknenden Nord⸗ und Nordoſt⸗ 
winde, welche, waͤbrend ſie wenig thermometriſche 
Waͤrme mit ſich fuͤhren, noch eine große waͤrme⸗ 
ausſaugende Kraft haben, und vorzuͤglich dadurch 
die mit ihnen meiſtens verbundene kalte Witterung 
verurſachen, nicht auf den Boden wirken koͤnnen, 
ſo folgt ein ruhiger Cpelus gleichfoͤrmigen Climas 
ohne bedeutende Alteration. Die Ausduͤnſtung 
iſt nie ſtark, weil die Sonne nicht dahin wirken 
kann, daher alſo zureichende Feuchtigkeit. Die 
Saftbewegung geht langſam und wird verſpaͤtet, 
daher auf ſolchen Seiten die Fruͤhfroͤſte ſchaͤd⸗ 
lich werden wegen Nichtverholzung der Triebe 


hurd Mangel an Warme, Urſache zugleich fruͤ⸗ 
Geren Seiftandes der Vegetation. Der Holz⸗ 
wuchs tft daher zwar gering, wogegen aber aud dle 
Jahresringe Get weitem grifer werden,” und als 


techniſche oder feuerndbrende Materie befigtdas Holz 


geringen Werth, aber fi ch er ift das Holswadsthum, 
inſofern die vor der Natur hierher beftimmten Holger 
hier ihren Standort haben. Die Weiftanne (Pinus 
abies d. R.) vercinigt alle Eigenſchaften fir diefe 
Expoſition. Sie wird fidefer an Nordwaͤnden 
alé in jeder anderen Lage; ibre terpentinartigen 
Safte machen fie unempfindlich gegen ble Kaltes 
bie Hobe Ausaͤſtung am reinen Schafte mit einer 
tiefgehenden Pfahlwurzel ſichert fie gegen die 
ſtarken Ganeemaffen und Nordwinde, und die 
bedingte Mothwendigheit, in gedrangter Stellung 
ihren Anflug felbt gu ſchuͤtzen, bewahrt den Bo⸗ 
den vor nachtheiliger Entblofung, wenn nad rich⸗ 
tigen Grundſaͤtzen verfahren wird. 

Finden ſich noch Weißtannenbeffaͤnde, ſo ver⸗ 
dankt man fie der ehemaligtn Plaͤnterwirtbſchaft, 
wo man dag Beduͤrfniß erholte, ohne aͤngſſtlich 
die Zuwachsberechnung bis ins Kleine in Auſchlag 
zu bringen, unt ganze G:fldande in Gefahr gu 
ſetzen. Um gerecht gu ſeyn, muß bier Des Unfu⸗ 
ges der Hollaͤnderholz⸗ Handels Compagnien er⸗ 
waͤhnt werden, welche, durch die Plaͤnterwirihſchaft 


Ganinftigt, an der diſtriktsweiſen Ausrottung die 
fee Baumes mit Schuld tragen. Man muf cine 
Hollandertanne haben ſchwenken gefehen , um davon 
uͤberzeugt gu ſeyn. Selbſt anf fteinigen Boden 
thut die Weiftanne Hier gut, ift ex nur tiefgruͤn⸗ 
big, Die Rothtanne findet aud Hies ibre Stelle, 
wenn fie nicht gerade mit Kalls oder Baſaltboden 
gufammentrifft, auf dem die Bucher fo ippig 
prangen. Allein reife Gaamenjahre treten bei 
Diefer Holjart nur mit grofen Zwiſchenräumen 
ein, daher, um Bie Nachtheile der Aufweichung 
Des Bodens durch den ſchmelzenden Schnee und 
die Abſchlemmung ver guten Erde gu verbiiten, 
es auf ridtige Stellung der Schlaͤge anfommt, 
midt nur bel der gemeinen Kiefer, fondern aud 
bei der Birbelfiefer (Pinus cembra), welde. beru⸗ 
fen ift, die Gipfel ver Verge bis gur Schnee⸗ 
region und deren Abhaͤnge 3u kroͤnen, und den 


Wmmer gruͤnen Laubholgarten der Gal. — Hier iff. 


ber Ort, unfer teutſches Ebenholz, den Cibene 
Saum (Taxus baccata), in der neueren Walds 
wirthſchaft fo. wenig geacdtet, in Schutz gu nebs 
wien. Auf der Mordfeite der Kalfs und Bafate 


gebirge erreicht ex eine nicht unbetrdchtlide Hoͤhe 


| 
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und Dice, waͤhrend derfelbe in warmen Lagen 
werftraudt, Ohne Qweifel wollte be Natur 
durch den langfamen Wuds und bad Hobe 


7 nnn” hth see 
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Alter des Eibenbaumes mit auf die Bewaldung 


der Nordſeite Hin und ihrer Steriliſirung entges 
gen witfen, Obgleich Glied in der Kette der Abs 


fimmilinge teutſcher Urwalder, iſt diefer Wald⸗ 
baum dod ſelten, wird jedod hie und da tn klei⸗ 
nen Geflanden gefunden, z. B. in Baiern und 
in Salzburg, wo Weinfalfer aus ſeinem Holze ges 


fertigt werden. In den oͤſtlichen Lagen follte die 


Busdintftung gemagigt ſeyn, da die Sonne aufs 
Hort, dieſelben gu beſcheinen, wenn fie in groͤße⸗ 
ter Wirfung durd die erwdrmse Luft tritt, allein 
da auf ſolche Wande die Oftwinde fallen, deren 
aushoblende, austrodnende Kraft febr groß, und 
in dem Verhaͤltniſſe gu andern Seiten und Wins - 
den, wie 3 — 1 beinabe iff, fo wird hierdurch 
ſchon Ausduͤnſtung bewirft, und durdh den Gons 
nenfdein (wenn aud nur in den Morgensftunden) 
und den gewoͤhnlich Morgens bervorgebracten Lufts 
zug verdoppelt, da die meiſten mit ſcharfen Weſt⸗ 
winders erfolgenden Regen voruͤber gehen, und 
die feudten Duͤnſte durch die austrodnenden Gee 
Genwinde ſehr bald zerſtreut find. Hier trifft abee 


die Vegetation eit anderes, beinah unerklaͤrliches, 


durch die Erfahrung aber beftdttigted,. Uebel, . 
namlid dle Fruͤhlings⸗ und Herbſtfroͤſte. Die 
ſtrengſten Froͤſte, die dickſten Cisrinden find den 


Hoͤlzern nicht ſchaͤdlich, wenn die Temperatur 
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chefs Sie Veraͤnderung bervorbringt, verdetblich 
der, wenn die Sonne unmitteldar einwirkt, ewe 
Beob achtung an den fruͤhtreibenden Hoͤlzern, und 
Warnung, dieſelbe nicht in der eben bemerkten 


Lage anzugtehen. Die jungen Triebe der Stiet⸗ 


eid e (Quereus pedunculata) geben hler haͤufig auf 
diefe Art zu Grunde, Mid. die Staͤmme werden 
eiskluͤfiig; ſelbſt fiir Ble rauhere Traubeneiche 
(Quercus robar) iſt die Geſellſchaft der Rothbuche 
Fagus sylvatica) wohlthaͤtig. Auch der Horn⸗ 
baum (Carpinus betulus) kommt in den Mitte, 
gebirgen gut fort, und! untet den Nadeltoͤtzera 
die gemeine Lerche (Pinus larix). ner 

Diefe ſcharfen Bezeltbnungen gegen die vier 
Himmels gegenden unterlkegen aber manwhen: Mes 


dificatisnen. Jn den Vorbergen iſt die Tompera⸗ 
tur wenig pon der, in den’ vorliegenden Ebenen 


hetrſchenden, verſchieden, die Schattenſeite aber 
nur, det Holzkultur guͤnſtzz. 3361 

Gewoͤhnlich gehoͤren dieſe Vorberge zur girth 
fighter Flötz / Gebirgs⸗Biidung; der Glimmer⸗ 
ſchiefer tritt ‘oft herrſchend hervor, veraͤndert aber 
ſeinen Charakter; hinneigend bald zum Gneus, 
bald gum. Thonſchiefer, oft Producte der Kally 
Gnd Sandfteins Bildung. -Diefe: Gebilde- werden 
nur feucht gegen die ſteile Nordfeite und. ders 


ſauften Abhang nah Weſten hin, ſo.wie ble 


3 
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Miedergebirge daher, Hier alle Quellen am Fuße, 
nur ſelten am halben Abhange baben. 
Dretes iſt die Urſache der verſengenden Kraft 

der Sonne auf der Suͤdſeite; durch binterliegende 
hoͤbere Kuppen gemaͤßigter wrdende Lagen, dems 
Holzwuchſe guͤnſtig, find gewoͤhnlich ihre Halden 
und Zwiſchenvertiefungen. Die Atmosphaͤre hat 
eine gleichfoͤrmige Beſchaffenheit und iſt den Luft⸗ 
zuͤgen nicht verſchloſſen. 

In den auf einer großen Flaͤche tn perbiedenen 
SVerdftungen sufammengedrangten bewaldeten Mit⸗ 
telgebirgen iſt das Clima auffallend raub, wenn 
auch ihre hoͤchften Punkte kaum 2 — 3000! erg 
geicherts . Oft find dafel6 nur zwei Jahrszeiten 
gu unterſcheiden: ein fanger firenger Winter und 
ein furger Geifer Sommer. «. Sind die Oeffnun- 
gen der Thaler den herrſchenden Winden verichlofe — 
fer, fo Gat Feine wohlthaͤtige Bewegung der Luft 
ftatt, und nur ein fcarfer Luftzug vermag die 
Fruͤh⸗ und Spats Rebel gu zerſtreuen, welche mit 
vernichtender Kaͤſte auf Yen Thaͤlern ruben Oft 
i es dem Forſtmanne moͤglich, durch ridtige 
Stellung der uͤberſtehenden Schlaͤge, den Luftzug 
zu befoͤrdern; ſchwerer aber die N Nadtheile gu 
enifernen, welche durch Entholzung der Berg⸗ 
ruͤcken fuͤr die Beſtaͤnde an den Bergwaͤnden ent⸗ 
ſpringen. Dieſe Luͤcken unterbrechen die Verbin⸗ 
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bing des" dichten unteren Durifiteetfes mit ser 
hidteren oberen Luft und marten ihre Srem̃e 
ſcharf ab. | 

Die Sonne wirkt nun auf diefen unteren wie 
teinen Dunfifreis mit verdoppelter Kraft, ers 
gluht ihn, und eine dumpfe druͤckende Hike wech⸗ 
felt, nad dem kurzen Beſuche ‘der Sonne,’ mit 
erſtarrender Kaͤlte. Die ſchnelle Aenderung ver Lets 
peratur iff den Organismen verderblim, und un⸗ 
bezweifelt die Temperatur rauber, wenn alle Berge ; 
und Hochruͤcken ‘im Mittelgebirge bewaldet ſind, 
aber Gleichfoͤrmigkeit des Climas muß die Folge 
davon ſeyn, da der Anzug der Wolken und ihre 
rrichlichen Entleerungen auf ſo bedeutende bewal⸗ 
dete Flaͤchen die Temperatur um einige Grade 
zurückſe der. Die auffteigenden Warmeftrdmungen 
der Erde (neueſte Beobachtung von Gap Luſſac) 
werden dadurch hier ſehr bermindert. °° 

Wirkt nun die Sonne, fo entwickeln ſich dle 
Gasarten gleichfoͤrmig; die Sonnenſtrahlen gehen 


durch fie, ohne fie merklich zu erwaͤrmen. Denn 


um die Temperatur in der Tiefe zu ſteigern, iſt 
ber Contact mit den durch fie erwaͤrmten Koͤrpern 
noͤrhig. Die Diinfe ſenken fidi nun entweder anf 
Den ihnen if der Temperatur glelden Boden, als 
Thau und Reif, oder entweiden langſam in Die 
sbere ausgedehnte erwaͤrmte Luft, wo fie zerſtreut 
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werden. Iſt die obere Atmosphaͤre fauchter ale 
die Temperatur in den, Waldungen, fo beſteht 
“eine. groͤßere Verwandtſchaft zwiſchen diefen Diss: 
Aten. und den oberen. feuchten Luftſchichten, fie 
_pereinigen fich die Duͤnſte verlieren die Clafticitat 
‘and fallen in Tropfgeſtalt nieder. Gewoͤhnliche 
Erfwe inung beini Auffieigen der. Nebel, wenn die 
_ Sonne nit Linlanglich erwaͤrmt, worauf es 
RSME) oe a 

In Bocharbirhen find es die Hordiefel, welche 
“dlefen Zwed erſtreben muͤſſen. Zeigt ſich eine 
_fusdte., Wolfe um big Gipfel „ſo iſt dies ein Be⸗ 
inti, bag die “Mebel.. ſich mit ibe verginigend, 
; “aufgieben , und. bans einen Niederſchlag bilden. 
VDurd die dortige flete kuftſtroͤmung werden oft 
die Rebel in rafcer Eile zerſtreuß 

Auſſerdem exfordern die Gebirgsformen, ſy⸗ 
wohi in Mitiel⸗ als. Hodsetirgen. die genaueſte 
Lotalkenntniſſe. 

Die Luft bat gleich dem Waſcr StrSmunger, 
Wlndel und Falle weiche mit furchtbarer Kraft 
inftofen, zuruͤckprallen und druͤckend niederbrauſen. 
Der Gorftmann iſt hier von allen allgemeinen 
Regeln verlaſſen, und auf eigne Erfahrungen 
erwieſen. Wer Die Luftzüge um. einen hohen 
Shum, oder ein anderes hoch in der Luft ragendes 
Gedaude beobachtet, wird oft den Kampf der 
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vaſchledenen Sirdmungen und Setrſciwunen J— 
quahren, welche aug dem oberen Luftſchichten tit’? 


We unteren ſich ftirgen und eine gang andere Rich⸗ 


tung Haber, als der oben ferrfderide Wind. So 
aud benverft man oft, daG dex Wolkenzug it” 
den Hoheren Regionen ber Luft einer ‘anderen: 
Rictung folgt, dis der tir ben unteren, Dieſe 
verſchiedenen Richtungen der Luft, felbft zu gleicer - 
Zeit, werden in Sebiryen-durd Abpratlen noch very © 3 


mehrt, und der gefuͤrchtete Sturm wirft ſich tt! 


eine Oeffnung, wo man es am wenigſten erwar⸗ 
tete. Die Schluchten der Sebirge find, wahre 
kuftſtrombeete. In Hochgebirgen ſcheinen die Luft⸗ 
zuͤge manchmal aug unterirdiſchen Hoͤhlen ju 
kommen (wie z. B. der Fin in der Schweiz), 
fo unerwartet erſcheinen fies: Spiel der Luft 
ſtroͤmungen und Wirbel. Ueber die ſteilen Ein⸗ 
hange ſtuͤrzt ſich manchmal ein Luftſtrom vor oben 


heravb. Dies geſchieht, wenn die untere Luftſchicht 


| 


durch Warme ſehr aus gedehnt iff, Die obere 
Fattere Luft int Anſtoße mit. hoͤheren Luftzuͤgen 
pralt guru, firme hinab und es entſteht ein 
Sturm. 

Wer nur irgend cine Vorſtelung von den ſon⸗ 
derbaren Strimungen der Stuͤrme in Gebirger 
hat, wird dle Unzulaͤnglichkeit der allgemeinen 
Hiebsichren feloft, die Bedenklichkeiten ihrer An⸗ 
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soenbitng einſehen. Ohne die genasefie kokalEr⸗ 
fabrungen kann hier der Sorftmann nicht aus⸗ 
reichen. 

Die Erxpoſitionen gegen bie Himmelsgezenden 
unterliegen aͤndernden Wechſelwirkungen. Haͤu⸗ 
fige Schattendeckungen verderben die Morgenſeiten, 
find dagegen den Sonnenſeiten Zuͤnſtig, ſchäͤdlich 
immer da, wo ſie die ploͤtzlichen Veraͤnderungen 
der atmosphäriſchen Einwirkungen beguͤnſtigen, 
dann prallen die Sonnenſtrahlen an waldloſen 
Bergwaͤnden ab, und erhoͤhen in hohem Grade 
die Hitze, Es koͤnnen ſich Fälle ereignen, wo der 
denkende und forgfame Forſtmann fuͤr einzelne 
Beſtaͤnde keine ſichere und verlaͤßige Bewirthſchaf⸗ 
tung zu finden weis, ſondern dieſelbe als unvers 
letzlich erklaͤren muß. Allgemeine Regeln laſſen 
ſich nicht hieruͤber aufſtellen. Die Erfahrung bes 
lehrt und entſcheidet. Zu erforſchen, wodurch oft 
nachtheilige Veraͤnderungen veranlaßt werden, wird 
oft unterlaſſen, oder man denkt nur dann daran, 
wenn das Uebel um ſich greift, zu feat, um dems 
felben gu begegnent. 

Die Gedeutendften Einfluͤffe entſtehen 
aber durch die abſolute Hoͤhe der Gebirge, oder des 
hohen Landes, unter gewiſſer Breite. 

Es iſt naͤmlich die Annaͤherung an jene Nes 
gion, wo die Vegetation aufport, 
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Wenn unter der Linie die Schneeregion, in 
der Hoͤhe von 2400 — 2500 Toiſen (in Quite 
unter O° Gr, 2460 Toif.), beginnt, fo lduft dies 
felbe mit der Ebene der nordliden Polarldnder. aus 
und bidet im WAgemeinen eine Clipfoid.. Die 
Schneegrenze fir Teutſchland trifft gu einer Dope 
der Nordbreite, ats: 

47 — 2509 — — 
48 — 9434 — 
49 — 2359 — 
50 — 2285 — 
514 — 2211 —, 
52 — 2137 — 
03 — 2065 — 
54 — 1993 — *) 

In der noͤrdlichen Waſſerſcheide von tt Europa 
hoͤrt die Vegetation in der Hoͤhe von 3000 auf, 
int Der ſuͤdlichen dagegen in jener vor 7Q00’. Auf 
den Karpaten find noch Waldungen bei einer Cles 
vation von 4,200, in den Alpen bei 4600’ h. 
(Gidten), und in den Alpen und Karpaten wird 
in einer Hoͤhe von 5000’ bas aͤchte Krummholz 
(Pinus pumilio) getroffen ; und die Sablweide 
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*) Dieſe it die logiſch⸗ matbematiſche Schneegrente, die 
Hod dedeutender lokaler Cortecturen dedark — 


| (Salix cqprea), aud Exrlengebuͤſche am Soithard 
in emer Hoͤhe von 5600). 


Es ift. gwar eine geſetzliche Erſcheinung bag 


bie Pllanjen im Verbaͤuniſſe kleiner werten als die 
Hohe deg Sebirges zunimmt, eine Regel indeſſen, 
pon welder faunige Abweichungen der Natur, die 
europdifdhen Hodgebirge, nacdweifen, Jn dete 
Schweizer-Alpen erſcheint mandmal die ges 
meine Kiefer hoͤher nod, als die Knummholzkiefer. 

Wahrend in einen Gelande, fagt Zſchokke, 
nod der Schnee den Boden deckt, ſchmuͤcken ſich 


1000’ fiber die Wieſen mit dem Fruͤhlingskleide; 


waͤhrend tiefere Thaͤler oft dem Pflangenteben enge 
Schranken ſetzen, front Geſtraͤuch das s Haupt dar⸗ 
ũben ſchwebender Gebirge. 

Der Rigi und der Pilatus, nur durch den 
vierwaldſtaͤdter Gee getrennte Berge, liefern dle 
Belege einer auffallend verſchiedenen Vegetation. 
Der Rigi, niedriger als der Pilatus, hat auf 
ſeinem Kulme verfruppelte Baumarten, waͤhrend 
auf dem Gipfel des hoͤheren Pilatus noch volle 
Kraft des Pflanzenlebens ſich zeigt. (Der erſtere 


hat nach Pfyffer 5390’ und der aweit 5586 abs 


ſolute Dope.) 





9) Nach Zſchokke iſt die Vegetationsgrenze ber Fork fares 
jen in den Alper wiſchen 5500 ued 5300", 


. 


Der nur 5000 hohe Schweizerhaken tt nackt, 
und Gat nur geringes Lerchengeſtruͤpp in den nies 
drigen Winkeln, wahrend fit der Righ 48 Seinabe 
qu diefer Hobe mit weitlaufiges Tannens und 
DBudwaldern wumgiirtet, merkwuͤrdige Beiſpiele, 
welche als Belege einer Lofalitdt dienen, ohne dag 
Geſetz der Begetationsabnapme bel Germehrung 
Der abſoluten Hobe ju alterizen. 

Gon den Schwelzer⸗Alpen bis gum Brocken, 
auf: deffen Gipfel (ich das Krummholz findet, auf 
einer Hobe vot 3300. fintt dle Vegetationslinte 
ſchon bedeutend. Der Himmel iſt fetten gang heir 
ter, der Ginter dauert fin oberen Harzgebirge 
ſehr fang, die. Gommerwitterung wenig laͤnger 
a6 6 Woden, und faum reift nod der Hafer, 
wogegen die thuringer Gebirge ſchon bis auf die - 
fleiifte HdGe von 3000’ mit Gidten und Tannen ) 
bewachſen find. : 

In dems RHdngebirge , tiber 2000 big 28004, 
finden fid) noch dichte Guchwalder, in denen aber * 
der Laͤngenwuchs ſchon ſehr abnimmt. 

Im Speſſarte ſteigt die Eiche 2000° heran, 
im Taunusgebirge noch um einige 100° hoͤher. 
Dagegen woken die Forſtmaͤnner bes Schwarzwal⸗ 
des dort nur Bis zur Hoͤhe vow 15000 das 
ginftige Gedeihen der Eiche zugeben; bemerfungss 
vwverth, Ba fich die Vegetationslinte hier wieder bebt: 
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Ueberhaupt iſt in dem oberen und unteren Theil⸗ 
ber Schwarzwaldgebirge ein auferordentlider 
Wechſel der Witterungs⸗Einfluͤſſe. 

Der noͤrdliche oder untere Schwarzwaͤld Hat 
ein milderes Clima alg der ſuͤdliche oder obere. 


Am Bodenſee waͤchſt wieder Wein, nicht aber im: 


Unterlande, denn 600 — 800’ abſolute Hoͤhe find 
gleich dex Temperatur von 1200 — 1400! am 
Dodenfee, und GOO’ Hope gleich einer Polhohe 
Abnahme von 53 Stunden, und am nédrdlidert 


Abbhange der Alp vermindert fic die Temperatur 


Gel 500° um einen Grad. 

Ueber 2000' Ht ſchon allenthalben ble * 
forle (Pinus montana) anzutreffen, und auf Vers 
gen von 2000 — 2500 miflingen ſchon manthe 
Werfuche mit der Verbrettung der Lerche. Keine 


‘ Hohe im eigentliden Teutſchland erreicht 5000°. 


Pas Ficdtelgebirg bildet eine CentrakErhopung 


in auslaufenden Landruͤcken, welche die Wafers 


+ 


fheide charafterifiren. Mit 3300° if der Bes 
ſchluß ales Ackerbaues mit Hafer, mit 3800 die 
bodfte Grenze des Holzwuchſes. : 

Es wirde ein febr n&Hliges Unters 
nehmen fepn, alle Erfabrungen teute 
ſcher Forfimdnner iber dag forſtmaͤnni⸗ 
{he Clima zu ſammeln. Solche Mite 


theilungen verdienen alle Grmuntes 


é 
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rang, wm fo mehr, ba die irrige Mets 


ping mander Gorftwisthe, folhe fpes 

cielle Angaben Finnten. das Forftyu bs 

, Vtum nur wenig inteteffiren, von ib 
rer Mittheilung abhält. 

Die Widerſpruͤche der Schriftſteller winden 

| dont Verwirrung und Irrthum nicht weiter, vers 

anlafen, Sur Begruͤndung folder Angaben ware 

tine beſtimmte Terminologie nothig, um Furze und 


allgemeine Verſtaͤndlichkeit su bewirken, Was bier 
her dariiber aufgeftelt worden tft, verliert fid gu 


felt ing ANgemeine. 


Querft muͤſſen die Lagen und die befonderen - 


Verhältniſſe dex auf fie Bezug habenden Einflͤſſe 
angegeben werden und zwar: 
1) $n Hinſicht der Form (flad gebirgig, 
huͤglich, ſteil, ſchroff, Hoͤhe, Tiefe, Aus⸗ 
dehnung ꝛc.). | 


2) Der Cinwitfungen der Ervofitionen (ber | 
ſchutzt, unbeſchuͤzt, Beleuchtung durch die 
Sonne, Cinfliffe der Luftregion, der Wit⸗ 


terung und der Umgebung, mit Angabe 
der noͤrdlichen Breite). 

3) Der Beſtand mit kritiſcher Beleuchtung 
(biſtoriſch mit Angabe der Bodensguͤte, 
ihrer Eigenheiten, der elimatiſcen Ge⸗ 

wachſe). 
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6) Meben⸗Einflüuſſe des Thier⸗ und Pflansens 
reichs (Dabel Erfabrungsfage, die verſchie⸗ 
Denen Zufalle betreffend). 

5) Befondere Hinderniffe und Angaben der 
‘gu treffenden oper getroffenen Maaß⸗ 
regeln. I 

In erſterer Beziehung find alle Angaben wich⸗ 
tig. welche fid aus der Beſchreibung der For⸗ 
mation ergeben. 

Dieſe kann nicht genau genug ſeyn. Ales iſt 
von Wichtigkeit, um die Temperatur ju erforſchen, 
welche man meiſt ſo weit in der Gewalt hat, um 
ihrer Erhoͤhung und Verminderung entgegen zu 
_arbeiten , in fo fern die vorliegenden Geftande die 
Richtung gegen de nod thatigen Cinwirfungen, 
die zweckmaͤßige Anwendung der Srtliden Vor⸗ 
ficbtsmaapregetn iiberhaupt, in Geadtung fommen, 
Selbſt die Farbe der Erdarten, Felfen und Gee 
birgsſchidten wirft auf dle innere oder duffere 
Temperatur. . Die dunfelen Farben verſchlucken 
Wadrme und Licht, dle weifen flofen fie zuruͤck. 

Wenn man meHrere gefarbte wollene Lappers 
in der Sonne auf Schnee legt, fo finfen fie nag 
ber Gerdunfelung der Farbe verhaͤltnißmaͤßig tle. 
fer ein. Schwarz fintt am tiefften, weil die ins 
tenfine Hike auf die Schmelzung drs Schnees am 
ſtarkſten wirkt; die helleren Farben haben ftufens 


— Sm 


mife mindere Einfuſſe: die weiße pat Geinabe 
finen, : 

Baſalt, Grauwacke, J Porphir, eave, Ora: 
nit, Conglomerate mit tieffarbigen Beſtandtheilen, 
Shirl. Granaten, Eiſen, Kupfer, Kobalt, Steins 
und Braunkohlen x, verſchlucken die Waͤrme, thei⸗ 
len ſie einander mit, erwaͤrmen die Oberflaͤche der 
Erde, ierhdGen dle Kraft der Vegetation und 
maͤßigen die Temperatur der Luft. 

Kalk, Kreide, Opps, Quarg, Glimmerſchie⸗ 
fer, Kieſel und Gand nehmen die Waͤrme nicht 
unmittelbar auf. her Die zuruͤckprallenden Son⸗ 
nenſtrahlen erhitzen die uͤher ihnen ſchwebende Luft⸗ 
ſchicht und ihre Oberflaͤche ergluͤht in der erhitzten 
Luft, vedbrend in ihrem Inneren große Kalte 
herrſcht. Diefe geſteigerte Temperatur auf der 
Oberflaͤche wisd durch andere: Einfluͤſſe, alg Lufts 
giige, Regen rc. , ſogleich wieder aufgehoben, und 
daher die Vegetation in dem Maaße vermindert, 
als eine unmittelbare Einwirkung der Sonnenſttah⸗ 
len auf ſolche Formation ſtatt hat, in dem Maaße 
aber geſteigert, als die Pflanzen ſelbſt Meſſer der 
Ausgleichungen ſind, welche zwiſchen den Luftſchich⸗ 
ten und jenen Stroͤmungen aus der Erde fid 
feſtſehen, die uͤber jeder Formation und Erdſchicht 
andere und oͤrtliche Eigenthuͤmlichkeiten zeigen. 
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VDiefe Leiter beſteht durch eine eigene Oecono⸗ 
mie im Leben ter Natur, daher dle einzelnen 
Holzarten dem Boden mehr und weniger ange⸗ 
meſſen ſind. 

Ein dunkles Laubblatt verſchluckt mehr Waͤrme 
ats ein Gees; dle immer griinen Bidtter find 


-eigends gewiſſen Gewaͤchſen gegeben, weil ihr 
zutraͤglicher Standort verlangt, daß die Function 


Der Waͤrme⸗-Einziehung nie aufhore. Auch die 


Farbe der anderen Thelle der Gewaͤchſe vermehrt 


ihre innere Temperatur, theilt fie der ‘Erde mit, 
and verankaßt dadurch ſowohl, als durch ihre ans 
dere Eigenſchaften, die Entwicklung jener Stoffe, 
welche zum Gedeihen der Gewaͤchſe noͤthig ſind. 
Indem fie bas Unbrauchbare ausſcheiden, geht ein 
verbeſſernder Prazeß in der Luft vor; fie reinigt 
ſich, und dle leichteſte (die entzuͤndbare Luft, zu⸗ 
gleich die ſchaͤdlichſte fuͤrs Leben) entweicht in die 
hoͤchſten Regionen . 





*) Nach den neueſten Forſchungen eines Meineke, 
Echweigger, Schuͤbler 2c. haben die lockeren Floͤtzge⸗ 


_«  Birge ein auſſerordentliches Abſorbtionsvermoͤgen der 


Luft. Dabet iff merkwürdig, daß eine feine Struktux 
der Steinarten die Abſorbtion erhoͤht. Dieſes Vermoͤ⸗ 
get ſteigt Sei Stein- und Braunkohlen vom 3⸗ bis 
zum 10fachen thres Bolums, bei dew fefteren und grob⸗ 
pyroͤſen Floͤtzgebirgearten etwa um die Hilfte wees 
Volums, bet den lodesen und feineren, ſo wie bei 
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Die Formattonen begruͤnden ble Modificationen 
her Wahl der Holzer und Behandlung der Weider und 


= 





deun aufgeſchwemmten Gebirgen , um das i. ~ 1 Vy 


} face ibres Volums. _ 
| In dew gryßen enrepdifchen Niederungen, de ne 
RKoblenformationen herrſchen, i die Verſchluckung der 


Luft am bedentendten. Dadurch bedingt fic ein Aude 
and Einſtroͤmen der Atmosphaͤre, welches Meinecke 
Das Athmen der Erde neunt. Dieſer unterirdiſchen At⸗ 
euosphdte iſt zuſuſchreiben, daß in den Gebirgen die 
Mafferr , Katt nad den SGefegen des Druckes, mit der 
Tiefen dichter gu werden, vielmebe au Lockerheit gus 
nehmen, wie ſchon Boigt bemmertte, obue jedoch den 
webren Grund zu ahnden. 

Leichte Steinfohle liegt unter Schieferthon, Kalk 
unter fſeſtem Sandſtein, und die Lockerheit und die 
WMBate der Kohlen nehmen meiſt mit den Tiefen zu. Die 

Rreide und der waſſerreiche Gyps reichen tiefer hinab 

als der dichte und koͤrnige Kalkſtein und der dichte 

and koͤrnige Gops. Quaderſandſtein, Baſalt, Lave. 

nehmen in der Tiefe an Lockerheit zu, anſtatt nach 

den Geſetzen der Schwerkraft zu klingenden Maſſen zu⸗ 

ſammen gepreßt qu werden, Man fieht leicht eit, dag 

_ ghife dieſe untcrirdifche Atmosphaͤre die Lak der oberen 

alles in einander greffen wuͤrde, und begreift daber, 

welche Bedeutung Gebirgsatten auf die Pegetation 

ſelbſt Haber, mit mebr oder weniger Wermigen cine 
gufaugess usd auszuſtoßen. 

Haͤtten mir eine Hageltarte ver Teutſchland, fo 

wiirde zu beſtimmen ſeyn, welche Formation dem Hagel 

gin meiſten ausgefest iff. Die Hagelſchauer fing gary 

+ veſonders oͤrtlich. Bet dev ploͤtzlichen Waͤrme⸗Abſorbtion 

un den unteren Luftſchichten durch dic Maffen der Erde 


a NX 


nadfte Folge diefer Wahrheit iſt die Erfotſchung 


der 





Einwirkungen der Expoſitionen; woven .at 
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¢ koͤnnen die sberen Wollen nicht ſogleich ſolgen. 6 


muß alſo in gewiſſer geringer Hobe cine grede Luft⸗ 
veraͤnderung und foltzlich and Faͤlte eutſeben, worin 
die nachfolgenden Regenwolken zu Eis gerinuen und 
qu Koͤrnern unter hoͤrharem Gerdufche. zuſammen fallen. 
Die haͤufigen Klagen, welche fic gegenwuͤrtig in 
Fraukteich uͤber dad: Verſchminden der Wilder durch 


die Revolution vernehmen laſſen, weil maw daraus die 


Verſchlimmerung des oͤrtlichen Climas erklaͤrt, ſind 


wichtige oFingerzeige. Verbreitung ver Bewaldung 
,, Faun ſowohl das Clima perbeſſern als verſchlimmern, 


je nachdem die Formationen find, woruͤber 18 Walder 


- fic ansdebnen. Daf tran in Laͤndern, welche vielert 


» 


Kalfboden haben, % B. in Eugland und Fanbeeich, 


ohue Bermittlung - * organiſchen Clemente, eine 


große Veraͤnderlichkeit in der-Atmosphdre wahrnimmt, 


erklaͤrt ſich durch die große Abſorbtion der Luft, und 
Unfruchtbarkeit des Bodens kaun die Folge ſeyn, wenn 
Die Gaszerſetzungen den Kalk auders eonſtitniren koͤnnen, 
wie die Beifpiele der Fables Kreideberge aus dtr Kuͤſte 


vou England und die srofen Govetreden vou Franfk⸗ 


reich. beweiſen. ar 

Wenn die Saltformationen manchert PAanen cite 
große Feuchtigkeit gemdbren, fo ſind ſie dagegen au⸗ 
dern ſchaͤdlich. Waldungen mit dicht belaubten Baͤu⸗ 
met, z. B. mit Buchen, gedeihen ſehr gue anf Lal& 
und Bafaltboden und auf lockern Floggebirgsarten. Es 
ſcheint, daß die ſich aus den poroͤſen Schichten ents 
wickelude Dampfatmosphaͤre im Augenblecke her groͤß⸗ 


ten Belebuns ein Fluidum bilde, welches ohne dichte 


Laubdecke ſchnel in die Atmosphaͤre zerfreut wird. 


—— — — 4 
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difem Aufſatze ſchon die Rede war, Die noͤrd⸗ 
Roe Breite bezeichnet dag Allgemeine, die oͤrt⸗ 
ſichen CigenGeiten beftimmen das Befondere s.:ifie 
finnen ſehr verfdleden ſeyn, und begruͤnden die 
noͤthigen Behandlungen in Unterabtheilungen. 

Dabel kommt es weniger darauf ait, eine aus⸗ 
gedehnte Gleichheit zu bezwecken, als vielmehr 
eine natuͤrliche Anpaſſung in der Weqeiwirkunt 
zu erhalten oder zu ſchaffen. 

Der gefundene Beſtand mit der geſchichtlichen 
Erforſchung der Ueberlieferung liefert die Kritik 
der Gegenwart. 

So wie die Reſultate davon abſtrahirt wenden⸗ 
beleuchten dieſelbe die weiteren Maaßregeln. 

Eine Stufenleiter wildwachſender elima⸗ 
tiſcher Gewachſe iſt zwar nod nicht vollſtaͤndig in 
Teutſchland aufgeſtellt, doch hiezu Hoffnung. 





— Baͤume mit leichter Bewaldung erfuͤllen alſo den 
Zweck der Natur weniger, und wenn ſolche Erſchei⸗ 
nungen auf gewiſſen Bodenarten ſich zeigen, ſo be⸗ 
zeichnet matt dieſelhe im gemeinen Leben mit den Be 
nennungen: kalter Boden, hitziger Boden, je nachdew 
die gewaͤhlte Pflanzenart die Cinfluffe auf den Boden 
ſelbſt, eutweder foͤrdert oder hemmt. In dieſem Falle 
if daher der Kaltboden als hitzig fuͤr alle jene Hoͤlzer 
anzuſprechen, welche keinen dichten Baumſchlag mas 
chen, um dadurch den erforderlichen Humiditaͤtsgrad 
au erhalten. oa 
4 


Dee Hartigſche Temperatur⸗Maaßſtab hat 
blisher nur als MNothbilfe dienen, und wird fo 
fang beibehalten werden muͤſſen, als ein befferer 
nicht aufgefunden ift, der nidt aber in jener Aus⸗ 
dehnung fue Teutſchland erforderlich wird, wie ſie 
Humbold angedeutet hat. 


Die Schlußpunkte der Vegetations⸗Skale 


gegen Norden ſind fuͤr dieſen Zweck wichtig. Im 
dufferften Mord finden ſich der Wachholder (Juni- 
perus communis), die Swergbirfe (Berula nana), 
die Bruchweide (Salix fragilis), nebft andern Wels 
denarten, dle Preufelbeere (Vaccinium vitis idaea), 
die gemeine Heide (Erica vulgaris), die Erdbeere 
(Fragaria vesca). 

Gis gum 68°: die Lerche, Pinus larix; Of , 


caprea; Ddie Xorbeerwelde, Salix pentandra. 

Bis. gum 67°: die Weiftanne, Pinus abies; 
bie friechendDe Himbeere, Rubus ehamaemorus ; 
RKartoffel, Solanum tuberosum. 

Bis gum 66°: die Hundsrofe, Rosa caninas 
bie wilde Johannisbeere, Ribes alpinum; die 
Zraubenfirfhe, Prunus padus; der Vogelbeer: 
baum, Sorbus sucuparie. 

Vis jum 65°: die gemeine Virfe, Betula 
alba; die Ricfer, Pinus sylvestris; der Guuers 
dors, Berberis vulgaris; die gemeine Johannis⸗ 


3 


Aspe, Populus tremula; die Sahlweide, Selix 


ww 
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here, Ribes rubrum; der Rocken, Secale cereales 
fafer, Avena sativa; Gurke, Cucumis sativus, 

Bis gum 63°: die finde, Tilia europaea; 
bie Heidelbcere , Veceiniua myrtle 3 der Hanf, 
Cannabis sativa. 

Bis zum 62° 3 die Wintereiche Quercus robur ¢ 
ber Spigahorn, Acer platanoides; fein, Linum 
usicatissimum 3 der Hopfen, Humulus lupulusz 
die Gerſte, Hordeum vulgare. 

Bis sum 60°: die Fichte, Pinus picens die 
Cie, Fraxinus excelsior; die Ulme, Ulm .. 
campestris die weife Erle, Alnus incanes die 
Ctwarsvapret , Populus nigra; der Flieder, sys 


tinga vulgaris; der Buchweitzen, Polygonuni 


zopyrum; die Erbfe, Pisum sativum; deg 


| Kivdig, Cucurbita pepo; bie Ritfhe, Prunus 


ccrafuss die Pflaume, Prunus domestica, 

Dis jum 58°: die Rothbuche, Fagus sylvatica 5 
Dornsaum, Carpittus betulus; bie qemeine Erle, 
Alnus glutinosa; der Taxbaum, Taxus baccatas 
Miftel, Viscum album, 

Bis sum 57°: die Silberpaypel, Populus albas 
Hollunder, Sambucus nigra; Vrombeere, Rubus 
fruticosus; Epheu, Hedera helix; weißer Ahorn, 
Acer pseudoplatanus ; Mas holder, Acer eampestre; 
Mannaſchwingel, Festuca fluitans; Upfelbaum u. 
Birnbaum, Pyrus malus sylvestris u. P. COMMUNIS. 
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Vom 55° auf den 50°, in deren Mitte Rords 
feutfdiand, findet fich der Hirfe, Panicum milie. 
ceum ; Weigen , ‘Triticum; 3 Maulbeere, morus | 
alba et nigra. 

Wis yum 52°: dle Weinrebe, Vitis vinifera; ; 
Waſſerkuͤrbis, Cucurbiea citrullus. 

Bis zum 50°: Wallnuß, Juglans regia; 
Kaſtanie, Castanea vesca; Mandelbaum, Amyg- 
dalus communis; der wilde Oelbaum, Elacagnus 
angustifolia; Mais, Zea mays. | 

» Bis gum 46°: die Cypreffe, Cupressus sem. 
pervirens; Seetanne, Pinus maritima; Pinien⸗ 
baum, Pinus pines; Zwergeiche, Quercus humi- 
lis; Lorbeer, Laurus nobilis; Buxbaum , Buxus 
sempervirens, §eige, Ficus carica; Granatapfel, 
Punica granatum; Melone, Cucumis melo; Reis, 


oO Oryza sativa, 


Diefe Hier hur als Andeutung gegebene Wes 
getationsSkale iſt freilich nod ſehr uwollſtaͤndig, 
aber als Beleg einſtweilen Hintinglig, Die 
Normboͤhe der Breitengrade iſt von der Ober: 


Made des Meeres genommen, jede Erhoͤhung von 


OO Meter gleich 320 p. Fuß *), verſetzt in 





*) ®D. b. eine Erhoͤhung von S20! Aber die Oberflaͤche des 
Meeres im 50° bat bie climatiiche Wirkung nicht vow 
diefem Grade, ſondern die vom 61°. 
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Ne Wirkung eines weiteren noͤrdlichen Graves, 
dents in dieſem Maße hat man die Abnahme des 
Waͤrme erforſcht. — Cine Erhoͤhung von 20004 
im 50°, verfebt.alfo beinafe in dag. Clima deg 


56°, nah Schottland, Dadnemart, dem ſudiich⸗ 


ſten Schweden und Oſtpreußen. 
Abweichungen von dieſem Naturgeſetze find tn 
dem oͤrtlichen Clima gu ſuchen *), in fo fers ents 
fprechende Gebirgstemperatur oder ſchuͤtzende bes 
waldete Hien Me algemeine Wirfung theilweis 
aufheben nnd eine Sefhiibte warmere Lage verure 
ſachen, auf der anderen Seite aber oͤrtliche Wech⸗ 
flwirfungen die Lage unguͤnſtiger und Falter mas 
den, als fle nah dem Breitengrade feyn follte. 
(Teſſin fuͤhrt hieruͤber merfwardige Belfpiele in 
der Forſtſtatiſtik von Wuͤrtemberg an.) 

Die Bodensgůͤte, bewirkt durch die Dammer⸗ 
denſchichten, iff darum genau zu bemerken, weil 
die Dammerde die Eigenſchaft hat, die Waͤrme 
ſeht ſ fhe gu abforbiren und die Feuchtigkeit an 





*) Su bem febr . ſchaͤtzbaren Schriftchen: »Die Grenze 
zwiſchen Feld⸗ und Waldkultur in beſonderer Bezie⸗ 
hung auf die Laͤnder des linker. Rheinufers 2¢., von 
Cudwig Ling, K. P. Forſt⸗Juſpeetor 2c. Bonn bet 
Eduard Weber, 4821, gt. B.a finden ſich Angaber 
+ folder. Abweichungen, welche verdienen nachseleſes 
we werdenn. 
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fid zu batten, wodurch die Gdbrungs + und Reti 
mungsfabhigkeit in einem hohen rade gunimme 
und gu jenen Entwidelungen fiibrt, ‘welde in 
ben Erſcheinungen der Vegetationsfraft tiherras 
ſchen, weil die Dammerde die Warme verſchluckt 
Und Die Feucdtigfeit an ſich Halt, fomit das Veo 
hikel des Vegetationsprozeſſes vermehrt, woraus 
fim viele Erſcheinungen erklaͤren laſſen. 

Die Nebeneinfluͤſſe des Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
reiches aͤuſſern ſich in unmafiger Vermehrung 
Der Inſekten und Forſtunkraͤuter, in sewiffen dis 
matiſchen Verbaͤltniſſen *). 


*) Wachholdergeſtruͤppe, Himbeerſtraͤuche, Heidel⸗, Truns 
ckel⸗ und Rauſchbeeren, die Stechpalme re. lieben vor, 
zuglich elimatiſche Erriche in bdberen Megionen, we 
ihnen der reichere Ganerkofigebelt der Luft zutraͤglich 
i; ibr Borfommen in Menge ift alſo elimatiſch. Ges 
wiffe Inſekten haben gleichfals diefen Hang; auch 
das Berweilen und Hecken der Bagel aw. gewifferr Ore 
ten gebdrt gu den elimatiſchen Beobachtungen. Wiliene 
Emellie ia feiner Philoſophie der Naturgefhichte, dbers 
feat vou Zimmermann, wit Anmerfungen vow Lichten⸗ 
berg, Geite 246 und 47, macht auf die Beobacdhtius 

ght uͤber die wntunfe and breife der Zugroͤgel in 

bderſchiedenen Lander, und in verſchiedenen Diſtrikten 
derſelben Linder, und die verſchiedenen aus der Bes 
ſchaffenheit deg Landes entipringenden inftinttartigen 
Beweggruͤnde derſelden, wi Ruͤckſicht auf Hise nud 
Kaͤlte, aufmerkſam, Beobachtungen, welche Aver dieses 
Begenſtand viel Licht verbreiten koͤnnen. 


t 
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Die Angaben: der Hinderniffe und ihre moͤg 
fhe Entfernung erſcheinen alsdann als Relapitu⸗ 
lation in ihrer Nuͤtzlichkeit. 

Zu dieſen aufſerordentlichen Einfluͤſſen auf bas 
Clima gehoͤren endlich ale große Naturbegebens 
heiten, Erdbeben, vulkaniſche Ausbruͤche, Orfane, 
Alteratlon der Witterung durch Annaͤherung eines 
Cometen rc, > 

- Srbbeben Faber in großen Entkernungen tbre 
Einwictungen dewiefen, und als Folge der Auss 
bruce des Gefuvs in den SOcr Jahren betradtete 
man den Hohenraud, mit dem gang Curopa des 
Sommer hindurch uberjogen, und der fo flar€ war, 
bag er oft bas Licht der Gonne verhuͤllte. 

So find auc die vor den Meteorologen frets 
fortgefebten Beobachtungen des SGarometers 
und Thermometerftandes und der Negenhihe, als 
eben fo viele Belege gu Srtliden climatiſchen Beſtim⸗ 
mungen *), oon großer Wichtigheit, well beftimme 


*) Da die Beflimmungen ver Barometerhihe fo unver⸗ 
laͤßig find und fo vicle verwirrende Abweichunger sers 
anlaſſen, undiede andere Meſſungsmethode gu fot(piclig 
ik, ſo iſt die neueſte Erfindung bes Heliotreps vow 
GauF iu Gottingen febr verdienflid und vem Forks 
manne zweckmaͤßig. Ein fleiner Spregel von 2-9 
Fuß wirft Sonnenblige auf 10 und mehrere Meilen; 
Die Aufrabme cites Landes wird dadurch febr erleich⸗ 
tert. In Heinen Winkelmeſſungen find Taſchenſpiesel 


/ 
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wy verwuthen iſt, daß ſie die genaueſten Meſſer 
ber. Ausgieichungen Gud zwiſchen den Luftſchichten 
und jenen Stroͤmungen aus der Erde, welche 
uͤber jeder’ Gormatian, anders und oͤrilich ſich 
beigens 

Derum⸗ herrſht auch eine foibe aͤberraichende 
—8* Regelmaͤßigkeit in dem Gange des Baro⸗ 
Meters, Daf van Mons fogar eine eigenthimléide 
Snbivibuattd fitr jedes Barometer anzunehmen 
geneigt iſt. | 
_ Wo ‘ble lockerſten Sehiegearten am tiefſten 
hinabreichen, und wo beſonders die Steinkohlen⸗ 
lager, gleich einer unterirdiſchen Vegetation, die 
Luftabſorbtion foͤrdern, wiederholen fic) dieſelben 
Erſcheinungen des Steigens und Fallens, von den 
großen Niederungen von Nordeuropa bis in die 
Gegend bes Kanals. | 

So fat aud dle MNiederung der, Dona und 
fon ber Keffel von Boͤhmen einen elgenthum⸗ 
lichen Barometergang. | 


Am Aequater, we bie Erde mit dem gediegen⸗ 
ſten und feſteſten Guͤrtel von Urgebirgen umge⸗ 


Me, os . 
“binlduglicb: ‘ber fewest itige Apparat wird eutbehrlich 
und die Wahrheit findet ihre Beftattiguig , tag das 
Einfachte immer auc das Zweckmaͤßigſte if. 


) 
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ben i, glebt's nad) Humboldt nur Barometer⸗ 


Verdnderungen had Linien *). 


Darum fann man aus dem Umfange der 


Barometer-Veraͤnderungen mit einiger Sicherheit 
auf die Tiefen des lockern Bodens ſchließen, und 
man wird vielleicht die in der Tiefe llegenden ſehr 
lockern Erdſchichten (z. B. Steinkohlen) eben fo 
aufſuchen koͤnnen, wie mar jetzt die Hoͤhen mißt, 


in ſo fern die Menge und der Character der Aus⸗ 


ſtroͤmungen aus der Erde analoge Schluͤſſe zulaſſen. 


Dieſe Beleuchtung der verſchiedenen Bezie⸗ 


bungen des teutſchen forſtmaͤnniſchen Climas giebt 
die Ueberzeugung von dem noch mangelhaften Zu⸗ 


ſtande dieſer Lehre, und weiſet auf die bierin nod 


gu machenden Erforſchungen Sit, und auf den 
Cinflug, den diefelbe auf die Oeconomie dex Bale 
Der haben werden. Cin Jahrzehend weiter, und 
manches itzt noch Dunkle wird heller werden. 
Soon forſcht der Forſtmann nad den unbekann⸗ 


ten Arten der Warme: Erzeugung, wovon er oft 
in der Oertlichkeit uberrafht wird, indem ifm an. 


einem Orte Culturen gelingen, welche an einem 
anderen bei gleicher Beſchaffenheit des Bodens 
*) Dev feinſte und dichtete Grauit erſcheint anter bem 
Bergrdferungsglafe wie cin kriſtalliniſcher Schwamm, 

nud doch unterliegt keinem Swetfel, daf er an den 
großen chemiſchen Prozeſſen in der Matur Theil nimmt 


— 
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und der Lage mißlingen, und wo ihn ebett fo eft, 
unter identiſchen Ortéverbdltniffen, im Grade vers 
ſchiedenes Wachsthum, oft befremdet, Pouillet's 
Verſuche in den Bullerins ‘des Sciences (1823). 
fithren zu zwei fur dte Erſcheinungen der Veges 
tation wichtigen Erfabrungrn, naͤmlich: 
4) Daß wenn Korper mit Fiirfigteiten in Ve: 
riibrung fommen, welche diefelben in dem 
Grade der bel benden Aufnahmsfähigkeit gu 
naffen vermigen, fid jedesmal Warme 
entbindet *) und 
2) allgemeine Waͤrme entbunden wird bei Der 
eruͤhrung zweier Koͤrper mit einander. 
Unbe zweifelt haben große bewaldete Flaͤchen, 
auſſer dem Schutze, den ſie dem hinterliegenden 
Lande gewähren, auf ſich ſelbſt eine oͤrtliche cli⸗ 
matiſche Einwirkung, da viel Waͤrmeſtoff in der 
Erde und in den Maſſen gebunden iff, der bel. der 
Belebung der Organismen entbunden werden muß, 
mithin eine oͤrtllche mildernde Temperatur entſteht. 
Von groͤßter Wichtigkeit erſcheint ferner die 
mittlere Temperatur, in der die verſthiedenen 





*) Wenn bet fallerdem Barometer Regen faͤlt, fo bat 
dabei cin betraͤchtlicher Niederſchlag vow Ganerkof Katt, 
ber fic) mit dem Boden verbindet. Einen ſolchen Nes 
gen nennt der Srracherbratch gang t nan: eiaen 
warmen Regen, _ 


’ 
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Pflangen gedelhen. Das Zuckerrohr verlangt z. B. 
eine mittlere Temperatur von 18°, dex Kafee⸗ 
baum yon 14 — 45, die Orange von 13 — 44, 
der Oelbaum von 10 — 11, der Kaftanienbdaum - 
von 7—8, trinfoarer Wein von 7— 9°. 

Die mittiere Temperatur iſt daber der eigent⸗ 
Nee Maaßſtab geworden, mach dem ein Slime 
Seurtheilt werden muf, wenn man unter mittlerer 
Temperatur jenen. Grad des Thermometers vers 
ſteht, der fic bei der Annahme ergiebt, daG der 
Temyperaturftand das ganze Yabr hindurch immer 
unverdndert gewefen fey, oder Dod am Ende des 
Jahrs diefeibe Summe von Graden gegeben habe, 
welde das Thermometer wirklich angezeigt hatte, 
d. 6. in Der Durchſchnitts⸗Berechnung des Stei⸗ 
gens und Fallens, wo das Refultat in der Mitte 
liegt. Man ſindet fie daher burch Addition aller 
im Laufe des Jahres beobachteten Grade, und — 
durch Diviffon der ganzen Summe durch die Ans 
gal der Beobachtungen. Diefe iſt z. Bo 


Grad. Linien. Cent. G. 
Petersburg 59 567%. B. — — — — 3 § 
Stockholm. 59 20⸗— — — — 6 0 
Berlin. . 52 Bi 6 — — — — gr 
kondoen. 51 30 6 6 — — — — 11 0 
Paris . . 48 50 6 — — — — 10 6 
Piet . . 4B 12 6 8 — — — 10 3 
Dabua. ». 45 2B 6 — — — — 11 5 
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Stabd. Linien. | a Cent. G. 


Bordeaur. 44 50 N. B. — — — — u 5 
Montpellier 43 36 2 6 — — — — 16 25 
Marfeille. 43 17 6 6 — — — —— — 
Rom . . Al 53 2s — — — — 15 B 
Philadelphia 39 56 2 6 — — — —11-9 
Pefing. . 39 54 3 2 — — — 12 G 
‘Wigter. . 36.50 2-6 — — — — 21 G 
Manila . 15 20s 6 me — — — — 
Pondidert 11 20 2 6 — — — —— — 
Suito . . 0 13 2 So eee — 


Einleuchtend iſt d her die Wichtigkeit der Ein⸗ 
fluͤſſe unſers Erdkoͤrpers auf Die climatiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, und erwieſen, daß in den hoͤh⸗ ren 
Regionen der Atmosphare vollkommene Gleichfoͤr⸗ 
migkeit herrſcht, und die Naͤhe der Erde die Ver⸗ 
aͤnderlichkeit bedingt. Das Maximum, Minimum 
und Medium wird zuerſt auf der Erde wirk⸗ 
ſam, und in der Oertlichkeit ſelbſt modificirt, in 
fo fern die unterirdiſche Atmosphaͤre darauf wirken 
kann. Darum iſt es in der Forſtwiſſenſchafi ſo 
wichtig, das oͤrtliche Clima gu erforf@en und Fete 
hem 3wweifeLunterworfen, daf mit fleigender Aufs 
merkſamkeit hierauf, Die Erfahrungen widtiger wers 
Ben, Dazu einigermafen beigurragen, war ued 
und: “Rendens-Diefes Aufſates. 
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Die 
K. B. Forſtlehranſtalt zu adhafſenbung 


im Studien jahre 183%. 





Au Schluſſe des vierten Jahres ſeit der Reorganiſation 
der Anſtalt ergiebt ſich uͤber den Stand derſelben und 
die fortſchreitende Erreichung des Bildungszweckes an⸗ 
gehender Forſtwirthe, folgendes Reſultat: 

Aus dem iten Curſe von 1821/22 waren in deg 
Oten Curé flr 1892/23 dbergetreten . . 49 Eleven. 
Sn den iten Curs wurden neu einges | | 
forieben 2. 2 ww we wee DCD 

Die Gefammtjahl der Studierenden bet 
Eroͤffnung des Schuljahres am Gten Novemes 
ber v. S. war Bema 2. 2... ee 118 2 
Unter denſelben befanden ſich Auslander 2 =} 
Inlaͤnder. O66 2 
Das Hospitiren wurde wegen verſpaͤte⸗ 
ter Ankunft geſtatttt.3 » 


¢ — 62 — 
Sm Laufe ded Schuljahres traten aus 
Am Iten Curſe e—0 6060 4 9 Eleven, 


im Sten Curfe e e 0 v @ ° @ e e 9 » 
ee 


. / | 18 » 

Geprift wurden und erhielten bas Abſo⸗ 
lutorium: © | / 

im Aen Gur . 2... eee we 4 3 
im iter Gurfe 2. 2. 2 1 2 we ee BO. 3 

weld fegtere in 1823/24 in den ten Curd uͤbertraten. 
Neben den ſehr betraͤchtlichen Unterſtutzungen, welche 
mehrere Studierende aud der Cabinetscaſſe Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt des Koͤnigs bezogen, erhielten 12 aus der Staats 
gaffe. Stipendien von 150 — 250 fi. 

Um Anfange des neuen Schuljahres 1823/24 ere 
giengen organiſche Beſtimmungen Sr. Maj. des Koͤnigs 
durch welche die Abtheilung der Forſtlehranſtalt in zwei 
Claſſen, eine hoͤhere und niedere, ausgefproden,. das 
Whtheilungéprinciy an den fir den tinftigen Berufée - 
bedarf des hoͤheren und niederen Dienſtes verſchiebenen 
Unterricht und die demfelben entſprechende verfdiedene 
Vorbildung der Eleven geknuͤpft und feſtgeſetzt wurde: 
daß die fuͤr den hoͤheren Forſtdienſt ſich ausbildende ein 
legales Gymnaſial⸗Abſolutorium, als Aufnahms⸗Bedin⸗ 
gung in die zweite Claſſe, vorzuzeigen, die in die niedere 
Glaffe eintretenden Candidaten aber, nur Progymnaſial⸗ 
Kenntniſſe nachzuweiſen haben, und Ausnahmen eines 
ausgezeichneten Fleißes gum Aufſteigen aus ver niederen 
in die hoͤhere Claſſe, nur durch den einſtimmigen Aus⸗ 
ſpruch der ſaͤmmtlichen Profeſſoren des Inſtitutes, als zu⸗ 
laͤßig gu erlennen ſeyen. Die Velanntuadhung des Deo 
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sails des neuen Lehrplanes wird vor den Behoͤrden im 

autlichen Wege erfolgen. 

Die Forſtlehranſtalt erlitt im Anfange des Schuljah⸗ 
res einen unerwarteten Verluſt durch den am 1iten Nos 
vember erfolgten Tob des verdienten Profeſſors der prac⸗ 
tiſchen Mathematik, Herrn Eligius Mayr, werthvolles 
Vermaͤchtniß der Forſtſchulen von Muͤnchen und Beihers 
ſtephan, in denen derfelbe vom Sabre 1796 an, die Mas 
thematif vorgetragen hatte. Nach der Aufloͤßung diefer 
Inſtitute wurbe der PVerftorbene als Ober: Definateur 
Der unmittelbaren Steuer > und Catafter s Commiffion bis 
gum Sabre 1890 verwendet, und demnaͤchſt wieder int 
feinem vorigen Wirfungstreife an der biefigen Forſt⸗ 
* angeſtellt. Nicht nur tbaͤtiger Lehrer, machte 

er auch Hoffnung, die Wiſſenſchaft durch literaͤriſche 

Arbeiten zu bereichern, in denen ihn der Tod in einem 

Alter von 54Jahren uͤberraſchte, als er eben den 2ten 

Theil feiner Schrift ber die practiſche Geometrie gu voll, 

enden fic) beſchaͤftigte, deren iter in der Ojtermeffe 1823 

Sei Knode in Aſchaffenburg erſchien. 

Auſſer der eben bemerkten Schrift lieferten die Pro⸗ 
feſſoren der Koͤnigl. Forſtlehranſtalt noch folgende lite⸗ 
raͤriſche Arbeiten: 

Here Hofrath und Profeſſor Hoffmann: 

a) Handbuch der allgemeinen Vewegungé 
lehre, der Statit und Mechanik, gu dffent: 
liden Vorlefungen und gum Selbſtunterrichte fir 
Anfanger, entworfen von Joh. Sof. Sgn. Hoff- 
mann, K. B. Hofrathe, Director ded K. Lyceums 
zu AUfdhaffendurg, Profeffor der Mathematié und 


») 


® 


¢) 
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Phyſik ‘am K. Lyceum, erſtem Prof. att dem K. 
Forſtlehrinſtitute ꝛc. Maing, 1828. XXXVI und 
251 S. 8 Mit 6 Steindructtafett. Cadenpr. 
1 fl. 48 fr.) 

Geometrifde Anſchauungslehre. Gite Bors 
bereitung gum leichten und gruͤndlichen Studium der 
Geometric. Vou S.9.95. Hoffmann, K. B. Hof 
rathe x. Dritte, verbefferte und vermehrte Wuflage- 


‘Maing 1823. XXIV und60 S. 8. Nit 7 Steins 


drudtafelu. CLadenpr. 4 fl. 8 fr.) 

Die Grundanſchauungen der Geometric. 
Zur Bildung des jugendliden Geijtes. Bon J. 5. 
J. Hoffmann, K. B. Hofrathe x. Maing 1893. 
66 ©. 8 Mit 4 Steintafeln. (Ladenpr. 24 fr.) 


Joh. Joſ. Fon. Hoffmauns, K. B. Hefrathes -— 


u. ſ. w. Phyſik und Mechanik fir angehende 


und antéiibendé Forſtmaͤnner, Cameraliften und Oe 
conomen. Erſte Abtheilung. Mit 14 Kupfertafeln. 


Gotha 1823. gr. 8. 


NB. Dieſe Schrift bildet einen Theil des vom 
Herrn Ober + Foritrathe Laurop herausgegebenen 
Werkes: »Die Forſt⸗ und Jagdwiſenſchaſt nach 
allen ihren Theilen u. ſ. w.« 


Herr Profeſſor Strauß: 


Auſelm Franz Strauß, Koͤnigl. Baieriſchen zweiten 


Profeſſors an der K. Forſtlehranſtalt ꝛc, Grund⸗ 
lehren der Chemie in Anwendung auf das 
Sorfiwefen u. ſ. w., als Theil ber geſammten 
Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft ꝛc von Bechſtein. Gee 
tha 1823. Hennings'ſche Buchhandlung. 


2 
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fer Profeffor Payiuss | ‘ 
Ueber die Bilbung des portmanaes ica 
fenburg bet node. . . 

Der Koͤnigl. Forſtmeiſter und Profeſor Behlen: 
kehrbuh der beſhreibenden Forſtbotanik, 
Frankfurt a. M., bei Koͤrner. gr. 8. 
Der Speſſart, Verſuch einer Topographie dieſer 


Waldgegend, mit beſonderer Ruͤckſicht auf Gebiirgs:, 


Forts, Erd⸗ und Vollkskunde. Iter u. ter Band. 
gr. 8. Mit einer Charte ged Speſſartes. Leipzig, 
bei Brockhaus. Der 3te Band wird eheſtens folgen · 


Die Preſſe wird in wenigen Wochen verlaſſen: 
Botaniſches Hand buch, oder Diagnoſtik der ein⸗ 
~ heimiſchen und der vorzuͤglichſten in Teutſchland im 

Freien wachſenden exotiſchen Forſtgewaͤchſe, mit be⸗ 
ſonderer Hinweiſung auf den Schoͤnbuſch bei Aſchafe⸗ 
fenburg. gr. 8. Bamberyg bei Goͤbhardt. 


Erſcheinen werden im laufenden Schuljahre: 
kehrbuch der Forfts und Jagd thiergeſchichte. 
_ 2 Bande. 
Lehrbuch ber Fors Mineralogie in ihrem gare 
zen Umfange. 


Bon der Zeitſchrift fhr das Forſt⸗ und Jagd—⸗ 
wefen in Baier, deven Redaction der Verfaffer 
dieſes Prograumé, in Verbindung mir dem ver(torbenen 
Herm Profeffor Mayr und dem Herrn Forſtoberaufſeher 
Dietrich a. d. Winckell, beforgte, erſchienen bet Goͤb⸗ 
hardt zu Bamberg bie 3 erſten Hefte ded 1ten Bandes; 
bas Ate Heft it unter der Preſſe. 

7 3 
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Die Bitmiothel der Anſtalt wuꝛde durch Antauf fe 
Wohl als durch Geſchenke vermehrt, ſo: wie auch die 
naturhiſtoriſchen Sammlungen einen nicht unbetraͤcht⸗ 
Lichen Zuwachs, beſonders ausgebalgter Voͤgel, erhielten. 
Eine beſondere großmuͤthige Beruͤckſi ichtigung der An⸗ 
ſtalt bewieſen Se, Majeſtaͤt der Koͤnig durch die ailer⸗ 
zuaͤrigſte Verſorgung derſelben mit mehreren ſehr ſchoͤnen 
mathematiſchen Inſtrumenten, worunter beſenders ein 
Zxodolit von Reichenbach bemerkenswerth. ae 
Indem die der Fo tft s ⸗Lehr⸗Anſtalt vor. Freunden 
derſelben verſchafften Beitraͤge mit lebhaftem Danke em⸗ 
pfaugen wurden, der andurch ausgeſprochen wird, ver⸗ 
vuͤrgt dieſe Unterſtuͤtzung einer gemeinnuͤtzigen, jedem 
Forſtwirthe des Vaterlaͤndes wichtigen Anſtart, bie Hoff⸗ 
ming, auf dieſe Art die Sammlungen des Inſtitutes 
fortgehend ſich vermehren zu ſehen worum wiederholt 
gebeten wird. 
Die Vorleſungen fuͤr das Stabienjabe 1823/24 
wurden ihe, Anfange des Nodembers hegonnen, unter 
tzealintrong des nenen kehrplanes. 


7* 
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Wo der Pflug fann “geben ,° 
Goll man feinen Weinftod ſehen. 


Die Wichtigkeit ves Tabatsbaues far das badiſche Ober- 
land tft fiir Jeden einleudtend, ber Boden, Lage, Klima, 
Induſtrie und Jntelligens der Bewohner deffelben fennt. Was 
die Pfalz durd den Hopfen⸗ und befonders dburd den. Tabaks- 


bau geworden, dads foll und fann in gleidem Grade das 
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Oberland durch ſeinen Hanf⸗ und Tabaksbau, und namentlich 
die Gegend von Lahr bis Müllheim werden. Die Weinkultur 
giebt nach den jetzigen Umſtänden keine ſichere und genügende 
Rente, dba der Geſchmack am Biere jfährlich zunimmt, und 
mit ihm der Weinverbrauch ſich mindert, daher die niedrigen 
Preiſe, unter denen der Weinproduzent leidet, zudem, da der 
Abſatz in das Ausland ſehr abgenommen hat. 

Gin Hilfsmittel den gedrückten Wohlſtand der Bewohner 
dieſes Theils der gefegneten Rheinebene durchgreifend gu heben, 
iſt die Wiedereinführung des früher hier ſchon theilweiſe be⸗ 
kannten Tabacksbaues. Ausgedehnte Flaächen, die jest ald 
Weinberge ein mittelmäßiges und wenig lohnendes Produkt 
liefern, eignen ſich vortrefflich für die Tabackspflanze, und mit 
Recht iſt wiederholt auf die Nothwendigkeit hingewieſen wor⸗ 
den, dieſer gewinnreichen Handelspflanze eine gebührende 
Stellung in der Reihe der Erzeugniſſe des Landwirthes zu 
ſichern. Wie vorzüglich ſolche, als Weinberg wenig lohnende 
Flaͤchen, namentlich wenn ſie ſonnige und warme Lage haben, 
fleißig bearbeitet und gedüngt werden, ſich fir den Tabacksbau 
cignen, jeigt bad Beifpiel von Doffenheim. Früher lieferte 
Sedenbeim ben gefuchteften Tabac. Seit wentgen Jahren 
hadte man in Doffenbeim viele Weinberge aus und pflangte 
Taba. Die Folge war, daß fortan Secenheim iiberflitgelt 
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wurde, indem Doffenbeim ein fo vorzügliches Produft sieht, 
daß es ald Dedblatt haber bezahlt wird. 

Gine auf Erfabrung und Theorie geſtützte Anleitung zur 
Erziehung eines kaufwürdigen Tabacks im Breisgau bezweckt 
vorliegendes Schriftchen, das in möglichſter Kürze und Boll- 
ſtändigkeit, einfach und klar die Aufeinanderfolge und Art und 
Weiſe der zum Tabacksbau nothwendigen Bedingungen beſchreibt. 

Möge es ſeine Früchte bringen! 


Standort. 


Der Taback gedeiht überhaupt auf jedem Boden mehr oder 
weniger, mit Ausnahme von kaltem und zähem Thon, nacktem 


und trodenem Gand, und von Sumpf⸗- und Moorboden, vor⸗ 


ausgeſetzt, daß er nur tiefgritndig iſt. Dod iſt erfabrungss 
mäßig ein milder, warmer, gut. in Kraft ftebender, humofer, 
fandiger Lehm- und Mergelboden fiir ben Tabadsbau am zu⸗ 
trdglichften. Sm fdweren Boden treten in gu naſſen und tro⸗ 
denen Jahren leicht Mißernten ein. 


Als Kalkpflanze verlangt der Taback zu ſeinem Gedeihen 


einen beſtimmten Kalkgehalt im Boden, daher eignen ſich die 
kalkhaltigen Bodenarten ganz vorguglich für deſſen Anbau. So 
der kalkhaltige Lehm und Mergel, wie er ſich im Breisgau ſo 
häufig findet: z. B. bei Herbolzheim, Wagenſtadt, Kenzingen, 
Hecklingen, Köndringen, Emmendingen, am ſüdlichen Kaiſer⸗ 
ſtuhl, ferner ſuͤdlich von Freiburg, fo bei Schallſtadt, Krozin⸗ 
gen und weiter gegen Müllheim zu, beſonders bei Heitersheim, 
wo früher ſtarker Tabacksbau war. 


Auf mildem und leichtem Boden zieht man einen mehr 


leichten und milden Taback, daher mehr zum Rauchen, „Rauch⸗ 
gui’; der in ſchwerem Boden gezogene, iſt mehr gx Schnupf⸗ 
tabad ober „Karottengut“ geeignet. 


— — 
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Bodenbearbeitung. 


Je fleißiger der Boden gelockert, von Unkraut gereinigt 
und mitrbe gemacht wird, deſto größer und ſicherer iſt die 
Erndte, deſto vorzüglicher die Güte des Tabacks. Wirkt ſchon 
die tiefe Bearbeitung des Bodens vor Winter auf die gute 
Beſtellung des Feldes ſehr wohlthätig, indem der Boden durch 
den Winterfroſt mehr gelockert und fruchtbar wird, ſo iſt das 
tiefere Pflügen vor Winter beſonders in leichtem Boden um 
ſo mehr zu empfehlen, als dieſer gerade der Winterfeuchtigkeit 
mehr bedarf, im Früjahr dagegen durch ein öfteres Umpflügen 
ber Boden gu leicht austrodnet. Sm Herbſte wird alfo der 
Ader tief umgepfliigt und bleibt über Winter anf. rauber 
Burde liegen um tüchtig durdgufrieren, weil bhierdurd dad 
Cindringen atmofpharifher Luft die Verwitterung der im Boden 
befindliden mineralifdhen Beftandtheile befirdert. — Der Taba | 


- verlangt aber nicht allein einen febr geloderten, von Unkraut 


teinen Boden, fondern namentlid) neuen Boden, der durd 
tiefes Pflügen auf die Oberfläche fommt nnd über Winter dem 
Cinflug der Witterung ausgefest ift. Sobald es dann die 
Stiblingswitterung erlaubt, wird die Winterfurche aufgepfliigt 
und tüchtig Durdeggt, weldye Arbeit unmittlbar vor bem Auspflan⸗ 
gen (Berfegen) des Tabads nochmals vollſtändig wiederholt wird, 
um ja ben Boden gehirig locker, miirbe, von Untraut rein, 
und fiir die zarte Pflanze gugdnglid) yu machen. Man fann 
nidt genug wiederbolen, daß die Größe der Tabacksblätter 
und ber Ertrag der, Tabackfelder um fo mehr fieigt, fe forg- 
faltiger der Boden bearbeitet wird und je beſſer er in Kraft 


ſteht. 
Fruchtfolge. 

In der Dreifelderwirthſchaft, wie ſie bei uns allgemein 
beſteht, folgt auf die Winterfrucht (Winterung) die Sommers 
frucht (Sommerung), und auf dieſe die Brach- oder Had: 
früchte. Sn diefer Reihenfolge der Pflanzen gehört der Taba 
unter die letzten und ift eine vorzügliche Vorfrucht fix Waizen, 
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weil er den Boden rein von Unkraut, mürbe, locker und noch 
gut in Kraft ſtehend zurück läßt. Zweckmäßig theilt man bei 
der Einführung des Tabacksbaues die Flur (den Schlag) in 
zwei Abtheilungen, und macht aus der Dreifelderwirthſchaft 
ſcheinbar eine ſechsfelderige, etwa in folgender Ordnung: 


Flur. 
— ——— — — 
1. Abtheilung. Il. Abtheilung. 
1. Waizen 1. Waizen 
2. Gerſte mit eingeſätten 2. Kartoffel, Runkeln, Welſch⸗ 
Klee, korn, 
3. Klee, 3. Taback, ſtark gedüngt, 
A, Waizen, 4, Waizen, 
5. Kartoffel, Runkeln, Welſch⸗5. Gerſte mit eingeſäetem Klee, 
korn, = : 
6. Taback, ſtark gediingt, 6. Klee, 
7. Waizen. . 7. Waizen. 


Mit dem 7. Fabre fangt der Umlauf wieder von Neuem 
‘an. Diefe Cintheifung hat die grofen Vorzüge, daß 

1) die Gewadfe in folder Ordnung aufeinander folgen, 
daß die vorbergebenden in dem Boden felbft diefenigen mine- 
ralifhen Beftandtheile zurücklaſſen, weldhe die nadfolgenden 
gu ibrem Gedeihen bediixfen; - | 

2) daß weder Getraide= nod) Futterbau vermindert wird, 
indem erfabrungsmapig gerade die Ertrage derfelben ſich nod 
permebren, da eben der Tabad den auf thn folgenden Winter- 
früchten, fa, felbft nod) ben Sommerfrüchten, einen geloder- 
ten und nod in Rraft ftebenden Boden zurückläßt. Auf einen 
Boden, der lange Jahre gu Gras, Klee oder Holzzucht ge- 
dient, nun umgebroden wird, fann man den Tabad gut zwei 
oder drei Sabre bintereinander pflanjen und er wird dann an 
Güte und Feinheit nichts verlieren. Bet den im Breisgaw 
berrfdenden Boden- und Anbauvethaltniffen fann man ibn, © 
will man fic nicht an die oben angegebere Fruchtfolge alten, 


ag 
alle drei Sabre auf ſich felbft folgen faffen, ohne daß man ar 
Gewicht oder an der Gitte einen Ausfall gu fürchten bat. 
| | Duüngung. 
Der Tabak macht, wie der Hanf, eine ſtarke Düngung 
wthwendig. Jedoch frifder und ftrobiger Diinger hat lange 
ve Vorzüge nidt, wie verrotteter uud fpediger, weil er wegen. 


_ ber fpdten und langfamen BVerwefung dem Tabac in feiner gu 


| 


| furzen Wachsthumszeit nur wenig zu Gute fommt; daber foll 


man ifn, wie aud beim Hanf, wo miglid vermeiden. Mehr 
alg bef andern Gewadfen hängt die Gite (Preiswürdigkeit) 


und bie Menge bes CErtrags von der Art und Weife der 


| Dingung ab, ja, fe nad) Verſchiedenheit ber Ditngermittel, 


fann der Landwirth, von einer und derfelben Gorte, Taba 
erzielen, Der vorzüglich zu Rauchtaback (alſo Tabak von hö⸗ 


herm Preiſe) oder nur zu Schnupftaback (Taback yon gerin⸗ 


gerem Werthe) geeignet iſt. Die gebräuchlichſten Dungmittel 
ſind nun: oo. 

1) Rindyiehmift (Rub mift). Er gibt einen Tabak von 
vorzugsweiſe lieblichem Gefdmad, der fid) gu Rauchtaback eig- 
net und febr gefudt wird. Starke Düngung lohnt fidy durch 
reichen Ertrag bes Tabads und durch wirlfamen Einfluß nicht 
allen auf die nächſte Winterfrudt, fondern felbft nod) auf die 
ihr folgende Gommerfrudt. Sm Winter. fdon, oder fpateftens 
im Frũhjahr, nach der evften Pflugarbeit, wird er aufgefah- 
ten, fo daß er mit der letzten Bepfliigung, die unmittelbar 
dem Berfegen vorbergebt, in Boden kommt. 

2) Pferdez und Sdhaafmift ſind gwar wirffame Dung: 
mittel, eignen fic) aber weniger auf leichten Boden, fonder, 
Wegen ibrer fdnellen Wirkfamfeit und Warmeentwidelung, nur 
mf fdwerem Boden. Er bewirft gwar eine reiche Erndte, 
aber ber Taback wird ſchärfer, von unangenehmem Gerude 
md dunfler Farbe, und eignet fid) nur gu Schaupftabad. Er⸗ 
fabrene Raufer wollen fogar den auf gepfergten Feldern gexe- 


genen Taba von anderem unterfceiden fonnen. 
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3) Abtrittdünger wirkt ſehr ſchnell und kräftig, daher 
barf ev für Taback nur in kleinen Mengen aufgebracht wer⸗ 
den, wenn er nicht dieſelbe Wirkung hervorbringen ſoll, wie 
der Pferde- und Schaafmiſt, vorausgeſetzt jedoch, daß der 
Boden nicht ſehr entkräftet iſt. Er verlangt eine eigene Vor⸗ 
bereitnng, denn friſch barf er nie aufgebracht werden. Man 
ſetzt ihn nämlich in Haufen, miſcht ihn mit Erde, feuchtet thn 
von Zeit zu Zeit mit Güllenwaſſer an, ſetzt ihn öfters um, 
bis er anfängt zu verrotten. Auch kann man ihn ſtatt dieſer 
Behandlung unter den andern Miſt werfen und mit dieſem 
verrotten laſſen. Hierdurch erzielt man einen guten Rauchta⸗ 
back, waͤhrend ſonſt nur Schnupftaback gezogen wird. 

4) Güllendüngungiſt ausgezeichnet wirkſam, weil ſie alle 
Vorzüge ded Kuhmiſtes hat und alle Dungſtoffe in fener vor⸗ 
thetlhaften Mifdung enthalt, daß fie gwar fo Fraftig als 
Pferde= und Scaafmift, aber nicht fo heftig wirfen, fons 
dern einen milden und leichten, alfo febr gefudten Tabac 
liefern. Die DOungftoffe find ferner alle tn folder Form, dap 
fie unmittelbar von der Pflange als Nabrungsftoff aufgenom- 
men werden Einnen. Der widstigfte diefer Beftandtheile, der 
bie Giille gerade fo werthvoll macht, ift das kohlenſaure Amo⸗ 
niak. Diefer Körper zerfegt die Bodenbeftandtheile und bereitet 
fie alg Pflangennabrung yor und giebt dem Tabad den lieb⸗ 
lichen und angenebmen Gefdmad und. Gerud. 

Weil die Gülle ihre Wirkung fogleid) dufert, fo darf fte 
erft Dann aufgebract werden, wenn der Taba fdon auf dem 
Selbe ftebt. Mit einer Gieffanne ohne Braufe gießt man fie 
bald nad) bem Berfegen um die jungen Pflanglinge herum, 
miglidft nabe an die Wurzeln, und wiederholt dtefe Arbeit 
nad einiger Zeit, wenn bie Tabadspflange fon groper, aber 
den Boden noc nicht bededt hat, jedod rethenweife, Bet diefer 
ſ. g. Reihenbegießung nebmen die ſchon ziemlich entwicdelten 
Blatter die Beftandtheile auf, die fic) aus der Gille verflüch⸗ 
tigen. Als Regel gülle man nie im Gonnenfdeine, 
fondern we möglich am Abend und bet bededtem Himmel und 
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ganz befonders beim Regen, um die volle Wirfung diefer 

| Dingungsweife gu erreichen. In feudten Jabrgdngen, oder 
na Regen , kann die Anwendung von verdinnter Gülle bei 
ſerangewachſenem Tabak nidt genug empfoblen werden. Es 
haben ſich überall erftaunlide Wirkungen auf die Erträge ge- 
yigt, alfo gewiß Wufforderung genug fiir den fleifigen Lanbd- 
with, Dtefen bisher fo häufig vernadhlifigten und dod fo 
| werthyollen Diinger auf's forgfaltigfte gu ſammeln und zu 
| niger. 

5) Dünger aus verwestenPflangens; er gibt etn treff- 

liches Pfeifengut, leicht und lieblich, und wirkt um fo vortheil⸗ 
after, je mehr der Ader nod in Kraft fteht. Jeder Land- 
wirth bat es in feiner Gewalt, fid) durch Compoft Ddiefen 
| Danger gu verfdaffen. Untergepfliigte Kleenarbe, Gras, Rafen 
ber Dorfhadwiefen find eben fo braudbar fiir Tabad= wie 
fie Danffelber und Reben, wovon 3. B. Köndringen und 
Malterdingen fdon lange her ein nadabmungswirdiges Beis 
ſpiel geben. 

6) Mehrere mineralifme Dung mittet als Ralf, 
Gatjabfalle, Rückſtände aus Seifenfiedereten, 
Pottafdefiedereien u. f. w. 

tT) Afde, Oelkuchen in Saude eingeweidt, 
Malzkeime, Beinſchwarzrückſtände. 

Der Dung werde ja frühzeitig aufgebracht, ſo daß er 
durch die nachfolgende Bearbeitung mit dem Voden möglichſt 
vermengt wird und zwar um ſo früher, je mehr von ſtrohigem 
oder unverwestem Dung angewendet werden muß, beſonders 
auf leichten Boden. Wo dieſe Regel nicht befolgt wird, er⸗ 
leidet der Landwirth, beſonders in trockenen Jahren, dadurch 
einen betraͤchtlichen Schaden, daß der Taback gu früh reift und 
fühlbare Verluſte an Gewicht eintreten. 


Tabacksſorten. 


Bis jetzt find nad) Deutſchland vier Hauptſorten gekommen, 
die auch alle in der Pfalz angebaut werden. Dieſe ſind folgende: 
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1) Die Maryland-Tabade, 

2) = GubacLabade, 

3) ⸗ Birginifden, und 

A) ber Brafiliens oder Veilchen-(auch Bauern⸗ 
Taback. Von den 3 erſten gibt ed viele Spielarten z. B. 

1) Von Maryland: 

a. ber Dutten- oder Schaufel-Tabad, 7 
b. der griechiſche, 
c. der ungarifdhe. 
2) Bon Cuba-Tabaden: 
a. Der Wmersforter , 
0. ber amerifanifde ober Goundictabad. 

3) Bon Virginifden: 

a. ber §riedridsthaler. 
b. ber weifrippige , 

c. der Binzer , 

d. der Hirſchzungentaback. 

Nicht fede Sorte paßt auf feden Boden und far febe Ge: 
gend, und bie Wahl hangt ab von Boden, Witterung , wie 
aud) vont Begehr ‘der Kaufleute und Fabrikanten. Deßhalb 
werden ſich in unſerm Oberlande auch vorzugs weiſe folgende 
Sorten des Anbaues lohnen: 

1) DerDutten-oder Schaufeltabak. Er liefert ein gro⸗ 
ßes und helles Blatt, mit feiner Rippe. Die Seitenrippen 
laufen gerade aus, ſtehen weit von einander ab, ſind duͤnn und 
kurz; das Fleiſch iſt dunn und zart, daher eignet ſich dieſe 
Sorte gang vorzüglich gu Cigarrendeckblatt und Abblatt oder 
Streichtaback. Die Blatter fteben am Stode weit von. einan- 
ber, Der Stengel wird hod und fann auf 12 Blatter gefdpft 
werden, Er liebt geſchützte Lage und fraftigen Boden. 
Dade muß er dünn und luftig gebangt werden, weil er ſehr 
empfaͤnglich fir Dachbrand iſt. 

Der Ertrag iſt 8 bis 10 Centner per Jauchert. Er findet 
ſehr viele Raufer und wird in der Regel mit 2 bis 3 fl hoger 
per Gentner bezahlt, als der Virginiſche. 


oo 
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2) Der Amersfortér, fo benannt, weil er von Amers⸗ 
fort in Holland gu uns gefommen. Er wurde friber aud 
Maryland geheißen, und wird fest nod yon Mehreren gu diefem 
greduct. Er zeichnet fic ebenfalld durch großes Blatt mit 
fimem, zartem Fleifhe wd dünnen Geitenrippen aus. Die 
Hitter find auf der einen Seite etwas wollig und fett angus 
fijlen, febr gedrungen am Stode, und fteben an demfelben 
wageredyt. Gr fann auf 10 bis 12 Blatter geköpft werden, 
md gibt einen Ertrag big gu 10 Centner. Weil er ebenfalls 
zu Deckblatt dient, fo ftebt er im Preiſe dem Duttentabad 
nicht nad. . 7 

3) Der amerifanifde ober Goundietabad, von 
Here Goundie, amerifanifdem Conful in der Schweiz gu uné 
gebracht. Die Vorzüge diefer trefflichen Sorte beftehen darin, 
daß die funge Pflanje fron auf dem Beete ziemlich unem- 
pfindlich gegen äußere Cinfliffe ift, und auf dem Felde einen 
gleichmaͤßigen Fortgang bat. Das Blatt ift bell, von zartem 


| Hig augufiiblendem und ditunem Fleiſche und gleichmäßig. Die 
Seitenrippen find furg und dünn, ſtehen weit von einander ab, 
deßhalb aud) gang vorzüglich gu Dedblatt und Streidtabad. 
Dieſer Tabac artet nicht leicht aus, ift ziemlich unempfindlid 


gegen Roſt und trodnet am Dache ſchnell; iſt aber febr dem 
Dadbrande qusgefept , daber er luftig und nicht dicht gehaͤngt 


Werden foll und erhält fodann eine ſchöne braunrothe Farbe. 


Er verdient alle Würdigung und wird fid im Preife und Er⸗ 
trage als ber lohnendſte zeigen. — 

4) Der Friedrichsthaler, in der Pfalz faft die aus⸗ 
gebreitetite Sorte, liefert ein grofed Blatt mit dider Rippe. 


Die Seitenrippen find nabanftebend und ſchräglaufend, daber 


za Dedblatt nicht geeignet, nod weniger aber gu Stretdhtabad, 
weil bie Blatter faltig find. Die Blatter ftehen am Stode 
Wageredyt ober etwas hängend, febr gedrungen, ber Stengel 
tury, Diefer Taback muß niedrig gefdpft werden. 

Er iſt auf dem Felbe bei lange andauernder Naffe nicht 
leit dem Roſte und am Dade nidt bald dem Dacbrande 


12 — x. 
nusgefest, Hat ein dides Fleifd) und ſtarke Rippen, fallt deß⸗ 


‘ 
a 


halb ſchwer ind Gewidt. Wenngleid) diefer Tabac nidt fo | 


bod) bezahlt wird, fo lohnt er ſich boc durch die grifere Ge- 


widhtmenge im Ertrag, denn guter und farfer Boden liefert 


12 Gentner per Sauchert. 


5) Der Binzer liefert ein grofed zartes Blatt von febr | 


ſchäner Farbe, fein getupft, nad) Art der Javatabade. Die 
Rippe nist allgudid, die Seitenlinien laufen mebr gerade aus 
_ und find aud) weiter. entfernt, als beim Friedrichſsthaler. Cr 
ift deßhalb eber gu Dedblatt geeignet und gefudt; zu Streich⸗ 
tabad ift er aber, weil er etwas Falten bat, nidjt brauchbar. 

Die Blatter find etwas hangend und am Stod gedrun- 


Rew se ser Sef — 


gen, Stengel furz, ift aber auf bem Felde und am Dade em: } 
pfindlicher, alg der Friedrichsthaler, faͤllt jedoch ebenfalls fdwer | 


ing Gewidt. 


Samengewinnung. 


Neben der Ditugung bat die Giite bes Gamens auf die 
Güte bed Tabads und die Höhe feiner Ertrdge bebeutenden 
Ginflug. Guter Samen foll-nidt über zwei Jahre alt, gefund, 
feimfabig und von faftanienbrauner Farbe feyn. — Wer ihn 
felbft ergieht, fuche entweder ſchon im Frühſahre die fraftigften 
Setzlinge aus dem Beete und verpflanze fie an eine andere 


Stelle bes Gartens, oder er last bei dem Köpfen des Tabacks 


mebrere der friftigften Stide auf dem Ader fteben. Wer tha 
aber fauft, febe fa auf die eben angegebenen Eigenſchaften. 
Am beften ergielt man fic) wo möglich den Samenbedarf felbft 
_ tn fetnem Garten, denn bhierdurd bat man ed in feiner Ge— 
walt ibn vollftindig reifen zu laſſen, was bet den Samen⸗ 
fidden auf dem Ader weniger möglich ift, weil fie eft nod 
nicht verblüht baben und ein YUusreifenlaffen auf dem Ader 
unthunlich wird, theils wegen Diebftahl, theils weil man ben 
Ader fiir die Winterfrudt vorgubereiten hat. Wer aber den⸗ 
nod) den Gamen auf dem Acer ziehen will, nimmt bet der 
Labadsernte bie Samenftide mit miglidft viel Erde um die 


ee 
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Burzeln heraus und ſchlägt fle im Garten ein, damit fie nach⸗ 
rif. Hat man anf die etne ober andere Art reifen Samen 
enielt, fo ſchneidet man den ganzen Gamentrieb ab und hängt 
man trodnen Orten (etwa auf Spetchern, Gamenfammern) 
af, Sft er getrodnet, fo bridt man ibn aus und reinigt thn. 


| Saat. ; _ 


o 


Sobalb tm Fribjabre die Gartenarbett möglich ift ſäet 
wan ben Tabadsfamen. Sechs bis act Tage vor der Saat 
wird er in einem wollenen Gadden mit Wafer angefeuchtet, 
meinen mäßig warmen Ort aufgebdngt und taglic benegt. 
Aud dringt man gerne das Säckchen flatt des tagliden Bes 
wegens in ein mit fendter Erde gefilltes Gefif. Feuchtigkeit 
mb Wairme bewirfen bald das Keimen. Sobald die weißen 
Keimchen ſichtbar find, faet man den Samen in den ſchon 3uz- 
bereiteten Boden. Man laffe jedody die Keime nidt gu lang 
werden, weil fie beim Ausſtreuen leidt abbrechen jum grofen 
Sdaden des Landwitths. Hat man ein gutes, warmed. und 
geſchutztes Pflangenbeet, fo fann man den Samen aud obne 
vorbergebendes Keimenlaſſen ausfien. Jn ben meiften Fallen 
modte biefed Berfabren in den fonnigen und warmen Lager 
bes Raiferftuhls bas rathfamfte feyn, weil bier die Witterung 
ie ben Frühlingstagen früher milder wird, als an den Ab- 
badungen des Schwarzwaldes. Man gewinnt überhaupt biers 
durch Pflänzlinge, die fic) leichter an Boden und Witterung 
gewoͤhnen, als die von künſtlich gekeimten Gamen. Um das 
Abbrechen der Keime möglichſt gu verhüten, ftreut man den 
Samen mit Aſche vermiſcht aus, wodurd fid) gugleid die 
Mangtinge gleichmäßig und nicht gu did flebend tiber das Beet 
vertheilen und wads man befonders wünſcht, ftodbaft werden. 
Um den feinkörnigen Gamen nicht gu tief in die Erde gu brine 
gen, flreut man ihn aus und fiebt eine dünne Schichte feiner 
Erbe bavauf. Bei gefcimtem Samen wende man gum Unters 
bringen nie einen Rechen an, um bie Keime nicht abzuſtoßen. 


Man fdet fo dünn, wie Krautſamen; ein Beet von einer 
Quadratruthe liefert dte Seslinge für eine Jauchert. Bier bis 
finf Epldffel voll reiden ans. Gut ift es, etwas mehr Gee 
laͤnde angufden, um fiir etwaige Ausfälle gededt gu ſeyn. Aud 
faet mar gern acht bis zehn Tage fpater noc etwas Samen 
nad fir den Fall, daß die erfte Saat theilweife miflingen 
follte. | 


Behandlung der Pflangen auf bem Beete. 


Der Taba, als ſüdliche Pflanze, bedarf nad der Aus⸗ 
faat febr der Wärme gum Gebdeiben; da aber zur Fett der 
Ausfaat bie Nächte nod falt, Nachifrdfte haufig'und die Pliny 
linge ſehr zart find, fo muf man fie auf-finftlidem Wege vor 
diefen Ginfliffen möglichſt ſchützen, und gwar: : 
1) durch Anlegung von Miſtbeeten, 
2) = ⸗ ⸗offenen Kutſchen, 
3) ⸗ ⸗ ⸗CGartenbeeten. 
Welche dieſer Vorrichtungen man aud anwendet, muß 
man doch bedacht ſeyn, Lage und Richtung ſo zu waͤplen, daß 
die Sonnenwärme möglichſt lange wirken kann. Dan neige 
nut die Beete gegen Suͤden, erhöhe fie gegen Norden und 
fcbiige fie möglichſt durch eine fefte Wand 3. B. einer Scheuer, 
eines Hauſes, einer Gartenmauer yor den falten Nordwinden. 
Die Richtung gebe von Südweſt nad Südoſt, weil man im 
Frühijahr mehr Tage hat, wo die Sonne Vor = als Nachmit- 
tags fdeint und fo die Sonnenwarme mehr beniigt wird. 7 


1) Anlegung der Miftbeete. 


Anfangs Marg bis Mitte April legt man fie fo an, 
daß darin die Wärme hinveihend und gleichmäßig entwidelt 
und erhalten werden fann, indem man ihre acht bis zehn Sub 
lange Geite gegen Süden, ibre 4 — 5 Fuß breite Seite mehr 
gegen Norden ridtet. Man hebt den Boden 3 Fuß aus und 
fillt die Vertiefung mit einer Schichte von Hanfſpänen (Hanf- 
aggeln) aus, um die Maufe abzuhalten, ſchüttet dann eine 
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| Niſtlage auf und madt fie burd) 3Z3ufammentreten gleid hod, 
wie Den umliegenden Boden. Pferde- oder Hühnermiſt eiguet 


fih vorzüglich, ba er viele Wärme entwidelt; bod ift vor 
tem Uebermag zu warnen, um die Pfldnglinge nidt au febr 
verzärteln und vor gu geilem Wadhsthume gu bewabren. 
Mf diefe Unterlage fiebt.man eine dünne Schichte Wald- oder 
Gartenerbde von ſtark balb Fuß Hobe auf. - 

Um das ganze Beet gieht man einen Rahbmen, . um die 
Erbe zuſammen zu halten, der einige Zolle höher ift, ald die 
Oberfldche des Beetes und mit einem Deckel verfehben wird, 
ber am awedmiafigften aus Drahtnetz beftebt, das man mit: 
gedltem Papier tiberzieht. Weil das Beet eine ſchiefe Lage 
bat, fo kann dad Regenwaffer leidt abfliefen und bie au ftarfe 


Einwirkung des Sonnenlidtes wird vermieden.  Wendet man 


fatt des Drahtnetzes Glasfenfter an, fo miiffen die Sceiben 
fo eingefiigt werden, daß bas Wafer von der Randfillung 
leicht abflieft und bas Beet dod gut gefdloffen if. Den nö⸗ 
tigen Warmegrad im Beet fann man letdht durdh das Wär⸗ 
megefabl beſtimmen, indem er ungefdbr dem eines beifen 
Sommertages gleid) fommt. Bei gu ſtarkem Sonnenlidt bez 
bedt man die Glasfenfter mit Strobmatten, um die Pflanglinge 
vor Verzdrtlung und Vertroduen gu bewahren. Bet der Ane 
wendung eines Orabtneges mit gedltem Papier, erfpart man 
diefe Arbeit und hat weniger Auslagen. : 

Gegen die Zeit des Verpflangens gewöhnt man die Pflänz—⸗ 


_ linge durch öfteres Oeffnen und Hinwegnebmen ded Decels 


an bie dufere Witterung. 
2) Offene Kutſchen. 

Es ſind dieſes hölzerne Kaſten, die man wie die Beete 
mit Dung und Erde ausfüllt, und hinter der ſchützenden Wand 
tines Gebäudes oder des Gartend in fonniger Lage anbringt. 
Weil der Kaften feinen verſchließbaren Deckel hat, fondern nur 
bei Froſt, Naffe und Kälte und Aber Nat mit Stroh oder 
Bidtenreifern gededt wird, beift er „offene Kutſche“. 


Dieſe Vorridtung hat yor ben Miftbeeten den Vortheil, daß 
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fie Manfe, Scneden, Maulwitrfe und Kröoten abhält, fd 
eber und leichter erwärmt und warm bleibt, weil fie ja mt 
bem oft noc lange gefrorenem Gartenboden nidt in Berbin- 
dung ftebt, gudem iſt fie viel billiger. | 

Die Ausfaat ift diefelbe, wie beim Miftbeet. - 

3) Gartenbeete. 

Sie find namentlid) am Kaiferftuble empfeblensiwverth, weil 
dort immer eine höhere Temperatur herrfdt, als am gegen: 
fiberliegenden Gebirge. Im guten Gartenland von fonniger 
und geſchützter Lage bededt man fdon im Winter ein Beet mit 
Mift, damit ed nicht gefriert. Bet der erſten Frihlingéwarme 

_ bearbeitet man es und befaet es. Reimen bie Gamen nud tres 
ten bie Pfldnglinge hervor, fo ſchützt man fie über Nacht durch 
Auflegung von Stroh ober Fichtenreißer. | 


Das Begiefer. oe 

Gin Hauptmittel gur Erziehung fraftiger Pfldnglinge mit : 
vielen Seitenwurzeln ijt das Begiefen. E8 gefdieht taͤglich 
ſobald der Same gekeimt hat mit Waſſer, das einige Zeit in | 
ber Gonne geftanden, befonders in der erften Zeit. Die Mors : 
gengeit ift bie gitnftigfte, weil der Boden bis Abends wieder 
abtrocknet und Nachtfröſte dann nicht ſchaden. Wachſen die 
Setzlinge heran und nahet die Zeit zum Verſetzen, ſo nimmt 
man das Waſſer wie man es hat; man wendet eine Gießkanne 
mit feiner Brauſe an. Die Arbeit ves Begießens lohnt fd 
burd) wurzelreiche Pflanglinge, die bet dem Verfegen nidt leicht 
vertrocknen. 







Dads Jäten. 
Waͤrme, Feuchtigkeit und kräftiger Dung entwickelt viet 
laftiged Unkraut in den Beeten, dads durch forgfaltiges Aus— 
fiten entfernt werden muß, ſobald man es von der Taba 
pflange unterſcheiden fann. Jäten bet trodenem Wetter iſt dee 
eingige Weg und sfterd gu wiederholen. Nad dem Sater 
fivent man etwas feingefiebte Erde anf und begieft dad Bett 
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damit die bloßgelegten Wurzeln der Pflänzlinge wieder bedeckt 
und die Erde angeſchlämmt wird. Aber auch die Regenwürmer 
fgaden viel, weil fie die Erde durchwühlen und Pflanzlinge 
ausheben. Man fangt fie leicht in der Abendddmmerung, wenn 
mn einen in das Beet gefteten Stok leicht bewegt, weil fie 
dann auf die Oberfidde fommen. Streut man Gerftengrannen . 
iber das Beet, fo verwunden fic die Würmer und meiden 
daffelbe. 

Aud die Schnecken, die ganze Beete abweiden, können 
auf diefelbe ober auch auf die folgende Weiſe entfernt werden. 
Legt man nämlich am Wend grünende Hollunderzweige auf 
das Beet, ſo kriechen ſie darunter, und können des Morgens 
dann leicht abgeleſen werden. Salatblätter haben gleiche Wir⸗ 
kung. — Maulwürfe werden, wie bekannt, gefangen. — Die 
Kroͤten kommen gewöhnlich bei Regenzeit, und können während 
dieſer leicht gefangen werden. 


Verſetzen des Tabacks. 


Die beſte Zeit zum Verſetzen der Pflanzen auf den Acker 
if die zweite Hälfte des Mai's, und Anfangs Juni. Früher 
verſetzte Pflänzlinge leiden leicht durch rauhe Witterung und 
Spaͤtfröſte. Ein ſpäteres Verſetzen hat eine Verſpätung der 
Reife sur Folge, die dann durch einfallende Näſſe oder Hagel- 
flag ebenfalls oft gefabrdet wird. 

Ehe man nun die Pflanglinge aus bem Beete nimmt, 
begieBt man es, läßt fene etwas abtrodnen, und zieht dann die 
groͤßten und ftarfften vorfidtig beraus. Die an den Wurzeln 
nod anbdngende Erbe fidert das ſchnellere Anwachſen auf dem 
Ader, Daher ordnet man die Pflanzchen vorſichtig, legt ſie 
in einen Korb, und ſchützt ſie durch ein feuchtes Tuch vor dem 
Verwelken. Die auf dem Beete zurückbleibenden Pflanzen 
werden alsbald begoſſen, damit die Erde ſich wieder an die 
Wurzeln anſchlämmt und vor Vertrocknen ſchützt. Nie ſoll das 
Verſetzen Morgens, oder bei großer Mittagshitze, ſondern, wo 
möglich, gegen Abend geſchehen, damit die Pflanzen nicht ans- 


— 
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trodnen. Bei anbaltender Dürre gießt man, um nur den Pflanzen, 
Feuchtigkeit und gugleid Nahrung gu geben, Wafer, mit Gille 
vermiſcht, in die Stufen. Wenn beim Segen eine etwas ſchwache 
over kümmerliche Pflanze vorfommt, fo fest man 3 w et gufammen, 
damit wenigftend eine anwadfe. Wachſen beide an, fo dient 
die eine gum fpdteren Ausfüllen entftandener Lücken. 
Die CEntfernung der eingelnen Geplinge von einander 
ridtet fic nad der Sorte, die man gu ergieben wiinfdt. Der 
su Dedblatt beftimmte Tabak wird 244 Fuß, der gu Pfeifen⸗ 
gut beftimmte, oder auf magerem Boben ftehende wird didter, 
2 Fuß weit, gefest. | 
Cinige Tage nah dem Berfegen beffert man die eit: 
ftandenen Giden qué, indem man neve Pflanglinge nachfest. 


- Das Bebaden. 


Acht bis zehn Tage nad) dem Berfegen werden die Pflänz⸗ 
linge bebadt. Etwa zwanzig Tage fpdter folgt die zweite 
Hearbeitung, das Häufeln. Man nimmt dann die Tabads- 
blatter in die eine Hand, ſchließt fie oben gufammen, und giedt, 
mit ber Hace in der qndern Hand, die Erde herbei, dod fo, 
daß feine Erde in den gefdloffenen Tabadsftod fallen kann. 
Zeigen ſich bei diefer Arbeit Laden, fo nimmt man dort, wo 
zwei Pflanzen neben eindnder fteben, eine mit der Hacke ſammt 
der Erde heraus, und impft fle in die Lücken ein. Spätere Nach— 
befferungen find unſtatthaft. Man pflangt lieber Runckeln, 
Kraut u. ſ. w. nad. | 

So bleibt der Taka adt bis zehn Worhen fic felbft hber- 
laſſen, und gebdeiht um fo beffer je anbaltender die Witterung 
warm ift. Die ſtärkſte Hige und der trodenfte Boden ſchaden 
nichts, „denn bem Taba wird's nte gu bet Bp.” 


Das Kopfen. 


In ber gweiten Halfte des Augufts hat der Tabac unge⸗ 
fähr 10 bis 12 Blätter ausgebildet, jetzt verhütet man die 
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Ausbildung ber Bliithentviebe durch Abbrechen des Kopfes, 

daher Köpfen, welches am beſten des Morgens vorgenommen 

wird, weil am heißen Mittag die Pflanze zäher iſt. Bei 

hiftigen Stöcken (aft man 10 bid 12 Blatter ſtehen, bet mehr 

fawichlidben 6 bis 8. Durch diefe Arbeit werden die Blatter 

volfommener ausgebildet und reifen frither vollftindiger aus. 
Das Geiser. 

Bald nad bem Köpfen zeigen ſich aber Seiten⸗ oder 
Aftertriebe, Geizen genannt, weil fie gleichſam den Blattern 
die gu ihrer Ausbildung nöthigen Nahrung abgeizen; diefe 
miffer alsbald ausgebrochen werden. Dieſe Arbeit wird fo 
oft wiederholt, als ſich die Geizen erneuern. Man hute ſich 


jedoch, im Tabacksfelde gu arbeiten, fo lange der Taback noch 


naß iſt, weil ſi ich dadurch gerne Roſtflecken bilden, und dem 
beſten Taback ein ſchlechtes Ausſehen geben, wodurch der Geld⸗ 
ertrag ſich mindert. 

Ernte. 


Ende Auguſt und Aufangs September wird der Taba 
reif, Die Kennjeiden ver Reife find: die Blatter gehen von 
bem Dunfelgriinen mehr ing Hellgriine aber, werden blafig, 
und befommen gelbe Flecken ſ. g. Reifeflecken, ſenken ſich 
mehr, und erhalten einen eigenthümlichen Geruch. Sind dieſe 
Kennzeichen vorhanden, ſo beginnt man den Taback zu brechen. 
Pfeifengut, beſonders Virginiſche Tabacke, [aft man gerne et⸗ 
was überreif werden, während man die gu Deckblatt beſtimmten 
Maryland⸗ und Cubatabace eber etwas unter dem vollftdndigen 
Reifegrad bridjt. Das CErnteverfabren sft dreifady; 1) das 
Brechen des ganzen Stockes von oben herab. 2) Breden nad) 
bem Reifegrad, 3) Abnebmen der Blatter ſammt Stengel. 
Pei dem erften Verfahren wird feine Rückſicht auf den Reifes 
grad der Blatter genommen, was jedoch nadhthetlig iſt. Das 
sweite Verfahren geftattet das Ueberreifen und die Ernte un- 
reifer Blätter zu verhüten. Dads Sortiren welded auf den 


Gelbertrag der Ernte- wefentliden Einfluß hat, ift hier leicht, 


indem man die Mitelblater, die immer die feinften find, be⸗ 
fonders fammeln fann. 

Cin weiterer Vortheil tft der, daß bet Cintritt eines Hagel- 
ſchlages, und aur Zeit der Erndte, dod ſchon ein Theil der 
Blitter, und gerade die feinften, (reifften), eingethan fein können. 
Ferner bringt man nicht leicht die unterften Blatter am Sto 
( Sanbdblatter ) gu den feineren, und verhütet biedurd, daß die 
erfteren die letzten durd) ihren unangenebmen, erdigen Gerud 
verderben. 

Auf der Anwendung dieſes Verfahrens, und der hierdurch 
miglidhen Sortirung, berubt der Vorzug des amerifant{den 
‘Tabads, fo wie bas Geheimniß der Hollander. 
| -Bet beiden befdrieberen Verfahrungsweifen läßt man die 

Blatter bis 2 Stunden in Heinen Haufden liegen, um fie et 
was abwelfen gu laffen. Nadbem man nemlich den Sto von 
obenherab abgeblattet bat, legt man Sorte gu Sorte an den 
Stengel auf den Boden, fo daß die Rückſeite des Blattes 
( Rippenfeite ) nad) oben gefebrt iſt, und bindet thn erft dann 
in größere Gebunde auf. Dabei beftrebe man fid, den Tabdad 
fo wenig als möglich gu berühren, gu driiden, oder ihn gar 
gu quetſchen, well er leicht zerfegt, und dadurch fledig wird. 
Strobfeile empfehlen fic febr gum Binden, da fie nidf 
in den Tabac einfdneiden, fondern nadgeben, und aud leidt 
gu haben find. 

Die Gebunde biirfen nicht gu groß fein, damit fie leidter 
auf⸗ und abgeladen werden finnen, weil der Taba fonft durch 
bas Herumwerfen, Drücken und Berfegen leicht Schaden 
nimmt. Die Gebunde miiffen vorfidtig aufgeladen, nad) dem 
Abladen gu Haufe in der Hausflur, Scheunetenne, oder in 
einem Sdyopfen, aufredt geftellt werden. Go bleibt der Ta: 
bad 1 big 14% Lage ftehen; hierbei erwarmen fic die Blatter 
etwas und werden ſchoͤn gelblid. Cin längeres Stehenlaffen 
führt gu ftarferem Erhitzen, wodurd die Farbe unanfebnlid 
wird und auf Gewidt und Geldertrag nachtheilig einwirkt. 
Bei anhaltender Naffe zur Zeit der Ernte eilt man gwar mit 
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bem Ginbringen, bindet aber, um durch angered Stebenlaffen 
ibermafige Erhigung gu verhüten, die Gebunde in den trote- 
nen Räumen auf, und legt den Tabac auseinander. 

Sft die Ernte geendigt, und fteben nur npd die nadten 
Giengel ba, fo werden diefe alsbald ausgehackt, damit ſie nicht 
bm Boden zuſehr ausſaugen. Mit einer ſcharfen Hacke wird 
der Stock unter der Erde abgeſchnitten. 

Bei dem Wegnehmen der Blaͤtter ſammt Siengel 
wird mit einem ſcharfen Meſſer der Stock unten angeſchnitten, 
ſo daß er ſich etwas nach der Seite lehnt. Einige Tage bleibt 
et nun liegen, damit die Blatter nachreifen und abwelken. Ein⸗ 
fallender Regen fchadet wenig, weil bie Blatter nod) mit den 
Burjeln in Verbindung ftehben, und durd) ben Wind leicht ab⸗ 
trodnen; nad) wenigen Tagen bridt man die Blatter entweder 
unmittetbar auf dem Felde, nad ibrem Reifegrade bis auf die 
sberften, weldye dann fammt Stod aufgabengt werden; oder 
der ganze Stengel mit allen anhangenden Blattern wird auf⸗ 
gchingts aber andy im letzteren Falle maffen die unterften Blät⸗ 
ter, Da fle am fritheften gereift find, abgenommen und geſon⸗ 
dert getrocknet werden. 

Diefes an fid) vorzügliche Verfahren iſt jedoch nur dort 
anzuempfehlen, wo der Landwirth durch mehrjährige Uebung 
den Tabacksbau genau kennt. 


Das Einfädeln. 


Dieſe Arbeit bereitet den Taback zum Aufhängen in den 
Trockenräumen vor. 

1) Das kürzeſte Verfahren iſt folgendes: Mit einer Ta⸗ 
backsnadel yon Eiſen oder Stahl, 8—10 Zoll lang, 42-5 Linien 
breit und von ber Dicke eines Meſſerrückens, aber mit abge⸗ 
ſtumpften Kanten, am einen Ende in eine ſcharfe Spitze aude 
gebend, am andern abgerundet, und mit einem Oehr verfeben, 
durchſticht man die Tabacksblätter in der Entfernung von un- 
gefähr eineyt Zoll von bem diden Ende des Blattftiels, um 


_ 4 — 


das Ausſchlitzen zu verbiten. Dad Berfahren hierbet ift fol- 
gendes: Die Blatter werden regelmäßig eingefaddelt ; bas Durd- 
ſtechen darf aber nidt von der Rück⸗ nach der Borderfeite 
oder umgefebrt gefdeben, weil dadurd bas Blatt leidjt bridt 
und Verluſt entſteht, und durch das dichte Zuſammendrängen 
der Blatter leicht Dachbrand eintritt; ſondern man ſticht 
quer durch die Rippe, faßt fo viele Blatter in die 
Nadel, daß ſie nahezu angefüllt wird, und ſtreift ſie dann in 
den durch die Oehre gezogenen Faden, der an ſeinem Ende 
eine Schlinge hat, um ihn bequem aufzuhängen. Je nach den 
Entfernungen ber Aufhängepunkte yon einander iſt die Linge 
des Fadens verfdieden; deßhalb muß man vorher dieſe Ent⸗ 
fernungen abmeſſen. 

Iſt der Faden gefüllt, („das Bandelier voll“), ſo macht 
man auch an das andere Ende eine Schlinge und legt das 
Bandelier vorſichtig vor ſich hin. Iſt der Faden zu dünn, ſo 
ſchlitzen die Blätter leicht aus; iſt er zu ſchwach, ſo bricht das 
Bandelier am Dace durch das anfängliche Gewicht der grit 
nen faftigen Blatter. 

Das heim Hecheln abfallende Werg wird- zum Spinnen 


far das Tabacksgarn ſorgſam geſammelt, und der geſponnene 


Faden gezwirnt. 

Iſt auf dem Felde das Sortiren des Tabaks nad Lange 
und Kürze, Farbe und Oualitdt, Reife und Nichtreife, nidt 
genau geſchehen, ſo kann dieſes beim Einfädeln, wo doch jedes 
Blatt in die Finger kommt, weiter ausgeführt werden. Aber 
wo dieſe Arbeit im Lohn, d. h. Accord geſchieht, da iſt nicht 
viel zu hoffen, denn der Accordant wird ſich hüten, damit ſeine 
Beit zu verlieren. Wabrend die Arbeiter mit dem Einfädeln 
befchaftigt find, forgt ein Dritter fir das Aufbinden der Ban- 
deliere in Gebunde, die dann in die Trodenrdume gum Auf— 
angen kommen. | 

Die gum Aufhängen ndthigen Nagel fann man ſich ſelbſt 
aus hartem Hol; vetfertigen. Bei dem Einſchlagen derfelben 
beobadjtet man die ridtige Entfernung, um den Tabad nicht gu 


~~ 
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bidt auf einander zu hängen, macht mit einem Spitzhammer 
einen Vorhieb, und befeſtigt dann den Nagel. Dieſe in der 
pfalz durchgehens angewendeten Nägel dauern Sabre lange, 
wen mon jährlich nachſi ebt, nachbeſſert und die Fehlenden 
etgaͤnzt. 


Die Trockenräume und ihre Beſchaffenheit. 


Ebenſo wichtig und nothwendig, als die richtige Pflege und 
Behandlung des Labads, find. die Trodenrdume. Es tft vir 
Allem erforderlid, daß diefelben luftig find. Der Tabac foll 
uidt in Scheunen fommen, weldje bis obenan mit Hew und 
Stroh und dergl. vollgepropft find, weil fein ordent⸗ 
Lider Luftzug moöglich iſt. Die Lofale müſſen moͤglichſt gegen 
das Eindringen von Näſſe, und vor zu heftigem Sonnen⸗ 
licht ſchützen, indem ſonſt Farbe und Geruch, alſo die edle 
Beſchaffenheit des beſten Tabackes verloren geht. Am wenig⸗ 
fen barf ex in Ställen aufgehängt werden, zumal wenn 
ſolche nicht feſt gededt find, weil die Stallausdinftung gar 
leihht den Taback durchdringt, wodurd er einen üblen Ge- 
ſchmack und Geruch, ſowie eine dunkle unanſehnliche Farbe 
erhilt, Wud) auf Hausſpeichern ſogenannten Bahnen bat 
ber Tabak febr oft Mangel an hinreichendem Luftguge, 
und wenn er bier aud beffer erhalten bleibt, fo ver⸗ 
hert ex in der Regel doch nie eine. gewiffe grünliche unbeliebte 
Garde, Die beften und geeignetſten Trockenlokale find die luftigen 
Schopfen, in welchen die Wände mit Latten unter einigem 
Iwiſchenraume ausgeſchlagen, oder auch mit Flechtwerk verſehen 
ſind, das Dach mit Stroh, Pfriemen und dol. ober auch mit 
Zegeln gedeckt iſt, bie man dann aufſtellt, um einen Luftzug von 
allen Seiten gu bewirken. Man gibt ſeinen Trockenräumen we mög⸗ 
lich eine ſolche Richtung, daß der] während der Trockenzeit vor⸗ 
herrſchende Süd, und Südweſtwind an dem Giebel einfallen und 
durchſtreichen kann. Gleich nothwendig wie ein hinreichender Luft⸗ 
zug iſt auch ein gewiſſes Maaß von Licht, jedoch iſt ein zu 
grelles Licht möglichſt zu vermeiden, weil hierdurch der Taback 
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zu ſchnell trodnet, und dabei feine grüne, unanfebu- 
liche Farbe bepalt. Sehr empfindlid) gegen gu ftarfen Lidtein- 
-prud find 3. B. die Maryland-Tabade. 

Beim Trodnen muß der Taba fo wenig als möglich dicht 
ither einander bdngen. Bor Allem find horizgontale Stangen, 
fogenannte Geriifte, feder andern Art vorgugiehen. Allenfalls 
nod ift bas Aufhingen an Dadfparren gu rechtfertigen, aber 
dabei muß man tmmer die halbe Lange ded Blattes d. h. das 
halbe Bandelier in feiner Breite feben können. Cin gerdumt 
ged Auseinanderhängen wird ndthig, weil die Rippen nad der 
obern Seite die meijte Ausdünſtung bedirfen. | 
Sft der Tabak aufgebingt, fo mug in der erften Beit 

fleifig nadgefeben werden, befonders tenn feuchte Witterung 
eintritt, weil fid) durd ftarfes Schwitzen ( Gabhren) gerue 
- SFdulnif einftellt. Bemerft man angeftedie oder der Fäulniß 
nabe Blatter, fo müßen fie alébald entfernt werden. Solder 
Uebelftand wird um fo ftarfer und öfter eintreten, je mehr 
man an Reifegrad ungleidhe, hauptſächlich aber unreife 
Blatter gufammen bringt. Diefer Umftand fann, iſt das Uebel ta 
bobem Grade gu befirepten, oft ein Umbangen von allem Ta⸗ 
bade nothwendig machen; hierbei bringt man die in der Mitte 
der Trodenraume hängenden, alfo am wenigften Luftzug ge 
niefenden, daber aud am meiften der Gefabr ausgefepten, 
mehr nad den Seiten ber Trodenvdume. Iſt der Tabad 
vollſtändig troden, fo wird er abgebingt. Das Trodnen fann 
je nach der Witterung frither oder ſpäter vollendet fein; es geſchieht 
naͤmlich oft, daß in der erften Zeit feudtwarme Witterung 
herrfdt, und der Tabac ift ſchon in zehn bis zwölf Woden, 
alfo öfters ſchon im November gum Abhängen troden. Uebrigens 
aber tritt felten vor Winter ein vollſtändiges Austrodnen ein, 
folches wird nämlich erft durd dad Ausfrieren deffelben 
bewirkt, weßwegen on Seiten ber Tabadshandler und Fabre 
fanten in ber Regel vor Januar und ‘Februar feine Nach— 
frage geſchieht. 

Der Taba ift vollfommen ausgetrocknet, wenn die Rippen 
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bei bem Auspreffen feine Feuchtigkeit mehr von fid) geben, und 
zwiſchen die Zähne genommen, nidt mebr fracden, und die 
Blatter nad) dem Zuſammendrücken mit der Hand, mit einer 
gewiffen Elaftizitat wieder auseinander ſpringen. Treten diefe 
Eigenſchaften ein, fo fann der Tabac abgehängt werden, wozu 
cas feudte Witterung abzuwarten ijt; dod) darf fener nidt 
feucht fein, ebenfowenig darf er gang troden fein, fondern mug, 


| wie man fagt, ,etwas angezogen haben“; gu feudt abe 





gebingt gebt er gu raſch in Gährung über und erhitzt fid, 
fault oder fdyimmelt; gu troden abgebangt, brodelt er leicht. 

Die Farbe des getrodneten Tabacks foll möglichſt eine 
faftanienbraune fein, wenigſtens auf der äußern Geite, wenn 


| das Blatt gu Cigarrendedblatt beftimmt ift, die Rippenfette 
mag fein wie fie wolle, weil diefe hierbei nach innen kommt; 


wibrend gu Pfeifengut miglicft beibe Seiten braun fein follen. 
Diefe Farbe ift jeder andern vorzuziehen, weil fie fpdter bei 
ber Fermentation in fede andere nad) Belieben fann überge— 
führt werden, wabrend eine belle, bellgelbe oder dunkle Farbe 
1G gewöhnlich nicht mehr verdandert. Die Kaufleute und Fabri⸗ 
kanten ſehen hauptſaͤchlich darauf. 


Das Abhängen. 


Es geſchieht auf zweifache Weiſe: 

1) Man nimmt jedes Bandelier ab, faßt es an beiden 
Enden, ſchüttelt es auf, damit die Blatter fi ich ordnen und mig- 
lichſt gleichmäßig berabbangen. Alsdann ſchlägt man fedes 2 
his 3 Mal gufammen, und legt es in ein zu bieſem Zweck her⸗ 
gerichtetes Kaäſtchen. 

8 bis 10 Bandeliere füllen ein ſolches an. Der ſo ge— 
ordnete Taback wird alsdann herausgenommen, und in ein 
dimues Strohband gebunden, der Bund leicht zuſammengedrückt 
und aufgeſchichtet. Dieſes Berfahren heißt „Puppen des 
Tabadcs“. 

2) Das fogenannte amerikaniſche Verfahren beſteht darin, 
daß man mehrere Blatter am Stiele in die eine Hand nimmt, 
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und fie mit ber anbdern fladen Hand ‘gleich ſtreicht, fie dann 
mit einem langen Blatte an den Blattftielen fo feft bindet, daß man 
bie beiden Enden des’ Bindblaties einige Mal herum widelt, 
bann zuſammendreht und in das Gebiindden ftedt. Diefes 
bleibt fest feft, und bildet diefelben Bitndden, die aus Holland 
und Birginien als „Maroques“ oder „F ände“ begogen werden. 

Der geringe Umfang dieſer Gebunde erleidtert febr das 
Gährungsgeſchäft, erhalt bem Taba feine (chine Farbe, welde 
den Geldertrag wefentlich bedingt, uns ift baber bem vorigen — 
Gerfabren in den meiften Fallen vorzuziehen. 

Die aufgefdhidteten Gebunde, die man mit einem Tude 
zudeckt, und mit Brettern befdwert, werden, wenn ſich nidt 
algbald Käufer finden, sfter umgefest. Bei naffer Witterwng 
muff diefed alle 8 Tage einmal gefdheben, um bas Faulen 
und Sdimmlidtwerden des Tabads gu verbiiten. | 

Das Binden uud Aufſchichten geſchieht nie im warmen 
Zimmer, weil ſich dadurch leicht die Feuchtigkeit ded Tabade 
verflüchtigt, und derfelbe troden und brodelig wird. | 

Mit der BVollendung diefer Arbeit ift ber Tabac fir den — 
Landwirth als BVerfaufswaare fertig. Cine weitere Auffpetde 
rung ift nicht räthlich, indem fic) die Raufer feltener einſtellen, 
hauptſächlich aber der Landwirth die weitere Behandlunggatt 
des Tabads gewöhnlich nidt verfteht, und fiir ihn baares 
Geld wiinfdenswerth iſt. ' 


Streichtaback oder Whblatti. 


Oben bei Aufzählen der Gorten (SG. 10) wurde des 
Streidhtabads oder Abblatti, fo wie auch derfentgen 
Sorten ermahnt, weldhe vorzüglich dagu geeignet find. 

Das Verfahren zur Gewinnung deffelben if folgendes : Bor 
dem ſchon früher fortirten Tabac, werden die größten und ſ chönſten 
mites Qerauégenommen. Bei dem Trodnen find diefe etwas zu—⸗ 
fammengefollt, daber werden fie mit der fladen Hand auseinandet 
gelegt, und mit derfelben mebrere Dtal fiber die Blattflaͤche 
geſtrichen, um ihnen wo möglich ihre natürliche Form wieder 
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zu geben. Dieſe Arbeit heißt „Streichen“, und der dazu be⸗ 
ſtimmte Tabad , Streidtab ak”. Da zu diefer Arbeit eine 
breite und gefdloffene Schooß Kbig ift, fo wird fie ge- 
woͤhnlich von weibliden Perfon errichtet. Diefe ſtreichen 
8 Blatter, legen fie zuſammen, binden fie an dem Blattſtiel 
ud feBen fid) darauf. Gind bann- weitere 8 Blatter geftrt- 
den, fo wird dad vorige, jest etwas gepreßte Gebund wegge- 
nominen, und das zweite untergelegt. u. f. f. 

Cine. geübte Arbeiterin fann taglid bis gu 1 Centner 
freien, und wird in der Pfalz mit 24 bis 30 fr. begablt, 
jedody obne Koſt. 

So geben diefe Gebunde nad Spanien, aber nur fitr 
Gebunde von 8 Blatter finden fid) die Käufer vorzugsweiſe. 


Ertrag ves Tabacks. 


Die Koſten des Tabacksbaues ſind geringer, als die des 
Weinbaues, nehmen alſo weitaus weniger vom Geſammtertrag 
des Ackers hinweg. Rechnet man alle Arbeitskoſten, wie ſie fich 
im Verlaufe des Anbaues ergeben, zuſammen, ſo betragen ſie 
hoöͤchſtens auf 1 Jauchert 12 bis 15. fl.; fa, für den Landwwirth, 
ber felbft mit Hand anlegt, ftellen fie fic) viel geringer, zu— 
dem, da die meiften WArbeiten gu einer Zeit vervidhtet werben 
founen, Wo gu andern Geldarbeiten die vorhandenen Arbeits- 
frifte nicht fo nothwendig find. — Die mittleren Erträge find 
durchſchnittlich 10 Gentner per SSauchert, ftelfen fic) aber in 
dem Grade haber, als die Bodenbearbeitung forgfaltiger und 
die Diingung grofer iſt. Nimmt man den vom Tabac von 
mittlerer Gitte aligemeinen Preis yon 11 fl. an, fo werden 
per Jauchert 110 ff. gewonnen, ein Ertrag, den der Wein 
tur in wenigen Sabren bietet. Diefe Ertrage von Tabad find 
wel fiderer alé yon Bein, da gerade die Witterungsein- 
fliffe bes Auguft und September, die febr oft die Weinerndte 
verderben, auf den Taba geringeren Cinflug üben. Betradhtet 
man nod), daß die Fruchtbarkeit des Bodens durch den fleifigen 
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Anbau fiir die kommende Winterfrudt, u. felbft far die Sommer= 
- frucht gefteigert wird; d br viele Arbeitsfrafte nützliche 
Befhaftigung finden; @ Kinder und wetblide Arbeiter 
mit Nutzen ihre frete Zeit tm Saget bane anwenben können; 
daß ferner die Erträge für den Landwirth guverlafiger und 
groͤßer find, alg im Weinbau: fo empfieblt fih der Tabacksbau 
gewif von felbft, und öffnet eine neue Erwerbsquelle fir die 
Bevilferung, was um fe widtiger ft, als gerade einzelne 
Gegenden des Breisgaues, wie der Kaiſerſtuhl, überaus dicht 
bevoffert find. 








DOrudfebler. 
Seite 10, Betle 9 von unten ſtatt: Abblatt Abblatti. 
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Karlsruhe. 
Drud der G. Braun'ſchen Hofbuchdruckerei. 


1866. 


a 


Durch die Verordnung großh. Handelsminiſteriums 
und grobb. Minifteriums bes Ynnern vom 16. Dezember - 
1865, die Haltung der Gemetndefarren betr.*), ift ein 
Jhon Langer angeftrebtes Mittel gegeben, auf die Hal⸗ 
tung ber Gemeindefarren gur Verbefjerung der Rindvieh⸗ 
zucht eine krüftigere Cinwirfung gu üben. Dieſe Ver⸗ 
ordnung wird von nun an in vielen Fallen Veranlaſſun 
geben, die feither gehaltenen geringen Zuchtfarren pure 
gute Farren gu erfegen. Sie wiirde aber nur unvoll- 
ftandig und allgulangfam ihre Wirkung äußern, wenn 
man fic) lediglich darauf beſchraͤnken würde, nad dem 
Urtheil ber Bezirksfarrenſchauen als untauglid) befun- 
bene Farren abzuſprechen, ohne dak gleichzeitig reichliche 
Gelegenheit geboten ware, an Stelle derjelben beffere 
Thiere guerwerben. Schon jewt .tritt felbft in folden 
allen, wo die Gemeinde Mer der Farrenhalter ben Werth 
guter Zuchtthiere gu ſchätzen weiß und dabhin ftrebt, fol- 
he gu erlangen, häufig die Schwierigkeit entgegen, dieſel⸗ 
ben in kürzerer Beit und ohne unverhaltnipmagigen Ko⸗ 
ftenanfwand gu beſchaffen, da in bem grépten Theil un- 
ſeres Landes weber die Aufzucht der Barren, noch der 
Handel mit jolden die wiinfdenswerthe Cntwidlung er⸗ 
reit hat. Der Mtangel wird ohne Bweifel noc) weit 
fühlbarer werden, wenn bie Rabl der aufguitellenden 
warren vermehrt und gleichgettig durch ftrengere Aus⸗ 
wahl und Aufſicht eine Haufigere Ausſcheidung feither 
benützter und eine firengere Sichtung new angulaufender 
Farren vorgenommen wird. 


*) Bgl. Landw. Wochenbl. 1866, Nr. 3, 
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Es wird daher eine wichtige Aufgabe der landw. Ver⸗ 


eine ſein, diejenigen Mittel aufzuſuchen, durch welche die⸗ 
ſem Mangel entgegengearbeitet und die regelmäßige Be⸗ 
ſchaffung der eth 
angeftrebt werden fann. 
Nach der Rablung vom 3. Oegember 1841 famen im 
Gropherzogthum Baden auf : 
348443 Kühe 6663 Farren, oder auf 


’ ” ” . 

Es wiirde dies ben vorgefdriebenen Durchſchnitt von 
80 Kihen erheblich tiberfteigen; es wird aber einestheils 
angenommen werden diirfen, dak unter den weitern 
133788 Rindern fich eine nidt unerhebliche Anzahl be⸗ 
reits jprungfabiger oder dod) ſchon gum Sprung zuge⸗ 
laſſener Kalbinnen befindet, wie anderntheils unter den 
6663 Farren wohl manche mitgerechnet ſein moͤgen, wel⸗ 
che noch nicht zum Sprung tauglich ſind oder nur zum 
Zug verwendet werden. Nach den allgemeinen Wahr⸗ 
nehmungen wird z. 8. bas vorſchriftsmaäßige Verhält⸗ 
niß der Farren zu Kuͤhen und Kalbinnen nicht erreicht, 
was auch durch einen genauern Einblick in die Zaͤhlungs⸗ 
liſten der einzelnen Orte vollkommen beſtätigt wird. Wir 
begegnen dort nod) häufig bem Verhältniß von 1 Farren 
auf 100 bis fiber 200 Kühe (hie Minder find hier nicht 
mitgerednet), und finden die hohe Geſammtzahl ber Fare 
ren dadurch geniigend erflart, daß an manchen Orten 
zur Reit der Rablung außer Verhaltnif viele Farren fid 
befanden 3. B. 
in Dainbad). . . 36 Farren auf 156 Kithe — 1:4,33, 
„Sachſenflur.. 52 vn 9 ACT, «69 1:3,40, 
» fterburfen . 82 » » 006 , == 1:46, 
„Kirſchgarts⸗ 

haujen. . . 13 »n 84 » =1:6,46, 
von denen die Mehrzahl nicht als in der Gemetnde 
verwendete Ruchtfarren aufgeftellt war. Wir were 
den ſelbſt nicht irre gehen, wenn wir einen Theil 
der vermeintliden Farren als Ochſen betradten, indem 
in Folge verſchiedenen Sprachgebrauchs in dent verſchie⸗ 


orderlich werbdenden guten Zuchtfarren 


ad 
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benen Landestheilen die Begeidhnung „Stiere“ bes Rah- 
lung8formulars mißverſtanden wurde. 

Wenn wir dies als einen Kebler in dem feitherigen 
Verfahren der —— Aufnahme anerkennen muͤſ⸗ 
jen, deſſen Beſeitigung angeſtrebt werden muß,“) wm 
bem Art. 1 und 2 der Verordnung vom 16. Dezember 
v. J. volle Einwirkung gu fidern, fo wird dadurch zu⸗ 
gleich unſere Ueberzeugung befeftigt, daß mit Vollzug 
dieſer Verordnung das Bedürfniß nach einer erheblich 


-*) Zweckmaßiger dürften wohl nadftebendé Rubriken für die 
—— ſein: fa 

1) Zum Sprung verwendete „Farren“. 

2) Sonftige Farrer über 1 Yabr. 

3) Odjen gum Anfpannen. 

5 yn " Miafter. 

5) Riibe. 


6) Kalbinnen. 

7) Rinder. 

8) Kalber bis gu 3 Monaten. 

Bu i. In dieſe Rubrik durften nur ſolche Farren gezählt 
werden, welche von ber Begirfsfarrenfau als Zuchtfarren ver⸗ 
zeichnet und befichtigt find. 

Bu 2. Durch Art. 4 der Verordnung vom 16. Dez. v. J. If 
gwar bas Ulter, in weldem die Farrer in der Regel zum Sprung 
verwendet werden diitfen, auf 11/. Sabre feſtgeſetzt; ba aber bie 
Bezirks⸗Farrenſchau von ihrer Befugnié, die Zulafſung der Fars 
ren auch bei geringerem Alter gu beantragen, vorausfidtlidd häufig 
Gebraud maden wirh (insbeſondere bei den Scweigerfarren), 
diirfte bie getrennte — der nicht im Gebrauch befindlichen 
erwachſenen Farren ſchon mit dem Alter von 1 Jahr beginnen. 

Zu 6. Sn der Aufnahmeliſte könnte vielleicht die nähere Be⸗ 
zeichnung des Alters der Kalbinnen mit „über 41/, Jahre“ ans 
gegeben werden; am beſten dürfte ſie aber in Wegfall kommen, 
da ſehr häufig bie Rinder ſchon in getingerem Alter gum Fare 
— geführt werden und von da an als Kalbinnen zu betrachten 


Bu 7. In dieſe Rubrik waren alle Farren unter 4 Jahr, 
alle noch nicht zum Zug verwendeten Ochſen und alle noch nicht 
zum Farren gelaſſenen weiblichen Thiere über 3 Monate einzu⸗ 
tragen. 

Zu 8. Um bet der Zählung ber Kälber übereinſtimmende An: 
gaben gu erhalten, dürfte die Feſtſetzung einer Altersgrenze, etwa 
von 3 Monaten, ſich empfehlen. W . 
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größern Zahl von Zuchtfarren ſich zeigen wird, 
als ſeither aufgeſtellt waren. 

Nehmen wir mit Ruͤckſicht auf die Einzelhoͤfe, welche 
ſchon auf 30 bis 40 Kuͤhe einen Farren halten, ſowie 
auf die kleinern Gemeinden als durchſchnittlichen Be⸗ 
barf .1 Farren auf 70 Kühe an, betrachten wir ferner 
vor den Rindern den 3. Theil als jprungfabige Kalbin⸗ 
nen, fo wird der Gefammtbedarf far das Großher⸗ 
zogthum ſich auf 5618 Zudtfarren far 393000 
Kuͤhe und Kalbinnen berednen. *) 

Im Durchſchnitt wird ein Farren wohl 3 Jahre sur 
Zucht verwendet werden Linnen, doc) wird die wirklice 
durcdh{dhnittlide Verwendung eher auf nur 2 Jahre an- 
zunehmen fein, da die meiften Farren nur zu bald wie- 
ber abgefdafft und durd) junge Thiere orbit werden. 
Bei einer durcdjdhnittliden Verwendung 
waͤhrend 3 Jahren find jabriic ca. 89 


2 " ” nn n | 
Ruchtfarren nachzuſchaffen, dder im erftern Fall jaͤhrlich 
30, tm gweiten 45 Farren durchſchnittlich far jeden 
Amtsbezirk; eine hohe Bahl, welche gu beſchaffen teines- 
wegs gang leicht fein wird. | 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, um wie viel 
groper ber jährliche Bedarf bet zweijährigem als bet 
dreijabrigem Wechſel ift. Mann es erreicht werden, daß 
gute Farren allgemein linger als feither zur Zucht ver⸗ 
wendet, alfo beifpielSweife ftatt durchſchnittlich 2 Jahre 
3 Sabre lang beibebalten werden, fo wird babdurd der 
Bedarf erheblich verringert, im angefihrten Fale um 
nahezu 1000 Stid aorta Dak es moͤglich ijt, bet 
nicht allguftarfem Gebraud) manchen Farren lange Jahre 
gu beniigen, dafür gibt die engliſche Ourham-Race 
Beweije, von welder —— im Alter von 12 und 
14 Jahren noch um hohe Preife verkauft wurden. 

Doch werden ſelbſt im günſtigſten Fall jährlich im⸗ 


*) Genaue Zahlen wird wohl ſchon die Zählung vom 3. Des 
gember b. J. bieten. 6 8 6 ; 
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merhin gegen 2000 Farren nachgeſchafft werden miiffen, 
und find bie Mitlel und Wege aufzuſuchen, anf welche 


See 3 te Rudtfarren in fo groper Anzahl au erhal⸗ 


Ger groͤßere Theil res Landes ift der eigenen Auf⸗ 
zucht der Farren keineswegs ungiinftig. Die allge- 
meine Erfahrung hat gelehrt, daß die Entwidlung des 
Biehs mit der Bodenart in einem gewifjen fehr beftimme 


ten Zuſammenhang fteht*), fo dap auf Kalkboden dafe 


jelbe fich am fraftigiten und vollfommenften ausbildet 
und hauptſächlich ein ſtarkes Knochengerüſte mit großen 
Fleiſchmaſſen verbindet; es iſt hier leicht, einen conſtanten 
Viehſchlag durch ausſchließliche Aufzucht zu erhalten. In 
ſolcher Lage iſt die Baar mit dem Hoͤh⸗, Linz⸗ und Klett⸗ 
gau, ſowie das Hügelland und Bauland. In erſterer 
Gegend iſt das Rindvieh ſchon ſeit langer Beit durch be⸗ 
harrliche Kreuzung mit Berner Rothſchecken und reich⸗ 
liche Ernährung ſo erheblich verbeſſert, daß Züchtung 
bon Zuchtvieh fiir die üͤbrigen Landestheile und zur Aus: 
fuhr mit Erfolg betrieben werden koͤnnte; in legterer 
Gegend hat bas Neckarvieh fic) einheimiſch gemacht und 
ift Aufzucht deffelben ebenfalls mit Vortheil zu betretben. 
Cin Zurückgehen des hier gegicdhteten Viehs ift bet ret d= 
lider Erndbrung und forgfaltiger Pflege 
nur bann zu befiirdten, wenn man bet der Auswahl der 
Zuchtthiere nicht mit der gebdrigen Sorgfalt gu Werke 
geht, insbefondere wenn man durd hobe Breife ſich vere 
führen läßt, fein beſtes Buchtmaterial zu verfaufen. 
Cinem guten Züchter darf fein beftes Zucht⸗ 
vieh um Feinen Preis feil fein. Wenn einige 
Theile Badens bereits die angrengenden Thetle Wuͤrt⸗ 
tembergs in ber Rindviehzucht uͤberflügelt haben, fo iſt 
wohl grofentheils der Umftand Urjache davon, dag. die 
bortigen Viehzüchter gu wentg darauf gefehen haben, ibr 
Sungvich gu bebalten und das Hauptgewidht auf ftets 


*) Bal. Frbr. v. Rildt: Tie Landwirthfdeft im Großherzog⸗ 
thum Baden „Feſtſchrift qur XX. Verfammlung deutider Lands 
und Forſtwirthe gu Heidelberg. 1860. 
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ernenterte Cinfubr frember Racen legten; die Anſicht, 
das Vieh gebe zurück, wenn man nicht von eit gu Zeit 
wieder das Blut ,auffrijde”, wurde nur deßhalb fo alle 
gemein, weil man bas bereits gezüchtete beffere Blut 
grebenthells wieder verfaufte, und gwar meiſtens nad 
aden. | 

Anders tft es in ben Gegenden mit Granit= und 
Gneisbödenz; hier erhalt das Vieh nicht ote rechte 
Koͤrpergroͤße, bie Knochen werden feiner, das Fleiſch 
weniger maffig aber garter; dagegen wird hier das Vieh 
im Verhaͤltniß gur Koͤrperſchwere milchergiebiger. . Von 
aufen eingefihrte Viehracen gehen in kurzer Reit wie⸗ 
der zurück und bedürfen der- fortwabrenden Auffriſchung. 
Bu dieſen Gegenden gehdrt ein großer Theil des eigent- 
liden Schwarzwalds, welcher auf fteten Begug jeiner 

udtfarren aus der Baar und der Schweiz angewiejen 
iit, wenn er einen erheblich ſchwerern Viehſchlag ergtes 
fen will, 

Am ungiinftigfter tft von Iatur der Sandſtein⸗ 
bobden, welder nach Leiner Richtung die Koͤrperent⸗ 
widlung ginftig beeinflußt. Dod) tritt er bet uns nur 
in fleinen Sheilen des Schwarzwaldes und deffen Vor- 
bergen, und in dem eigentlicen Odenwald anf. 

Die gleidhen Einwirkungen der verfchiedenen Boden- 
arte find in den verfdtedenften Hihenlagen, und gwar 
theilweije mit ſehr ſcharfer Abgrengung, wahrgunehmen, 


{fo daß man die Urſache wirklich in dem Boden felbft 


juchen mug, und gwar in dem Gebalt deffelben an 188- 
lichen Aſchenbeſtandtheilen, bejonders an loͤslichem phos⸗ 
phorjaurem Kalt.*) 

Es liegt daher bte Vermuthung nahe, dag diefe natür⸗ 
lichen Einwirkungen des Bodens durch deſſen Behandlung, 
insbeſondere durch Kalken und durch Anwendung konzen⸗ 








*) Die in den Sandſtein⸗, Granit⸗ und Gneisgegenden häufig 
vorfommenden Knoden: und ähnliche aus unvollftindiger Er: 
näbrung bervorgeberibe Krankheiten, wie Knochenbrüchigkeit, 
Hinſch, Leckſucht, find in den Kalkgegenden wie in ber Rhein⸗ 
thalebene fo gut wie unbekannt. 


° 
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trirter Dungemittel (Superphospat u. dergl.) ſowie durch 
tationellé Fuͤtterung vollftandig oder groͤßtentheils beſeitigt 
werden können; jo lange aber dieſe Mittel noch nicht all⸗ 
emein im Gebrauch ſind, werden die Kalkbodengegenden 
fic bie übrigen Theile des Landes die Hauptmaſſe der 


Zuchtthiere, insbefondere der Farren, liefern miiffen, und 


eine Züchtung von Farren in den andern Landestheilen 
nicht jehr gu empfeblen fein. Selbſt das Rheinthal wird 
burd) feine auperordentlich wechſelnden Bodenverhaltniffe, 
zugleich aber auch weil hier Handelsgemadsbau, Majftung 
und Milchwirthſchaft höhere Renten geben, ſich auf 
Zuchtvieh nur wenig ee koͤnnen. 


Wie wird man nun die Landwirthe der beſſern Lan⸗ 


destheile veranlafjen koͤnnen, mehr auf die eigene Auf⸗ 


zucht von Farren gu verwenden als feither? Am leich⸗ 
teften wohl, wenn man ihnen vortheilhafte Abjabgelegen- 
heit veriattt und dieſe ware burd) richtig geleitete, nad) 
Ort und Zeit bem Bedürfniß angepabte Farrenmärkte 
amt beften geboten. Doch ftehen den Farrenmarften 
eigenthiimlice Hinderniffe entgegen. Waͤhrend auf allen 
anbern Maͤrkten, ſelbſt auf den andern Arten von Vtebh- 
mariten, die Bahl der Verkiufer eine größere ijt, als 
bie Rabl ber Kaufer, indem fic) das von Vielen gu Markt 
Gebradte in ben Handen Weniger vereinigt, tft bas Vere 
haͤltniß bei ben Karrenmartten ein weſentlich anderes. 
Die meiften Kaujer bedtirfen nur eines oder weniger 
Stide, und es ift deßhalb eine grope Anzahl von Kaͤu⸗ 
fern nothwendig, um grigere Mtengen von Farren gum 
Verkauf gu bringen. Cin Farrenmarkt wird deßhalb 
fic) nur ſchwer gu einem eigentliden Markt entwickeln; 
er wird es nur dann, wenn es gelingt, Raufer wie 
Verkäüufer in grofer Angahl herbetgugiehen. 
Wenn. die nun ſchon ſeit 12 Sabren an verjchiedenen 
Orten bei uns eingericteten Farrenmarfte im Weſent⸗ 
lichen den Charatter eines Marktes nocd nicht erhalten 
haben, fo find wohl hauptſachlich bie getroffenen Einrich⸗ 
lungen ſchuld daran, welde ihnen mehr den Charatter 
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von Ausſtellungen gegeben haben. Um Marfte daraus 
gu bilden, wird erforderlich fein: 

1) Diefelben müſſen regelmapig alljdbrlidh an gleiden 
Tagen in Verbindung mit gewöhnlichen Monatsviehmärkten 
abgebalten und ſchon im Kalender als Farrenmärkte bezeichnet 
fein. 

2) Ein jährlicher Markt wird nicht geniigen, weil bas Ber 
dürfniß nad Erſatz abgdngiger Farren bas ganze Jahr hindurd 
Ofters wieberfehrt. Cine Wiederholung in paffenden Zeit⸗ 
räumen, etwa alle 3 ober 4 Monate, wird nothwendig fein. 

3) Die Farrenmärkte werden am beflen an den verfdicdenen 
giinftig gelegenen Orten gu verſchiedenen Seiten abgebalten, 
fo daß in einem Rreife mindeſtes 6 ober 8 mal im Jahre Ge: 
legenbeit geboten ift, Farren auf Märkten gu faufen. Je feltener 
die Markte find, deſto mehr bleibt man bei ber fettberigen Gee ° 
wohnbeit, den Bedarf nicht auf bem Markt gu decken; je häufi⸗ 
ger fle find, defto leichter kann man behufs des Ankaufs den 
nächſtbevorſtehenden Markt abwarten und wird ibn bald als 
eine bequeme Gelegenbeit, unter einer gripern Zahl von Thies 
ren paffende Auswahl gu treffen, unentbehrlich finden. 

4) So lange bie Farrenmärkte nod nit feften Fup gefaft 
haben, wird eS unumgdnglid fein, Käufer wie Verkäufer durch 
alle auffindbaren Mittel herbeigugiehen. Dahin gehört zunächſt, 
bab man night erft unmittelbar vor Abhaltung des Mtarkes bens 
Jelben verbffentlicht, fondern ſchon Monate vorbher, damit dte 
Handler Zeit haben, fic) darauf gu riiften, 

5) Sehr wirkfam wird es fein, die beir. Händler wie die 
züchtenden Landwirthe geraume Zeit vorher ausdrücklich und 
jeden beſonders zur Beſchickung einzuladen, von 
ihnen die Zahl, die ſie vorausſichtlich zu Markt bringen werden, 
zu erheben imd in der Bekanntmachung die Käufer darauf bine 
zuweiſen. 

6) Die feitherige Art der Preisvertheilung war den Farten⸗ 
märkten unbedingt nachtheilig, indem fie dieſelben gu Schauſiel⸗ 
lungen umgeſtaltete. Es iſt zu vermeiden, daß Thiere zu 
Markt gebracht werden, welche nicht auch verkauflich find. Dies 
wird am ſicherſten wohl dadurch geſchehen, daß man nur Vers 
kaufspräm ien gibt, indem der Verkäufer jeden zuchtwürdigen 
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Stied’s bei bem protofelfurifden Eintrag des Kaufs eine beſtimmte 
Primie von mindeftens 5 bis 10 fl. erhalt. Die Primie könnte 
fid progentifd nad bem BVerfaufspreis ridten, etwa 5°/, vom 
Erlds, oder feft fein; in legterm Falle milpte fie fiir alle Thiere 
gleich oder nad Altersklaſſe verfdieden fein. Die Verkaufsprämie 
fame dem Riufer ebenfowohl wie bem Verkäufer gu gut, ins 
bem ber Käufer bei ſeinem Gebot barauf Rückſicht nehmen würde. 
Nur Hehe fid) darüber firetten, ob fie nidt aus Swedmipigheltss 
griinden dem Käufer eingehdndigt werden folle. 

7) Die feitherige Einrichtung, flir nicht verfanfte Farren eine 
Weggeldentſchädigung gu geben, wird fid vor der Hand 
Geigubehalten empfehlen. Der Getrag derfelben dürfte vielleicht 
fogar zweckmäßiger Weife auf 24 tr. fiir bie Wegftunde Ente 
fernung, einmal gerednet, gu erhöhen fein. 

8) Für jeden Farren milften behufs der Berechnung der Weg: 
agelbentidabdigung, ſowie aus andern Grilnden ein Urfp rung ss 
zeugn iß beigebradt werden, 

9) Durd eine Ahtheilung der Marltfommiffion, am beften 
burdh die Bezirksfarrenſchau gebildet, müßten alle niGt gud ts 
| wilrbigen, fowie die für bie Schlachtbank beftimmten 
) warren vom Farrenmarkt weg unnadfidtlid auf den allgemei: 
nen Viehmarkt verwiefen werden. File diefe wird weder eine 
Berkaufsoprämie nod eine Weggeldvergittung geleiſtet. Wo ſolche 
ans Verfeben dennod ausbezahlt worden, müßten fie, fobald fid 
bas Verſehen als ſolches erwiefen, rückerhoben werden. 

10) Bon befonderer’ Wirkung würde hie Verbindung vor 
Zuchtfarren verfleigerungen mit den Märkten fein, Die 
gur Verfleigerung gu bringenden Farren würden am beften durch 
den betr. fandw. Verein ober Gauverband angefauft und gu 
feinem Bortheile verwerthet werden. Derartige Verfteigerungen 
find bet und, in Wiirttemberg, KHeffen, Naſſau rc. ſchon häufig 
abgehalten worden und babes in ber Megel einen hübſchen 
Einnahmeüberſchuß ergeben, zuweilen freilid auch ſchon nidt 
unbeträchtliche Ausfälle. 

Dieſelben empfehlen fic) hauptſächlich als Mittel zur Verthei⸗ 
lung von Farren, welche auswärts angekauft und eingeführt 
werden ſollen. 


In Vorſtehendem glauben wir die hauptſachlichſten 
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Punkte hervorgehoben gu haben, durch deren Beachtung 
die Farrenmartte ihrem Bwed als Märkte vollſtändig 
gu entfpreden angethan jein werden. 

Da aber dieſe Farrenmarfte in ihrer periodiſchen 
Wiederfehr immer nod night im Stanbe find, bas Be- 
dürfniß gang au befriedigen, indem auch in der Zwiſchen⸗ 
zeit haufig eingelne Farren abgeſchafft und andere an 
ihre Stelle geſetzt werden muͤſſen, fo wird eS fic) empfeh⸗ 
len, das landw. Modenblatt au beniigen, um darin in 
einer befondern Rubrif einen ſtändigen Farren- 
markt gu erdffnen. Sn dieſe Rubrif, welche die Ueber⸗ 
ſchrift „Farrenmarkt“ tragen wiirde, fanden ſowohl 
Verkaufsanzeigen als Kaufgeſuche unéentgelolige 
Aufnahme, jedod in entſprechend abgefiirgter Form, 3. B.: 


Sarrenwmartt. 
Ru verfaufen: 
6 Stück Rigifarren, 1'/,ejibrig, bei G. Lind in Singheim 
A, Baden. 


® 


2 , Appengelfer, 12°und 15 Monate alt, bei Gutspächter 
Schrickel in Scheibenhardt bei Karlsruhe. 


6 , Schweizer Rothſchecken, Orginal, 9 bis 12 Monate 
alt, bet Gutépidter Schaller auf Gauferbof bei 
Engen. 
. Zu kaufen geſucht. 
Die Gemeinde Knielingen bei Carlsruhe ſucht einen ſprungfähi⸗ 
gen Farren grauer Schweizerrace zu kaufen. 

Um einige Bürgſchaft dafür zu bieten, daß nur zucht⸗ 
wirbdige Farren gum Verkauf angeboten werden, wür⸗ 
ben nur ſolche Verkaufsanzeigen in dieſe Rubrik einge- 
tragen, welche durch Vermittlung der landw. Be⸗ 
zirksvereine eingeſendet wurden, nachdem der 
betr. Bezirksthierarzt zuvor dem Bezirksverein die Zucht⸗ 
würdigkeit der betr. Thiere beftatigt hat. 

Es ſind zur Förderung der Aufzucht von Farren 
im Lande außerdem verſchiedene Mittel empfohlen 
worden: 

1) Cine Aufzuchtsprämie, wie ſolche durch die 

vormalige großh. Centralſtelle in der letzten Zeit ihres 
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Beftehens wiederholt gegeberr wurde. Damit im Rue 
fammenhang fteht in gewiffem Grade der Vorſchlag: 

2) Stammaudt gutretben, indem man einzelnen 
Privaten entſprechende Unterjtiigungen gibt. oe 
Aufguchtpramien ohne Aufzuchtvertraͤge find fiche 
gang unthunlich, indem die Vertheilung derjelben auf 
außerordentliche Schwierigfeiten ftofen wiirde, wenn 
dieſelbe nicht bei CchaufteHungen oder auf Martten.ge- 
ſchieht. Aber aud Aufzuchtverträge wiirden nur lang: 
fam und unvollftandig gum Biele fahren und mande 
Beſchwerlichkeiten im Vollgug, wohl aud mande Unge- 
rechtigteiten im Gefolge haben. Einzig wird es fich hier 
empfeblen, bie eigene Aufzucht badurch gu fordern, dak 
n . 


ma 

3) für foldhe Farren, fir welche urd) bas Urſprungs⸗ 
zeugniß die eigene Aufzucht durch den Verkäufer nach- 
gewieſen ift, guf dem Markte cine höhere Verkaufs⸗ 
prdmie gibt, als fiir eingeführte. Doch fcheint felbft 
died überflüſſig gu fei, indem in ber Verfaufspramie 
ſchon an und Pie ſich eine nicht gu unterfdagende Auf⸗ 
munterung zur Aufzucht liegt. 

4) Die Erridtung von eigenen Farrenaufa ud ts 
ftatto nen, wie foldje yon bem Kreisausſchuß ded Krei⸗ 
ſes Lorrach in Berathung genommen ift, ſcheint außer⸗ 
ordentlich viel für ſich zu haben. Unter ſachkundiger 
Leitung würden aus einer ſolchen Anſtalt die ſorgfältigſt 

ewabhiten und beſtgezüchteten Farren hervorgehen. Die 
eſchaffung der Zuchtkaͤlber aber, wie die Verwaltung 
überhaupt, wuͤrde anf gang eigenthümliche Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen. Nehmen wir den jährlichen Bedarf eines 
Kreiſes an Farren nach obiger Berechnung auf durch⸗ 
@ ſchnittlich ca, 200 Farren an, fo muͤßten, um gute Aus⸗ 
wahl au haben, mindeftens nod einmal.jo viel, alfo 
400 Farrenfalber, bis gum Alter von 9 Mtonaten aufe 
gezogen werden, weil erſt im diefem Alter mit einiger 
Sicherheit ein Farren auf feine gufiinftigen Eigenſchaf⸗ 
ten beurtheilt werden kann. Cine folde Anzahl aufzu⸗ 
ziehen wird aber far eine Rorporation geradezu unmoͤg⸗ 
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lich fein; bie Aufzucht in Farrenftationen wird dabher 
immer auf nur einen Theil, und gwar den HMeinern Theil 
des Bebarfs fic) erfireden f3nnen, fie wird die andern 
Mittel nicht enthehrlich machen. Dak folthe Stationen, © 
von verftindiger Hand geleitet, Auperordentlides zu 
erreidjen vermigen und bejonders auf Heranbilbung - 
und Vervollkommnung beftimmter Viehfdlage (3. B. des 
Wélderviehs), oder auf Erreidhung beftimmter igen: 
ſchaften (3. B. Hoher Maltpabigteit), fehr erfolgreich ein- 
guwirfen im Stande waren, weil fie eine beharrliche 
planmapige Züchtung möglich machen, fann feineswegs 
in Abrede geftellt werden; vielmehr erſcheinen fle bet 
unfern fleinbiuerliden Verhaͤltniſſen als dasjenige Mit: 
tel, weldhes ain rafdeften gum Ziele führt. wher — in 
wie weit fie ausfibrbar find und bie Mittel dagu auf- 
getrieben werden fonnen, muß bie Sufunft lehren. 
5) Durch diele Hufsuchtftationen wuͤrze cin Mittel 
ant bie Hand gegeben, ohne deſſen Gebraud der befte 
Viehſchlag aud) in unſern beften viehzuchtenden Gegen⸗ 
ben allmalig wieder zurückkommen mug, wenn nicht von 
Reit au Reit „aufgefriſcht“ wird, naͤmlich die Beniigung 
freter Qaufe und Weibeplage fir das Jungvieh, 
unt gute und kraͤftigen Knochenbau gu erhalten. Bet 
unfern vorgefdrittenen Rulturverhaltniffen wird. es 
auger durch derartige Stationen ſchwer fein, an anbdern 
Orten als auf bem Schwarzwalde mit feinem gérade 
der Entwidlung des Sungviehes minder giinftigen Boden 
gerdumige Tummel= und Weideplage gu erhalten. Dod 
wiirde durch reichliche Unwendung kuͤnſtlicher Duͤnger⸗ 
mittel und kraͤftige Stallfütterung neben der Weide 
ſicher ein ſo günſtiges Ergebniß zu erzielen ſein, daß der 
Schwarzwald mit Erfolg Weiden für die benachbarten 
Vandestheile einrichten fnnte; oder aber koͤnnten die 
Schwarzwaͤlder Landwirthe Farrenfalber im Fruͤhjahr in 
der Baar 2c. anfaufen, um fie im Herbſt nach der Bee 
endigung ber Weide mit Gewinn wieder gu verfaufen. 
Es liege ſich auf diefe Weiſe vieleidt eine Theilung in 
der Arbeit hervorrufen, welche fiir beide Theile nur vor: 


| 
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Nutzen wire und wie fie auf andern Gebieten der landw. 
Thierzucht bereits beſteht. 

Schließlich verdient noch der Ankauf von Farren 
inder Schweiz ꝛc. einer Erwähnung. Co lange 
noch nicht Aufzucht im eigenen Lande genügend getrieben, 
fo lange dieſe nod) nicht durch zureichende, Weiden kräaf⸗ 
tig unterſtützt wird, werden wir aud eine Einführung 


von Zuchtfarren frember , tnsbefondere ber Schweizer⸗ 


und verwandten Racen, nicht vollig entbehren können, 
und wird deßhalb nod) in Erwägung gu giehen fein, in 
welder Weije die Cinkaufe diefer Buchtthiere am beften 
gu geſchehen haben. Am haufigiten üblich ijt das Ver< 
fabren, von Seiten der eingelnen landw. Bezirksvereine 
oder eingeIner Gemeinden Kommiffionen , aus mehreren 
Sachverftdndigen beftehend, in die Schweiz zu entfenden; 
biejen ift e8 dann überlaſſen, fich in die ihnen häufig 
jiemlid) fremden Verhaltnifje hineingufinden, als „Kom⸗ 
miffion” aufgutreten, fic) gegenfeitig Ronfurreng gu 
machen, und in.der Regel um ein oder mehrere Napo⸗ 
leon das Stic theurer eingufaufen, als e8 durch einen 
Handler begogen worden ware. Die Verthetlung der 
elauften Stücke unter die Bejteller hat dann aud nod 
fie befondern Umſtände und gibt haufig Veranlaffung 
su mancherlei Verdruß. Weit zweckmaͤßiger ijt es ſicher, 
wenn, wie oben bereits vorgeſchlagen, mehrere Bee 
zirksvereine, etwa bie einem Gau gugehdrenden, gu gee 
meinſchaftlichem Ankauf gujammentreten und dann die 
Chiere flix gemeinſchaftliche Rednung qn den Meiſt⸗ 
bletenden verfteigern. ur Bilbung der RKommiffion * 
haben fie mehr Sachverſtaͤndige sur Auswahl, die Koften 
verringern fid) und die gegenfeitige Ronturreng kommt 

Weafall. Bon manden Seiten ift {don gewünſcht 
worden, die Centralftelle midge die Vermittlung des Be⸗ 
zugs übernehmen, um badurd) vie Koften miglidft gu 
verringern; e8 diirfte der Crwagung des Centralqus: 
ſchuſſes gu uͤberlaſſen fein, in wie weit die Erfuͤllung 
dieſes Wunſches ſachgemäß und ausfiihrbar iff. Am 
erfolgreichſten laͤßt fid) ber Zweck durch Privatunter: 


YS 
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nehmer erreichen, wie ſolche in manchen Theilen des 
Landes bereits in regelmäßiger Thätigkeit ſind. Dieſe 
kennen bald, da ſie den Ankauf der Farren in der Schweiz 
als Gefchaft betreiben, die beften Quellen, find durch ihre 
jabritche Wiederkehr mit Land, Leuten und Stallen vers 
traut, erhalten al8 Handler fchon weit billigere Forde⸗ 
rungen als die, Rommiffion” und koͤnnen dadurdh gu den 
billigften Preifen liefern. Yuden Farrenmarften aber iſt 
ein Mittel geboten, folde Handler herangugtehen. 


— — 4 — 4 
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Vorbemerfung. 


Die Kuhmilch iſt ein fo wichtiges, faſt uͤber die gange 
chilifirte Erde verbreitetes Nahrungsmittel, dak es nicht blos 


fit den, der aus der Zucht und Ausnugung der Milchkühe 
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cinen Erwerb macht, ſondern aud fiir Jeden, der dieſes Nahe 
ringémittel fiir ſich und die Seinigen gebraucht, höchſt wichtig 
in, fich hierüber ſowie uͤber die Thiere, durch welche es erzeugt 
nird, genaue Kenntniß gu verſchaffen. Die Milch iſt die erſte 
Rahtung fiir Menſchen und Säugethiere. Wabrend aber in der 
Thierwelt jede Mutter ihr Sunges bis gu einem gewiffen orgas 
wilh beſtimmten Seitranm felbft faugt, baben im reife ded 
Renſchengeſchlechtes vielfache Lebensverhaltniffe und geſellſchaft⸗ 
lihe wie organiſche Zuſtände dieſe natürliche thieriſche Funktion 
des Selbſtſtillens der Muͤtter ſehr häufig ſuſpendirt und auf 
tien ſtellvertretenden Nährſtoff fir das Sind hingewieſen. 
Defer NahrRoF ift nun vor allem andern die Kuhmilch. 

G8 wird demgufolge in jedem Haushalte taglid eine nicht 


| wnbedeutende Quantitat Kuhmilch verbraudt, und wo fle nicht 
gu Trintung Neugeborener dient, werden dod) die Kinder in 


ihren erfteren Lebensjabren namentlid) auf Milddiat angewiefen, 
wd mandes erwadfene Rind glaubt man durch Mild) nod 
nachholend gu traftigen, oder in franfliden Berhaltniffen paffend 


und wohlthuend gu erndbren. Mit diefem großen Verbrauche 


von Kubmild) ift aber nur febr felten, und dann auc nur bei 


| bedeutenden und ſehr in die Augen fallenden Mangeln derfelben 
tthe Aufmerkſamkeit auf die Befdhaffenheit verbunden, wabrend 


od diefe fiir die Berbrauder im hddhften Grade wichtig if. 
Regt es nun fdon im Jntereffe der Confumenten, ihr 
figenmert auf möglichſt gute Befdhaffenheit dex Milch, welche 


He genießen, gu richten, fo haben fic) Mlle, welde fid) erwerb⸗ 
näßig mit der Milchwirthſchaft beſchäftigen, um fo mehr die 


Aufgabe gu ſtellen, fiir Erzeugung einer moglidft guten Mild 
‘ 4 * 


‘Y 


230 Vorbemerkung. 4 
{ 


gu forgen, und das erfte Erfordernif hierzu tft cine gute Aus⸗ 
waht der hiergu gu verwendenden Thiere, welde aber wiederum 
nur dann moglid iff, wenn man die Eigenſchaften einer guten 
Milchkuh fdhon nach ihrer äußeren Erfcheinung zu beurthetlen 
verſteht. 

Vor der Entdeckung Guenon's, auf welche wir ſpäter wie⸗ 
der zu ſprechen kommen, gab es ſchon ſeit langer Zeit gewiſſe, 
aus der Erfahrung abgeleitete Merkmale, von denen einige auch 
wirklich von großem Werthe find, wenn es gilt, aus einer 
Heerde Kühe die beſte Milchkuh auszuwählen. 

Die Viehhändler nehmen überall mit Hilfe ihrer prakti⸗ 
ſchen Kenntniß des Gegenſtandes die guten Kühe von den 
Maͤrkten hinweg und laffen die ſchlechten dort zurück. Auf allen 
Landgütern findet man, ſobald fie nur mit einiger Rückſicht auf 
den größtmöglichen Nutzungsertrag bewirthſchaftet werden, nur 
ganz vortreffliche Miſchkühe, und in allen großen Städten, wo 
das Futter ſehr theuer iſt, find die Ställe der Milchproducen⸗ 
ten ſtets mit den auserleſenſten Milchkühen verſehen. 

Eine noc) bedeutſamere Thatſache als die ſoeben ange⸗ 
führte iſt die, daß in allen in den verſchiedenſten europäiſchen 
Sprachen erſchienenen landwirthſchaftlichen Werken die Anzeichen, 
welche die größere oder geringere Milchergiebigkeit kennen lehren, 
mit vollkommener Uebereinſtimmung angegeben find. Es iſt 
wahrhaft wunderbar, wie die Kenner, ohne fic vorher mit ein⸗ 
ander darüber verftindigt, oder dieſe Whhandlungen gelefen gu 
haben, tiberall einen fo guten Gebraud davon machen. 

Diefe ſchon langft befannten Merkmale müſſen demgufolge 
wirklid) von nidt geringem BWerthe fein, da aber feins davon 
flix fid) affein genommen die Mildergiebigheit dex Kuͤhe kennen 
lehren fann, fo wollen wir fie bier der Reihbe nach anfihren 
und den Grad von Bertrauen gu beftimmen fuchen, den fie gue 
fammengenommten verdienen. 

Wir werden fle gu diefem Swede in zwei Gruppen theilen. 
Unter der erften begreifen wit Ddiejenigen, welche allgemein find, 
wie 4. B. die Rafe, die Abftammung und iiberhaupt alle, die 
in der gefammten Geftaltung des Thieres beruhen, und unter 
der zweiten die, welche lokaler Natur find und nur die Cuter 
und die Adern und Gefäße umfaffen, welde der gemeine Mann 
als dte Qhuellen der Mild betrachtet. 
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Allgemeine Merkmale einer guten Milchkuh. 


Unter allen Raſſen giebt es vortreffliche Milchkühe, und 
wenn fle unter einigen ſelten find, fo find fie unter andern 
wieder ſehr häufig. Es fann dies nicht weiter auffallen, oder 
feht man nidt Kühe von einer und derfelben Gattung, welde 
m Bezug auf Wudhs, Form, Cigenfdaften, Temperament und 
ow zur Milchwirthſchaft ſehr verfdieden von einander 


Diefe Verſchiedenheiten haben ihren Grund in dem Klima, 
in dem Boden, in der Nahrung des Landes, in welches die 
Radtommen des urſprünglichen Stammes verfegt worden find, 
ebenfo wie in Der Giite und Menge des Futters. 

Ran muß immer fo viel als moglid) dite Milchkühe, gang 
iefonders aber die zur Gortpflangung beftimmten, unter den 
Rafen mablen, die im Bezug auf die Mildergiebigheit die re⸗ 
Noumirteften find. Indeſſen wiirde man fic taufden, wenn 
man offen wollte, daß diefe Thiere, indem man fie dem Cine 
flue von Umitanden und Verhaltniffen ausſetzt, die verfdieden 
ton denen find, unter weldyen fle fic) entwidelt haben, ihre 
Rildergiebigteit unverdndert beibehalten wiirden, wie z. B. 
wenn man fie aud einem Landftride, wo der Boden fruchtbar, 
die Luft feucht und der Himmel immer bedeckt iſt, in einen 
andem mit heißem und trockenem Klima verſetzt. Allerdings 
writ der Einfluß dieſer Urſachen nur ſehr langſam und macht 
ſich in den meiſten Fallen nur erſt nach einer langern Reihe 
von Generationen bemerkbar. 

Auf dieſe Weiſe geben die Eigenſchaften, welche von den 
ktammthieren auf ihre Nachkommen vererbt werden, hinreichend 
da Grund an die Hand, aus welchem man bet jeder Raſſe die 


| Gemplare auswablen muß, welde den beften, von durd) ire 


Rildhergicbigheit ausgezeichneten Thieren, abftammenden Familien 


| aigehoren. 
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Die Kenngeiden der guten Milchkühraſſen find tn Kurzem 
folgende : 

Leichter Knochenbau, das heist, feingeformte Knochen von 
geringem Umfange; gut angefepter Schwanz; Heiner runder 
Kopf; glatte Horner von glangender oder durdfidtiger Farbe; 
breiter gerader Ruͤcken; lange breite Lenden; mehr weiches als 
fefted Fleiſch; glangendes Haar; weiche, geſchmeidige, ſich leidt 
von dem Fleiſche ablofende Haut; breite, vor der Schulter gee 
wölbte Bruft; Hangende Wamme; ein dinner, verlangert ere 
fceinender Hale; ein breites Maul; dide, ftarfe Lefzen; flei⸗ 
ſchiges Hintertheil; mittelmapig entwidelter Bauch; grofe, weit 
geofinete Nuͤſtern; gut auseinanderftehende Hinterbeine; duͤnne, 
gutgefpaltene Augenlider; große fanfte Augen. 

Dies ſind die hervorftechendften Merfmale der erften Gruppe 
und laffen nicht blos auf eine gute Milchkuh ſchließen, fondern 
find aud) fichere Kenngeichen der Tauglichkeit der Kuͤhe zur Maft. 

Cs möchte fchwierig fein, eine gute Milchkuh gu finden, 
die nicht gugleid) von guter Leibesbefchajfenheit ware. Jn der 
Ahat, welden Nugen könnte man wol von einem Thiere mit 
enger Bruſt, ſchmalen, eingefallenen Flanfen und ſchwäͤchlichen 
Berdauungswerfseugen erwarten? Gewiß feinen; eine breite 
Bruft dagegen verrath die Fähigkeit, ein reichliches Futter gu 
verzehren, es gut gu verdauen und gum Nutzen des Letbes zu 
verwenden. Eine breite Brust ift deshalb ein Haupterfordernif, 
mag man nut das Thier zur Milchwirthſchaft, zum Sdhlachten, 
oder zur Urbeit beftimmen, denn wenn die Bruft mangelbafet tft, 
fo feidet der gange Körper darunter. 

Gine gute Mildhfuh fann, was den Knochenbau betrifft, 
eben fo gut geftaltet fein, alé die, weldhe man zum Schlachten 
beftimmt; dagegen findet man ſehr wenige in woblbeleibtem 
Zuftande. Sie find in der Regel Hager; das Hintertheil ift 
ſehr entwidelt, aber dad Fleiſch fteht nist in ridtigem Bers 
hältniß mit den Knochen, und die fnochigen Borfpriinge find 
fehr erfidjtlich; die Hiiften fteben ebenfalls hervor und die weit 
augeinanderjtehenden Beine laffen einen bedautenden Swifchen- 
raum, in weldem ftarfe Cuter Platz haben. 

Man wahlt vorgugsweife die Kühe, welde ſich durch ihre 
Sormen von dem Baue der Stiere am weiteften entfernen. 
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Oertliche MerEmale, an welchen man eine gute Milch⸗ 
kuh erkennt. 


Die Milchgefäße — Euter, Zitzen. — Faſt bei 
alee Kühen ſteht die Menge der Milch im Verhältniß mit dem 
Infange der Gefafe, welche diefe Mild bereiten. Je hervore 
minder Daher die Entwidelung diefer Organe ift, defto frafti- 
gt und wirffamer find fte. 

Her äußere Umfang des Euters giebt jedod nicht immer 
wn Raßſtab fiir die Erzeugungsfähigkeit, denn er fann guweilen 
finen Grund in der. Starfe des Bellgewebes, in einer Anhaue 
fing von Fett, oder aud in der sibertriebenen Dide der Driife 
haben. Bet guien Kuͤhen macht die Driife einen grofen Theil 
bs Euters aus. Truͤgeriſche Cuter fommen ſehr Hhaufig bet 
Rigen vor, die eine dide, mit groben Haaren beſetzte Haut 
haben. Diefe Cuter find mit einer Haut überzogen, welche 
wentg Elafticitat befigt; fie find nad) dem Melfen faft eben 
nod fo umfangreid), als yor demfelben, und wenn man fle 
zuſammendrückt, fo vermindern fie ſich faum. 

Um fich gu tiberzeugen, daß das Cuter nit fleiſchig tt, 
muf man die Haut, die es bededt, ein wenig giehen, und wenn 
man bemerft, daß fie ſich ſehr verlangert, fo ift bad ein gutes 
deichen. Der Grund davon ift leicht eingufehen. Die Haut, 
wide fortwahrend durch eine grofe Quantitat Mild angefpannt 
nerden ift, muß weit lockerer und weit debnbarer fein, als Ddte, 
welche nicht Ddiefelben Abwedfelungen von Spannung und Gr: 
ſhlafung erfabren bat. 

ag Guter hat nicht bet allen Kühen eine und diefelbe 
Form. Bet manden ift es nad vorn geridtet und fdeint 
geidfam an dem Bande au fleben; bet anderen ift es flaſchen⸗ 
firmig und hangt weit herab. Es fommt jedoch auf die Form 
nicht viel an. Der: Umfang und die Befdhaffenbeit iſt das, 
mé yor allen Dingen in Erwagung gegogen werden mup. 
Ben das Cuter eine vorwartésftehende Ridtung hat, fo ents 
wideln ſich die Milchbehalter von einer Seite nad der anderh 
md yon vorn nad hinten, anftatt von unten nad oben, was 
af eins binausfommt. 

Die Ziken miffen moͤglichſt weit von einander abſtehen, 
weil dann die Mildbebalter gerdumig find. Bet guten Kiihen 
| find fammiliche vier Sigen fehr umfangreich, weil fie fid in 
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demfelben BVerhaltniffe entwideln, wie die Kühe gemolfen wer⸗ 
den, dad heift, je naddem man oft und lange melft. Die 
Zitzen miiffen weich, die fte bededende Haut aber zart, dehn— 
bar und mit einem feinen, fanften, fetdenen Haare bekleidet fein. 

Adern. — Bon dem Jrrthum, gu weldem man durd 
den Umfang de8 Cuters mandmal verlettet wird, fann man 


fid) hauptſächlich durch Befidtigung dex Adern uͤberzeugen, die - 


damit in Verbindung ftehen. Da nämlich der Umfang diefer 
Adern der Blutmenge angemeffen ift, welde in die Milchgefäße 
libergeht, fo ift es far, dab, fe mehr Milch erzeugt wird, diefe 
Adern aud) defto ftarfer find und demgufolge ein ficheres Merk⸗ 
mal flr die Taugtichfeit des Thiered zur Milchwirthſchaft ab 
geben. ; : 

Ueberbaupt werden von allen Anzeichen, an melden man 
nad der alten Methode die guten Milchfiihe erfennt, durch die 
Blutgefäße die beften an die Hand gegeben. 

Die Adern gehen von dem Cuter nach dem vordern Theile 
des Körpers und befdreiben mehr oder weniger ſcharfe Wintel. 
Oft laufen fie in gabelfdrmige Ausgänge aus und. verlieren fid 
in gwet fleinen Höhlen, deren Oeffnung mandmal fo grog ift, 
daß man mit der Spige des Daumens hineinfann. Um den 
Umfang diefer Adern zu ermeffen, driidt man fie an der Stelle, 
wo fie in den Korper eindringen. Bu diefem Bwede drückt man 
die Haut und den. Finger in die Oeffnung, durd welche diefe 
Ader fic) hindurchzieht; die Größe dieſes Loches zeigt den 
Durchmeſſer der Ader an und die Starke des Fingers, welder 
fie zettweilig verftopft, fommt der darin enthaltenen Blutſaule 
gleich. 

Es iſt hierbei wohl zu bemerken, daß, wenn die Kuͤhe auf 
dem Vunkte ſtehen, thre Milch gu verlieren, die Adern weniger 
aufgeblähet und weniger umfangreich find, als wenn fie neus 
melf find. In dem erftern Galle hören die Adern allmalig auf, 


ihre geitherige Peftimmung zu erfiillen. Oft gefchieht es aud, . 


daß in Folge eines MNaturfehlers zwei Zitzen auf einer Seite 
gleichſam unfruchtbar find und faft gar feine Mild) liefern. In 
dDiefem Falle tft die Ader auf diefer Seite nicht genug ents 
widelt. Auch bemerft man, dak die Farfen, die bet ibrem 
erften Stalbe weniger Mild geben, als dies nachdem fie mehr⸗ 
mals gefalbt haben der Fall ift, auch weniger ftarfe Adern 
zeigen als fpater. 


! 


| 
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Bei den beften Riiben bemerft man auf der nad den Rafe 
fm mehr oder weniger tiefen Furche gwifden den Hinterbaden 
(Sq. 4 a. AA) gewiffe Udern, die von oben nad unten lau 
fu. Diefelben bilden ein Neb, weldes die Haut mehr oder 
weniga emporhebt. Bet manchen Rithen treten diefe Adern in 
tut farfen Linie hervor; febr oft aber mug man, um fie 
tor gu machen, die Haut am Ende der Furche der Quere 
ud briden. In Folge des Druds fdwellen diefe Adern auf 
w find dann fiir dad Auge und Gefühl wahrnefmbar. Es 
# fogar leit, den Fluß ded Blutes nad der Scham zuruͤck⸗ 
juringen und deutlich hervortretende Wallungen gu veranlaffen. 

Ghenfo bemerft man bei denfelben Kühen Adern auf dem 
Guter; diefe haben aber feine beftimmte Ridtung. Sie zeigen 
id in der Geftalt einer Menge fic) verworren durchkreuzender 
hetiger Linien. 

Die Adern des Cuters find ebenfo wie die des Kanals 
zuiſchen den Hintekbacken weder an den Farfen, nod an Thiee 
tm vou mittelmapiger Befchaffenhett gu bemterfen. 


Mene Methode. 
Guenon’s Entdedung, 


Ber die Schwierigheit fennt, welche mit der Auswahl der 
Sik verbunden ift, fann fic) einen Begriff von dem Aufſehen 
meden, welches die Entdediung Guenon’s erregen mufte. 
Mit Hilfe diefer Entdedung fann man nidt blos unter 
einer ganzen Heerde die befte Milchkuh erfennen, ſondern aud - 
aj genau die Milchquantität muthmafen, welche fie taglid 
geben tonn, die längere oder kürzere Seit, wabrend welder fie 
dte Rilh hehalt, fo wie die Beſchaffenheit diefer Mild. 

Bor dem von Guenon aufgeftellten neuen Syfteme hatte 
wan ned nicht — wenigſtens nidt allgemein — die Richtung 
nade welde die Gaare an gewiffen Stellen ded Köörpers 

n 


Ran weiß, daß die Haare, welche die Haut bedecken, ges 
Walid) in der Richtung von oben nach unten gehen. Indeſſen 
sieht eS, daß in der Art Rinne, welde die Hinterbaden 
bt tinander trennt, von dem obern Theile ded Euters an bis 
a de Gegend der Scam, fodann beiden Seiten ded Cuters 
Fgenüͤber auf der innern Glade der Beine und der Sdenfel 
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und auswendig an denfelben Gliedmafen fid Stellen finden, 
wo die Haare von unten nad oben fieben. Diefe Haare bilden 
fharf abgegrengte Flächen, welche man Spiegel nennt. 

Ye mehr Fladhenraum nun diefer Spiegel einnimmt, und 
gwar an Hohe von dem obern Theile des Euters ohne Unters 
bredhung bis in die Gegend der Scham (Fig. 4 a. AA), fe 
mebr der Streifen, welder den Spiegel bildet, fid) gu beiden 
Seiten dieſes Kanals erftredt (Fig. 4 a. BB); fe mebr er die 
innere Glade der Schenkel und Beine den Eutern gegentiber 
bededtt und fid) auf der Aupenfeite der Schenfel und Being 
ausdehnt (Fig. 4 a. CC), defto groper ift die Mildhergiebigteit 
der Kuh. 

Wir miiffen hierbet die Bemerfung vorausfdiden, daß die 
Spiegel in ihrem unteren Theile ftellenweife durch die Schenfel, 
das Euter und durd Hautfalten bededt find, welche die Abbil- 
ding nicht zeigt, fo daß fie in der Natur nidt fo deutlid hers 
vortreten, wie auf dem Bilde. Ferner ift gu hemerfen, daf die 
Cntwidelung der Spiegel in Bezug auf die Breite verſchieden 
fein muß, je naddem die Haut mehr oder weniger glatt oder 
angefpannt ift. Bet den diefem Schriftchen beigegebenen Abs 
bildungen ift uͤberall angenommen worden, daß die Haut glatt 
fet, das heißt, ohne Falten, ohne jedoch angefpannt gu fein. 

Um den Unterjdied gu veranjdhauliden, welchen die Mild: 
foiegel in Bezug auf ihre Entwidelung in der Breite an diefer 
felben Stelle je nad dem Buftande der Haut darbieten, haben 
wir diefelben Mildhfpiegel auf zwei verfdyiedene Urten gezeichnet 
(Big. 15 und 16). Sn Fig. 16 haben wir diefelben BVerhalt- 
niffe beibehalten, wie bet den andern Sypiegeln, haben uns aber 
dabei bemüht, die Falten der Haut darzuftelfen, wahrend in 
Sig. 15 der Spiegel fo ijt, wie er gewefen fein wiirde, wenn 
man die Falten des Euters auseinander und die zwiſchen dem. 
Enter und den Schenfeln befindlidhe Haut hervorgezogen hatte, 
mit einem Worte, wenn die mit aufwarts geridtetem Haar bee 
dete Haut vollftindig ausgedehnt worden ware. 

. Man erkennt oft ohne große Aufmerkſamkeit die Milchſpiegel 
an der aufmArtégehenden Ridtung des Haares, aus weldyem fe 
beftehen. Suweilen find fie aud) von firuppigem Haar umgebery 
weldes . feine Entftehungéurfade in dem Sufammentreffen ol 
beiden verfchiedenen Ridtungen hat. | 

Qndeffen, wenn das Haar ſehr fein und mitunter la 
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if, wenn die Haut ftarfe Falten hat, wenn das Cuter umfang- 
rig it und durch die Schenkel gufammengedridt wird, muß 
wan um Den gwifden dem Cuter und den Beinen gufammens 
qtridten Theil gu erfennen und fid von dem ganzen Umfange 
dr Spiegel gu überzeugen, Ddiefelben aufmerffam unterfucen, 
de Brine Der Rube weit auseinanderftellen und die Haut fdarf 
ayehen, um die Falten, welche fie bildet, fiir den Augenblick 
ju ntfernen. 

Man erfennt aud die Spiegel, wenn man die Hand um⸗ 
gdehrt an den Kanal gwifden den Hinterbaden legt und dann 
wn oben nad unten fabrt. Die Nagel ftoBen dann mit dem 
iuffiehenden Haar gufammen und maden dadurd die damit bes 
kdten Stellen fühlbar. 

Da das Haar des Sypiegels eine andere Ridtung hat, als 

8, wovon er umgeben ift, fo wirft er guweilen eine von der 
ibtigen Haut verfdiedene Farbenfdattirung zurück, woran man 
ihn ſehr leicht erfennen fann, in der Regel jedod) hat der 
Rildfpiegel ganz diefelbe Garbe, wie die uͤbrige Haut, und 
wenn man daher blos nad dem Gefidht gehen wollte, fo wiirde 
man ſich oft taufden. 

Die Milehfyiegel, deren Umfang fonac ein febr veranders 
fide if, find aud binjidtlid) ihrer Gorm von einander vers 
ſieden, und Ddiefe Berfchiedenheiten find es, welde Guenon 
@ Grundlage genommen hat, um ein angeblidh natirlides 
Eyfem darauf gu bauen, vermittelft deffen man febr leicht die 
verſchiedenen Gattungen der Kuͤhe erfennen und claffificiren fann. 

Anfangs bildete er acht Klaſſen. , 

Die erfte Rafe, die flandrifde genannt, weil die 
beften aus dieſer Kaffe find und weil die Raſſe der flandrifden 
Rithe vor allen anderen durd) die Uebereinftinunung fo vieler 
guten Gigen(daften bemerfenswerth ift und in der Regel mins 
defend diejenigen charakteriſtiſchen Merfmale befigt, welche diefe 
the Kaffe auszeichnen, hat den vollendetiten Mildfpiegel, fos 
Ml in feinem obern, alg in feinem untern Theile; er reicht 
Wither die Scam hinauf (Big. 4 a. u. 4 b.). 

_ Die gweite Rlaffe, welde die ſahlbandförmige heißt, 
@ mit einem Spiegel verfeben, deſſen Geftalt von derjenigen 


der vorhergehenden Rlaffe febr verſchieden ift; fein abwärts⸗ 


gehender Theil hat die Geftalt eines Sablbandes mit aufwartss 


- 
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gehendem Haar, weldes ſich in gerader Richtung erhebt und 
ohne Unterbrechung an der Sham endet (Fig. 2). 

Wie dritte Rlaffe, die frummlinige genannt, hat dtee 
fen Namen erhalten, weil der Umriß ibres Milchſpiegels durd 
eine frumme Linie in Geftalt einer Raute gebildet ift, melde 
pon der Rechten zur Linken nad der Sdham gu ausgebhend, 
fid) gegen Ddiefelbe bin in einer Entfernung von ungefabr fünf 
Bis fechs Centimeters vereinigt. Diefer durch gegengeftridencsd 
Haar gebildete Milchfpiegel hat nad oben gu Aehnlichkeit mit 
einem Herzen (Gig. 3). 

Die vierte Kaffe wird die doppelhörnige genannt, 
weil ihr doppelt geſpaltener Milchſpiegel zwei aufwärtsgehende 
Hörner darſtellt, deren linkes laͤnger iſt als dad rechte (Fig. 4). 

Die fünfte Klaſſe, die potteviner genannt, hat einen 
Milchſpiegel, deſſen Rander nicht ganz parallel laufen und der 
oben in zwei Spigen ausgeht (Fig. 5). Diefe Kühe haben 
den Namen der poiteviner nicht deshalb beigelegt erbalten, um 
damit die Kühe von Poitou gu bezeichnen, fondern weil thr 
Milchſpiegel eine Art Weinflaſche darftellt. 

Die fedfte Klaſſe heist die winkelmafformige. Der 
Milchſpiegel bildet nämlich anfangs ein gerades Band und endet 
dann mit einem Bajonnet oder Winkelmaß (Fig. 6). 

Die ſiebente Klaſſe hat Guenon die limouſiner ge— 
nannt, weil die erſte Kuh dieſer Klaſſe, die er beobachtete, 
wirklich eine limoufiner war. Man darf aber deshalb nicht 
glauben, daß nur fimoufiner Kiibe gu dieſer Klaſſe geboren, 
denn man findet. deren in allen Raffen mit ihren Gattungen 
und allen Unterſcheidungszeichen. Der Mildfpiegel der limous 
finer Kuͤhe bildet nad) der Schamgegend gu die Geftalt eines 
Pfeiles (Sig. 7). 

Die achte und lepte Klaſſe heist die wintelred te. 
Der Mildyfptegel endet bet ihr fdyon am oberen Thetle ded Cur 
ters und feblt nad) der Schamgegend gu ganglich. 

Diefer Cintheilung nad) vermindert fid) die Menge der 
Mild) bet Kühen von egalem Gewidht von der erften bis gue 
achten Kaffe, und die Dauer der Milderzeugung vom Kalben 
an ift ebenfalls bei jeder Klaſſe verfchieden, das heißt, diefe - 
Dauer der Milcherzeugung nimmt von der erften bis gur achten 
Alaſſe ebenfalls mehr und mehr ab. 


Abgeſehen hiervon betrachtet Guenon aud nod ein ober 
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zwei flee ovale Stellen, auf denen das Haar abwarts fteht 
md die fid) in dem Milchſpiegel auf der hintern Seite des Cus 
tr fade, als ein Merfmal der heften Milchkühe. Diefe ova⸗ 
len Gefen, die man aud) Haarwirbel nennt, finden fic blos 
ki den Kühen, die einen ſehr entwidelten Milchſpiegel haben. 
(fy. 4 und 4°.) | 

Die Form diefer acht Milchſpiegel bezeichnet daber nach 
Gunon's Syftem den Rang, welden it Bezug auf die Milch⸗ 
maguig die Thiere einnehmen, welche damit verfehen find. 

Diefe Klaffeneintheilung tft jedoch nicht methodifd, denn 
Mt Spiegel, welcher diefer oder fener der acht Klaſſen entſpricht, 
bietet fo viele Berfchiedenheiten dar, daß es unmöglich ift, alle 
Sdattirungen Ddeffelben zu erfaffen. Bald iſt er der Lange, 
Wald mehr der Breite nach entwidelt; bei manchen Kuͤhen ſcheint 
| aungehener grof gu fein, befigt aber, weil er durch breite 
| Gtreifen abwarts ftebenden Haares unterbroden wird, in der 
| That wenig Flachengehalt; bet anvern fcbeint er wieder febr 
| A ju fein, ift aber dabei glatt, ununterbrodjen und ebens 
nipßig. 

Ran darf daher nicht erwarten, an einer Kuh, welche ire 
gend einer der oben aufgeführten Klaſſen angehsrt, den diefer 
Klaſe entiprechenden Mildhfpiegel mit immer gleicher Entwik⸗ 
dmg und genauer Regelmafigheit in der Geftalt, welde er 
Darbietet, gu finden. ; 

Guenon hat aud febr bald die RNothwendigfeit erfannt, 
cine ede dieſer acht Mlaffen in acht Gattungen oder Abſtufun⸗ 

gen gu theilen, durch welche die mehr oder minder regelmafige 
Veſchtaͤnkung diefes Milchſpiegels von der erften Ordnung bis 
gut letzten und eine oft verhältnißmäßige Verminderung in der 
| Entwideung des Euters ausgefproden wird (Fig. 9). 

Die Milchſpiegel diefer Unterabtheilung find bald ohne 
Eymmetrie in ihrem obern Theile, bald in ihrem unteren oder 
Ach in beiden gufammen, wie die Ubbildung zeigt (Fig. 40). 

In dieſer zweiten Gintheilung fept der Urheber Ddiefer 
| Mdfification, ebenfo wie er bei den Rlaffen gethan, eine alle 
Rye Verminderung in der Mildproduftion von der erſten bis 
Plegten Gathing jeder Kaffe felt. 

Es wird bet dieſer Klaffeneintheilung nad der Grofe oder 


einheit des Milchfpiegels und der darnad gu bemeffenden 
Mildergiebigheit vorausgefept, Daf die Kuͤhe von gleidem 
| | 


240 - Neue Methode. Guenon's Entdedung. 14 


Wuchſe und Gewicht find, denn es ift tar, daß wenn eine Kuh 
pon fleinem Wuchſe vermöge ihres Milchſpiegels einer Rlaffe 
oder Gattung angehirt, die mehrere Stufen höher fteht, als die 
einer grofen Sub, fie dennod weniger giebt als diefe und zwar 
wegen der Rleinheit ihres Wuchfes, welche ihre Unterhaltung 
weniger koſtſpielig macht. 

Da ſonach der Wuchs einen großen Einfluß auf die Milch⸗ 
erzeugung hat, ſo theilt Guenon die Kühe hinfichtlich ihres 
Wuchſes in drei Kategorien: die großen, mit einem Gewicht 
von 600, die mittlern, mit einem Gewicht von 400, und 
die Hemen mit einem Gewidt von 200 PBfund. 

Gine jede der urſprünglichen acht Mlaffen erleidet Anwen⸗ 
dung auf diefe dret neuen Kategorien, die. folglich aud) auf jede 
der adht Gattungen jeder Kaffe angewendet werden miiffen, wo⸗ 
durd) die Stala verdreifadt wird, fo daß wir anftatt der urs 
ſpruͤnglichen act Mufterflaffen eine Anzahl von nicht weniger 
alg 492 Unterabtheilungen erhalten. 

Diefe Bahl, die fiir das Gedächtniß {don viel gu groß ift, 
wird aber nod fernerweit durd) eine Ausnahmsklaſſe vermehrt, 
welde in Folge von Unregelmapigteiten aus den adht andern 
hervorgeht und die Baftardfiibe umfaßt. Cine jede der at 
erften Glaffen hat ihre Baftarde und natiirlid) haben auch die 
adt Gattungen, welde davon abftammen, die ihrigen. 

Das Merfmal, woran man eine Baftardtuh erfennt, befins 
Det fic) in der Mahe der Scham; eS tft entweder einfad oder 
doppelt vorhanden und an Form und Umfang veranderlicdh. 
Bald befteht es in einem etngigen groferen oder fleineren Flek⸗ 
fen, dev durch abwartsgehende Haare in dem obern Theile des 
allgemeinen Mildfpiegels gebildet wird (Fig. 44); bald in eis 
nem oder zwei laͤnglichrunden Stellen von aufwärtsſtehen dem 
Haar zur rechten oder linfen Seite der Scham und ein wenig 
tief, wenn es einfad), oder gu beiden Seiten in derfelben Poe 
fition, wenn es doppelt vorhanden ift (Big. 12); guweilen bat 
es aud) Aehnlichkeit mit einem oder zwei von aufwartéftehenden 
Haaren gebildeten Bandern (Fig. 43). 

Diefe Zeichen dienen dagu, die Dauer der Milcherzeugung 
fennen gu lehren. Dan weif, daß die beften Kühe von dere, 
Augenblide an, wo fie von Neuem tradtig werden, an Milch— 
ergiebigfeit verlieren. Diefes ift aber um fo mehr der Fal€P 
wenn fie mit dem einen oder andern der vorftehenden Seichere 
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werfeben find und diefer Verluſt fteht im BVerhaltnig mit der 
Gatwidelung diefer Seiden, dad heift, je groper ihc Umfang 
if, defto fiirgere Zeit werden fie ihre Mild bebalten. 

Sona find die Merfmale, die cine Verminderung in 
der Rilchproduftion angeigen und die. Dauer derfelben im Vere 
hälmiß zu threm Umfange abfirgen, dennoch aus Haaren ges 

bildet, welche diefelbe Ridtung haben, wie die des allgemeinen 
Rildipiegels, der eine im Verhältniß gu feinem Umfange ftes 
hende Vermehrung der Mildhergiebigheit angeigt. 

Dieje naturwijfenfdaftlihe Frage wird von Magne, 
Profeffor an der Thierargenei{hule gu Alfort auf folgende 
Veiſe beantwortet : 

„Die Ridtung des Haars,” fagt er, ,ift der der Adern 
me Dann untergeordnet, wenn ein breiter Streifen Haar von 
uten nad) oben auf die bintere Slice ded Euters und über 
dieſes Organ hinaus bis an die Scham gerichtet iff. Dies 
heweift, Dab die Adern, weldhe nach dem Cuter gehen, ftart 
fad, weil fie hinten bervorragen, daß fie viel Blut dahin brin- 
gma und daß fie die Verridjtung diefer Organe fraftigen. Die 
neben Der Scham erfidtliden Streifen dagegen beweifen, daß 
die Adern der Geſchlechtsorgane ſtark entwidelt find, fid) bis 
auf die Haut erftreden und diefer Organen eine grope Bhas 
tigfeit mittheilen, woraus folgt, dag fie nach erfolgter Befruch⸗ 
tung das Blut, weldes friiher den Milchabfonderungsorganen 
zugeführt ward, an fic) ziehen und die Mildabfonderung ver- 
minder oder gang aufhoren laſſen.“ 


Werth ver urd die Mildfpiege! gegebenen MerFmale 
| in Bezug auf die Kaffeneintheilung der Milchkühe 
nach) dem Grade ihrer Ergiebigteit. 


Die von Guenon aufgeftellte fo umfangreide und coms 
Wicirte Klaſſeneintheilung, welde dazu dienen foll, die Cigens 
aften der Kühe in Bezug auf die Mildymenge, welthe fie lies 
fonnen und die Dauer diefer Erzeugung genan fennen gu 
began, kann diefen Zweck nicht erfillen, denn die Syiegel lies 
fren feine fo fideren Wierfmale, als er behaupten modte. 
Die Mildmenge Hangt nidt einzig und allen von der 
Form und dem llmfange des Spiegels ab — denn Ddiefer 
Sffenbart nichts uͤber den Suftand des gu unterfudenden Thies 


a 


242 in Begug auf die Klaſſeneintheilung der Milchkühe 2c. 2. 16 


reg — fondern von dem Butter, der befonderen Pflege, pom 
Klima, von der Jahreszeit, vom Temperament, von dem Um—⸗ 
fang und der Thatfraft der vorgiigliften inneren Organe, von 
dem Bane der Bruft u. f. w. 

Alle diefe Umftande bringen je nad ihren Bolltommenbet- 
ten und Mangeln eine Verdnderung in der Quantität der Milch 
hervor, ohne deswegen den Umfang des Spiegéls gu verandern. 
Es iff Demgufolge unmoglid, dab zwiſchen den Spiegeln und 
der Milchergzeugung der damit verfehenen Kühe ftets diejelben 
Wechſelbeziehungen vorhanden find. Sieht man nidt oft Kiihe 
von gleidem Wuchſe, welde denfelben Sptege!l haben und fidh 
in Denfelben Gefundheitssuftanden befinden, ohne deshalb die— 
felbe Cauantitat Mild zu geben? Sieht man deren nicht auch, 
die mit einem guten Milchſpiegel verfeben find und dennod oft 
weniger Mildy geben alg andere nicht fo gut begetdnete, weil 
fie in Folge einer ſchlechten Körperbildung nicht ſo gut ver⸗ 
dauen, wie die letzteren. 

Ebenſo find auch die drei Kategorien des Wuchſes von 
600, 400 und 200 Pfund nicht hinreichend, weil die dazwi— 
ſchenliegenden Gewichte nicht berückſichtigt werden, die dod zahl⸗ 
reid) genug find, um eine, Abanderung des Ergebniſſes herbei— 
gufithren. *) 

Der gewidtigfte Ginwand jedoch, der fid gegen die Gues 
non' fhe Klaffeneintheilung erheben läßt, beruht in der unglei⸗ 
chen Menge von Milch, welche cin und dieſelben Kuͤhe liefern, 
fe nachdem fie ein, zwei oder drei Kälber zur Welt gebracht 
haben. 

Was die Dauer der Milcherzeugung. betrifft, ſo brauchen 
wir wol blos daran zu erinnern, daß dieſelbe bei den naͤmli⸗ 
chen Kuͤhen verſchieden iſt, wenn man anſtatt den Stier zu der 
Zeit zuzulaſſen, wo ſie ihn verlangen, die Begattung bis zur 
nächſten Brunſtzeit verſchiebt. Hieraus geht hervor, dap G ues 
non den von ihm entdedten Kenngeiden einen zu großen Werth 
beilegt. 

Endlich machen wir nod darauf aufmerffam, dab eS in 
der ganzen thiertfden Schöpfung eben fo wie in der Pflangens 


*) Um das Gewidht der lebenden Thiere gu ermitteln, ohne ſie 
auf die Waage zu ſtellen, ſehe man „Die vortheilhafteſte Maſt der 
— Kühe und Kälber,“ Leipzig bei Otto Spamer, Breis 
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welt nirgends zwei Individuen giebt, die einander vollkommen 
giigen und daß man niemals zwei Kuhe antreffen wird, die 
auf ganz gleichmäßige Weiſe gezeichnet waren. 

Nach dieſen vorausgeſchickten Bemerkungen, welche ſich auf 
genaue Beobachtung und Erfahrung gründen, wird man den 
Verth der Milchſpiegel leicht bemeſſen können. Je mehr ſie 
entwickelt find, deſto mehr Milch geben die Kühe; ihre Form 
aber iſt von keinerlei Bedeutung oder Einfluß. 

Aus dem Berichte einer durch den Miniſter des Ackerbaues 
gu Prifung der Guenon'ſchen Methode ernannten Commiſſion 
geht hervor, daß die geſchickteften und geübteſten Anhänger die—⸗ 
ſer Methode ſich in ihrem Urtheile über die Ergiebigkeit von 
Kühen, deren Milchertrag erkannt und feſtgeſtellt war, unter 
174 Malen 452 und unter 352 Malen 324 Mal täuſchten; daß 
fle ſich bei einer Totalſumme von 4496 Kannen um 41642 
Kamnen irrten, das heißt, über beinahe alle Kühe und im 
Durchſchnitt um mehr als ein Drittel des Produkts jeder ein⸗ 
zelnen. Bet manchen Kühen betrug die Differenz 10, 42, ja 
ſogar 45 und 46 Kannen taäglichen Ertrag. 

Hieraus kann man ſchließen, daß Guenon bis jetzt noch 
nicht einen einzigen ſeiner würdigen Schüler gezogen hat und 
daß demzufolge die Schwierigkeiten, welche ſeine Klaſſeneinthei⸗ 
lang bid jetzt dargeboten hat, mit ſeinen Behauptungen in 
Riderfprud ftehen. 

Bei einer amtlichen Erprobung feiner Methode, wobet er 
fid felbft wiber die thm vorgeführten Riihe auszufpreden hatte, 
inte er ſich 9 Mal unter 16. 

Dies ift die firengfte Wahrheit in Bezug auf die Ge- 
nauigkeit des Milchſpiegelſyſtems. Dieſes Syſtem kann nur dazu 
dienen, die Milchmenge annähernd kennen zu lehren und dies 
aud blos bet der Mehrzahl der Kühe. 


Wirklider Werth dex Milchſpiegel. 


Obſchon das durch die Mildfptegel gelieferte Merkmal 
weit entfernt ift, die Sicherheit zu bieten, die man ihm hat beis 
meffen wollen, fo darf man dod nicht glauben, daß dieſes 
Rerfmal gar feinen Nugen Habe, denn aus der Pritfung der 
von Guenon gemadten Mufftellungen geht dte denfelben gur 
Grundlage dienende höchſt bedeutfame Wahrheit hervor, daß die 
MNildherzeugung fowol in Bezug auf die Quantitat 
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alg auf bie Dauer im Verhaltnif gur Größe des 
Sypiegels oder ber Fläche fleht, welche durch auf- 
warts gehendes Haar gebildet wird. 

Ohne fic daber mit Klaffen und Gattungen herumzuſchla⸗ 
gen, fann man gang einfacd) die Regel aufftellen: Je groper 
der Umfang des dDurd aufwarts gehendes Haar gee 
bilbeten Spiegels nad oben und nad unten tft, 
defto groper tft bie Mildergiebigkett der Kuh. - 

In der That, wenn man die Merfmale einer jeden Der 
acht Klaffen genau ing Auge fat und fie unter einander ver⸗ 
gleiht (Big. 48. und 4°. und 2, 3, 4,°5, 6, 7, 8), fo ftebt 
man vor allen Dingen, daß bet allen Klaffen der untere Theil 
diefes SpiegelS von der durch den Strid) D D (Fig. 1°. und 
Gig. 8) gezogenen Grenze an von gleider Dimenflon ift. | 

Hiernachft bemerft man, daß gwifchen der achten und der 

erften Klaſſe der große Unterfdted befteht, daß bei. der achten 
Die obere Halfte des Mildfpiegels gänzlich feblt, weshalb fie 
aud) auf der unterften- Stufe der Ertragsleiter ihren Play ans 
gewiefen erhalten hat. Bon der erften bis gur fiebenten Mlaffe 
ift weiter fein Unterfchied gu bemerfen, als in der allmaligen, 
aber unter veranderlider Symmetrie erfolgenden Berminderung 
des Mild fpiegels. | . 
Bei der erften Klaſſe ift er groß und reicht bis aber die 
Schamgegend hinaus; bet der gweiten reducirt er fid) auf einen 
weniger bretten Streifen, geht nidt uͤber die Sham hinaus, 
~ fondern wird immer kürzer und flirger, bid er bei der achten, 
dev am wenigften guten, gdnglid) verfdwindet. | 

Chenfo verliert bei den adht Gattungen, welche gu jeder 
Klaffe, von der erften bis gur lepten, gehoren, dex Milchſpiegel 
. an Umfang und die Mildmenge nimmt im Verhäaͤltniß gur Ver: 
minderung des Spiegels von der erften Gattung . bis zur letzten 
ebenfalls ab. So iſt z. B. der Rilchſpiegel einer zur legten 
Gattung der flandrifdhen Klaffe gehdrenden Kuh im Berhaltnif 
gur erften Gattung auf eine ungemein fleine Face befdrantt. 

Hieraus geht Hervor, daf wenn man die Klaffen und die 
Gattungen unter einander betrachtet, man fieht, daf eine all- 
malige Berminderung des Milchſpiegels in dem obern Theile 
wahrzunehmen iſt, ſo daß dieſer Theil bei der achten Klaſſe 
vollſtandig fehlt und bei der achten und letzten Gattung auf 
einen ſehr geringen Umfang reducirt iſt. 
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Se mehr alfo dte Küͤhe fic) durd den Umfang ibres 
Spiegels dem Vorbilde nahern, welches die erfte Klaſſe bildet, 
die dex Entdeder mit dem Ramen der flandrifden bezeich— 
net Bat und welde den Spiegel oben und unten am vollftane 
digften ausgebildet. zeigt, defto mehr werden fie Mild) producis 
civen und Ddefto Langer diefe Production fortfepen, denn wir has 
ben bereits erwabnt, dab nad dem Guenon'ſchen Syfteme die 
ſKühe, weldhe die Milch am fpateften verlieren, ebenfalls diejent- 
gen find, welde den ausgebildetiten Mildhfpiegel aufguweifen 
haben (Big. 4° und 4°). 

Wenn aud nidt alle Hoffnungen in Erfillung gegangen 
find, die man auf Guenon’s Entdedung gegriindet hatte, fo 
if dennoch nicht gu leugnen, daß dieſe Entdedung der Lands 
wirthfdaft einen ſehr wichtigen Dienft geleiftet hat. Mit den 
friber befannten Merfmalen war eS nicht möglich, gu beſtim⸗ 
men, ob eine Färſe, die nod) nist gefalbt, eine gute oder 
ſchlechte Milchkuh fein werde, wetl in diefem Alter die Mild- 
abfonderungsorgane erft nod im Gntftehen find und die das 
fin führenden Blutadern ſich ebenfalls nod in einem ents 
ſprechenden Suftande der Entwidelung befinden. Die Merfmale, 
die man aus diefen Organen giehen fonnte, reduciren fid) dem⸗ 
gemäß auf nichts. 

Der Milchſpiegel dagegen bietet den Vortheil, daß er ein 
Merkmal liefert, welches leicht erfaßt und beurtheilt werden 
kann, ſelbſt von denen, die in der Wahl der Küͤhe nod keine 
grofe GErfahrung befipen — ein Merfmal, welches an den flings 
fen Thieren und an den Farfen eben fo gut als an den Stieren 
wahrgunebmen iſt — ein Merfmal endlid), welded, fret von 
der Damit vorgenommenen verwidelten Rlaffencintheilung, nidt 
verfeblen wird, ſehr nuͤtzlich zu werden und die Vermehrung 
guter Milchkühe gu erleidhtern, indDem man dadurd) in den 
Stand gefest wird, nur hoffnungsvolle Thiere aufjugiehen, 
anftatt daß man vor dieſer Entdedung der Gefahr ausgefept 
war, eine lange und foftfptelige Aufgucht vorgunehmen, um gue 
letzt dod nur ſehr ſchlechte Milchkühe gu ergielen. 

Merfmale, an weldhen man die guten Budtitiere 
erkennt. 

Eben fo wie auf die Wahl der Kiihe wendet Guenon 
fein Syftem aud auf die Wahl der Buchtftiere an, denn aud 
diefe tragen das von ihm entdedte Renngeiden. 

9* 
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Bei den Stieren find die Spiegel allerdings im Berhalts 
nif gu denen der Riihe von fehr geringem Umfange, aber eben 
fo wie bei diefen fe nad den guten ober ſchlechten Eigenſchaf⸗ 
ten des Individuums an Form und Umfang verfdieden. 

Die Adern, welde den Mildadern der Kuh entſprechen, 
find bei dem Stier nur fir die Umbillung der Hoden beftimmt. 
Gie find demzufolge wenig eutwidelt und hieraus folgt, dab 
der Milchſpiegel weit Feiner ift, als bet der Nuh. 


Uene Rloffeneintheilung. 


Die auferordentlidhe Complicirthett der von Guenon 
 qufgefteliten erften Rlajfeneintheilung erweckte Dderfelben viele 
Gegner, welde nidt ohne Grund behaupteten, daß die Ans 
wendung Dderfelben, auch wenn man fid) mit dem Prinzip etn 
verftanden erflaren wollte, fir QBerjonen, denen es an Zeit und 
Gedächtniß fehlt, um fic) fie eingupragen, auferordentlich ſchwie⸗ 
tig, ja unmdglic) fein wiirde. . 

Anflatt nun feine Klaffeneintheilung gu vereinfachen, wie 
ihm mebrere Gachverftandige dringend angerathen, fat er im 
Gegenthetl geglaubt, fie vermehbren gu miiffen. Wir finden 
demgemäß im der neueften AWuflage feines Werkes zwei neve 
Klaſſen hingugefiigt, fo dap die Gefammtzahl fid) auf zehn bes 
lauft. 

Die erfte diefer betdben neuen Klaſſen nennt er die link 
flandrifde, von der Richtung, welde der Mild fpiegel nimmt. 
Anftatt naͤmlich in gerader Linie bis gur Sham emporzuſteigen 
und diefelbe eingufdlieBen, wie bet der flandrifden Rlaffe, gebt 
ex links an dieſem Organe vorbet (Fig. 47). . 

_ Die gweite Klaffe, welde er die doppeltſahlbandför— 
mige nennt, bat einen Mildfpiegel, der fowol in feinem obern 
alg in feinem untern Theile durd einen Streifen abwärtsgehen⸗ 
der Haare in gwet gleide Halften getheilt wird (Fig. 48). - 

Die linkflandrif he bildet die gweite Klaſſe der neuen 
Gintheilung und fommt daher unmittelbar uach der eigentlid 
flandriſchen. Nicht fo ift es aber mit der doppeltſahlband—⸗ 
formigens diefe, anftatt inter der einfachſahlbandför— 
migen gu. fommen, folgt auf die doppelhörnige uud bildet 
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bie ſechſte Klaſſe, fo daß die neue Klaſſifikation tid) folgender⸗ 
nmaßen geſtaltet: 

4. Klaſſe flandriſche; 
„linkflandriſche; 
„ſahlbandfoörmige; 
„krummlinige; 
„doppelhörnige; 
doppeltſahlbandförmige; 

» poiteviner; ca 
» Winkelmafformiges 
» lLimoufiner; 

40. , winfelredte. 

Bei diefer neuen Klaffififation theilt Guenon eben fo 
wie bei der erften eine jede Ddiefer zehn Klaſſen in acht Gat⸗ 
tigen und jede Gattung in drei Schläge, nur mit dem Uns 
terſchiede, daß die beiden letzten Gattungen, die ficbente und 
adte, von der Slaffififation ausgeſchloſſen find, weil fie bet 
dieſen neuen Arrangement nur ſehr felten vorfommen. 

Eben fo wie bet der früheren Eintheilung wird die Milch⸗ 
menge bet Kuͤhen von gleidem Gewicht von der erften bis gur 
zehnten Klaſſe und von der erften bis gur adten Gattung 
immer weniger und die Dauner der Production vom Kalben an 
vermindert fic) ebenfo won der erften bis gur gebnten Rlaffe 
wid von dex erften bis gur achten Ordnung. 

Sede Klaffe hat ihre Baftarde und jede Gattung die ihri— 
gn eben. fo wie bei der erften Gintheilung. 

Die Bahl der Zuchtſtierklaſſen hat natürlich auf diefelbe 
Hike gebracht werden miffen, wie die der Kühe; dagegen finden 
wir die Bahl der Gattungen bedeutend vermindert und von 
abt auf drei reducirt. 

Ym dem Lefer einen leichten Ueberblick über dad Gue⸗ 
non’ fhe Sytem gu geben, laffen wir hier eine Ueberfidts- 
Labelle folgen, in welder die ſämmtlichen Rlaffen mit ihren 
Eigenſchaften zuſammengeſtellt find. 


9 DNS Oe SH 


248 


fiber 


Rr. der Klaſſen. 


Ueberſichts⸗Tabelle. 


Ueberſichts - Tabelle 


die Ergiebigkeit der zehn Klaſſen der Milchkuͤhe nach dem 


von Guenon aufgeſtellten Syſtem. 


Dauer der Milch waͤhrend der Tragzeit. 
6. 6. 


5.6. 
am. 


8.G. 4. G. 
6M 5M. 


2.6. 
TM. 


Benennung | Budell. Gatg. 
ber ber 8. Mon. 
Riaffen. | Thiere 


‘Rannen. | &. 
4 20 


Hod 
Slandrifche \Mirtelli 19 
Klein 14 


mm 0 


Rinklan: (99% 22 
Mittel 17 
driſche Klein 13 


Hoch 24 
Mittel 19 
Klein 14 


Sablband⸗ 
formige 


ma GO CO? 


2 ¢ $0 24 
Erpyli mittel| 19 


Rlein 14 


me 02 > 


: od 24 
Dopnerer fate 19 
Klein 14 


Doppelt: ‘ie 22 


we GO OD 


febl6and- YMittel|) 17 
fdrmige } Rein} 18 


Ho 24 
MPotteviner {at 19 


Od mm km 


Klein 14 


Winkel Hoch 22 
maßfoͤr⸗ 17 
mige Klein 13 

Ho 20 

Limoufiner 13 ai 15 

10 


WON WOa wD mb aq Caw ww wm «3 Om © aa eo e wo wm a} COaews: 
a h- o e 


Winker, | S90] 20 
Mitte 15 
rechte 3 Riein|| 10 


mm 0 03 





Bemerkun⸗ 


gen. 


Die Baſtard⸗ 
kühe, welche je⸗ 
der dieſer Klaſ⸗ 
fen und Gat⸗ 
tungen anges 
boren, unters 
ſcheiden ſich 
von den achten 
Kihen einzig 
und allein das 
durch, daß fie, 
ſobald ſie 
traͤchtig gewor⸗ 
ben find, ibre 
Mild verlies 
ren. 





— — — — 


B Merimale, an welchen man die Befchaffenhett der Milch erfennt. 249 


Merkmale, an welchen man die Beſchaffenheit der 
Wild erkennt. 

Es giebt Kühe, welde viel Milch und von guter Qua⸗ 
fitat geben; febr haufig aber ift, vorzüglich in Bezug auf die 
Sutter fabrication, grofe Menge und Gite nicht beifammen. 

Die Giite hangt hauptſächlich von der Beſchaffenheit des 
Gutters und von der Beit ab, welche feit dem Ralben verfloffen 


tf. Unmittelbar nad) dem Ralben tft die Milch immer von 


ſchlechter Befdhaffenheit und je längere Seit feit dem Ralben 
verſtrichen, das heift, fe alter die Mild ift, defto beffer ift fie. 
Die Kühe, welche trodenes und artes Futter befommen, liefern 
tine Mild, die nicht febr reichlich, aber von guter Befdaffenbeit 
if; die, welche friſches waffriges Futter. befommen, geben eine 
ſehr Dunne und die, welde mannidfaltiges ziemlich faftiges, 
ſchmackhaftes aber geruclofes Futter geniefen, eine gute Mild. 
Befommen fie dagegen Futter von ftarfem Geruch oder ſcharfem 
Geſchmack, wie z. B. Kraut, Ruͤben u. f. w.; fo ltefern fie 
tine Mild), deren Geruch an diefe Pflanzen erinnert. 

In Slandern Hat man fic) durch die Erfahrung überzeugt, 
daß die Bufammenfegung des Futters Cinflug auf die Butter- 
erzeugung hat, dab wenn man 3. B. dem Futter eine gewiffe 
Quantitat Oelfuden, Maps u. f. w. beimiſcht, der Rahmgehalt 
der Butter bedeutend vermebrt wird. 

Indeſſen ift auch nicht gu verkennen, daß das Temperament 
einen großen Ginflug auf die Gite der Mild ausubt, denn 
pon mehrern Kühen, die fid) anfdeinend gang in einerfet Ume 
finden befinden, geben die einen — abgefeben von der Quan⸗ 
titit — beffere Mild als bie andern; die Urfaden aber, durch 
welde diefe Ubweichungen bewirft werden, find unbefannt und 
wit wiffen fein Merfmal angudeuten, welches in dieſen Bezie— 
bungen einen fidern Unhalt bote. 

Guenon bezeichnet als eine verhaltnipmapig gu wafferige 
Mil gebend, diejenigen Miihe, deren Spiegel an feinem obern 
Theile an der Seite mit groben firuppigen Haaren eingefaft 
ift (Big. 44) und Halt in Begug auf die Rahmerzeugung bee 
founders diejenigen fiir gut, deren Euter und Spiegel, legterer 
ebenfalls im oberen Theile, mit einer weichen, mit dünnen, feinen, 
fafrangelben Haaren befegten Haut befleidet tft, dte wenn man 
fie reibt, einen feinen gelblichen, der Kleie aͤhnlichen Staub fale 
len lagt. 
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Diefe Beobadtungen finnen ihren guten Grund haben und 
wir haben felbft Gelegenheit gehabt, Kuͤhe gu fehen, die einen 
grofen Milchſpiegel Hatten, deffen oberer Theil aber mit dichten 
groben Haaren eingefaft war. Diefe Thiere gaben viel Mild, 
aber von wenig Rahmgehalt, obſchon fie daffelbe Futter erhiel= 
ten, wie ihre Radbarinnen. 

Was den Fleiedhnliden Staub betrifft, den man an dem 
Guter und gwifden den Hinterbaden findet, fo zeigt fic) dere 
felbe an jungen Thieren, felbft wenn fie mit einem guten 
Mildhfpiegel verfeben find, aber erft einmal gefalbt haben, ſehr 
felten; bet Kühen von reiferem Alter, die zugleich gute Mild= 
kuͤhe find , ift ex Dagegen reichlidy vorhanden. Diefe Kühe haa 
ben eine feine gelblide, an dem obern Theile des Milchſpiegels 
und auf dem Enter von Haaren faft gang entblößte Haut, die 
Erfahrung hat aber noch nicht gelehrt, daß diefe Merfmale ſtets 
und unabanderlid) den Werth haben, den man ihnen beimeffen 
wil, Guenon, der fich einmal tiber die Cuualitdt der Mile 
von 344 Kuͤhen auszuſprechen hatte, irrte ſich bei diefer Gele= 
genbeit 449 Mal. 

Das bhefte Mittel, die Qualität der Mild) fennen gu ler⸗ 
nen, tft, wenn man einige Tropfen in die hohle Hand nimmt 
und fie auf den Ruͤcken deo Thieves ſchüttet. Iſt dann ihre 
Barbe rein weif und bleiben fle, anftatt auseinander gu fliefen, 
perlenartig ftehen, fo ift die Mild) gut und rahmhaltig. Sind 
die Tropfen dagegen von blaulider Barve und zerfließen fie 
ſchnell, fo ift die Mild) ſchlecht. 


Das Alter der Kühe uach den Zähnen gu beurtheilen. 


Da ver Werth der Thiere gu einem grofen Theile von 
ifrem Biter abbangt, fo ift es widtig, dDaffelbe genau fennen gu 
lernen. 

Es giebt zwei Wege, die man einſchlagen fann, um das 
Alter der Thiere zu beſtimmen — entweder durch die Schneide⸗ 
zaͤhne oder Milchzähne, welche den vordern Theil der untern 
Kinnlade einfaſſen oder an den Hörnern. Die Anzeichen jedoch, 
welche die Zähne liefern, ſind die bei weitem ſicherſten. 

Die Zähne brechen vor oder kurzer Zeit nad der Geburt 
des jungen Thieres hervor und vollenden ihre Entwidelung in 
fünfzehn oder zwanzig Tagen. Das Kalb wird gewöhnlich mit 
den drei vorderſten Backzaͤhnen als ſogenannten Milchbackzaͤhnen 
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geberen, befommt einige Tage nad) der Geburt die mittelften 
oder die Zangen. Rad) ſechs bis acht Tagen fommen die an 
die erfteren fid) anrethenden inneren Mildmittelzabne, nad) vierzehn 
Lagen bis drei Woden die duperen Milchmittelzahne und nag 
vier bis feds Woden die fic an legtere anſchließenden Milde 
zaͤhne. 

Das Rindvieh hat im Ganzen 32 Zähne, nämlich 4 große 
eder Backzähne und 8 Schneide⸗ oder Milchzaͤhne. Die erſte⸗ 
ren, die Backzähne, dienen zum Zermalmen und Wiederkäuen 
des Futters und theilen fich in vier regelmäßige feſtgewurzelte 
Gruppen von je 6 Zähnen. Von dieſen Gruppen liegen zwei. 
auf jeder Seite oben und im Hintergrunde des Maules und 
maden das ganze obere Gebiß aus. Dieſes hat namlid 
vorn feine Sabne, fondern wird blos durch einen faft wie -eine 
Gefdwulft ausfehenden elaftifden Knorpel gebildet. Die zwei 
andern Gruppen fliegen unten gu beiden Seiten im Hinter⸗ 


grunde des Maules und werden durd einen fleinen Raum 


von den vordern Schneidezähnen getrennt.. 

Die 8 Schneidezaähne hefinden fidh in dem untern Theile 
ded Gebiffes, weldhes fie vervollftandigen. Sie befdreiben cis 
wen Halbfrets, wobei die mittleren Vorderzaͤhne über die weiter 
$intenftehenden hervorragen. 

Die zwei mittelften Schneidezähne heifen Bangen oder 
Sdhaufeln; die zwei gunddhft darauf folgenden die Hauptreibes 
qabne, die fodann folgenden die Nebenreibezähne und die 2 Icpe 
ten, welde ganz im Hintergrunde in ſcharf bhervorfpringenden 
Winkeln flehen, die Winkel⸗ oder Rattenzaͤhne. 

Alle diefe Babne find, weil fie nur eine etngige Wurzel 
haben, im Allgemeinen in ihren Sellen febr beweglid) und wats 
feu, wenn man fie mit dem Ginger berührt, hin und her. 

Mit zwei bis zwei und ein halb Jahren fallen dee Mild 
zähne, nämlich die Mittelzahne aus und werden durch vollig 


ausgewachſene Zabne erfept. 


Mit zwei und einhalb bis drei Jahren ergangen fic die 


 Hauptreibezahne. 


Mit dret His dret und ein halb Sabren fommt die Reihe 
an Die Rebenreibezabne. 

Mit vier Fahren fallen auch die beiden lepten, die Schaus 

oder Zangen aus und werden durd) voͤllig ausgewachſene erfept. 

Das Thier Hat wabhrend diefer Umwandlung der Sabne 
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fein fünftes Lebensjahr erreicht und faft gu derfelben Beit were 
den aud) die Backzähne der beiden Gebiffe ihrem Wechſel unters 
worfen, indem fie je vier auf einmal von jeder Seite einer von 
oben und von unten ansfallen. 

Wabhrend des zweiten Zahnens und befonderd, wenn es 
fic um die Bad oder Gebißzaͤhne handelt, werden die Milch⸗ 
zähne durd die new entftandenen Sabne gehoben, das Thier bee 
findet fid) dann in einem leidenden Suftande und fann nicht 
freffen. Mander unerfahrene Biehbefiper wird dariiber angft= 
lid, weil er nicht weif, worin das Unwohlfein des Thieres fei- 
nen Grund hat und eS ware allerdings gut, wenn ein fideres 
Mittel vorhanden ware, weldes das Zahnen erleichterte, um der 
Abmagerung vorzubeugen, die zuweilen auch in Mangel an 
Nahrung ihren Grund hat. 

Mit dem zurückgelegten fünften Jahre iſt das Gebiß in 
den meiſten Fallen vollftandig und regelmäßig. Die Schneide⸗ 
zähne bilden einen ſehr genauen Halbfreis, der ſich nad den 
Winkeln gu immer mehr abftuft, fo daß dte Hinterzähne wiel 
kuͤrzer find, als die mittleren. Die obere Flace des Zahns ift 
nad verſchiedenen Richtungen hin durchfurdt. 

Mit dem fiebenten und adyten Fabre tritt in diefer Gleichs 
formigfeit eine Veranderung ein, und die Mittelzähne, dite beim 
Entſtehen einen Halbfreis bhildeten, werden, indem fle fich abs 
feilen, ftirger, nehmen einen geringern Umfang ein, erhalten 
aber nad und nad gleiche Lange. 

Mit dem neunten Jahre fdhleift fic) aud der Vorfprung 
der Winkel ab; dev Halbcirkel verliert von feinen. ebenmafigen 
Berhaltniffer, die Rante verfdwindet, die Zähne nugen fis 
fortwabrend auf ihren Winkeln ab und nehmen eine abgeruns 
dete Geftalt an. 

Vom zehnten bis gwolften Fabre werden die Zähne dünn 
und farben ſich dunfler. 

Vom vierzehnten bis fiebsehnten Fabre nutzen ſie ſich bis 
auf die Wurzel ab und es entſtehen Zwiſchenräume, welche in 
demſelben Maße weiter werden, als die Zähne ſich vermindern; 
die Zahnhoͤhlen ziehen ſich zuſammen und die Zahne löſen ſich ab. 


Das Erfennen des Mlters der Rub an den Hiruern. 


Bei allen gum Gefdlechte des Rindviehes gehdrenden Thies 
ren, bildet, fobald fle ein Wlter von drei Jahren erreicht Haben, 
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bag Horn auf feinem Grunde eine Wulſt oder einen Ring, und 
wit fedem Sabre entiteht auf derfelben Stelle ein neuer Ring, 
welder Den vorigen verdrangt. 

Um das Alter des Thieres nad den Hornern gu feagen, 
yaolt man daher die Furden, welche diefe Ringe von einander 
frennen, rechnet — weil der erfte Ring erft mit dem dritten 
Jebre gum Vorſchein fommt — die Bahl 2 hinzu und die 
Gumme iff die Bahl der Jahre. 

Aber democh wiirde man fish febr großen Grrungen aude 
igen, wenn man dad Alter aller Rinder nad der Bahl diefer 
Ringe abſchätzen wollte. Bom vierten bis gum achten Sabre 

felgen diefelben nämlich ziemlich -regelmapig auf einander und 
fad im ANgemeinen deutlid) ausgedrückt; ftehen dagegen dte 
Thiere Hereits in vorgeridteren Jahren, fo verwirren fic diefe 
Ringe fo ſehr, daß fie faum nod) gegablt werden fonnen. 

| Jn der Jugend der Thiere find die Horner guweilen nad 
unten zu ftarfer und werden nad der äußerſten Spitze Hin 
fowider. Wenn das Thier fein achtes oder neuntes Jahr 
erreicht Hat, zeigt das Horn oft aud) eine entgegengefegte Ges 
falt und man bemerft gegen die Wurzel gu eine Art Verenges 
mang, welde mehrere, befonders die neuefter Ringe verfdwinden 
lapt. Diefe Wirkung ift bei den arbeitenden Thieren infolge 
deo Joches, weldhes fie tragen, und der an die Horner befeſtig⸗ 
ten Riemen, wodurc eine bedentende Reibung werurfacht wird, 
nod bemerfharer, denn diefe Meibung nugt einen Theil der 
Ringe ab, und gwar in demfelben Maße, wie das Horn fid 
verfangert oder widhft. Bei diefen Thieren werden daher die 
Ringe faft gang unkenntlich, eben fo wie bet denen, welche man 
{hon febr jung gur Arbeit anhalt. 

Aug allem diefen geht hervor, daß das Erfennen des Als 
ters an den Hornern het weitem nidt die Sicherheit bietet, wie 
die Beſichtigung der Babne, ja daß e8 oft geradegu unmöglich tft. 


Kurze Ucberfidt der Kennzeichen einer guten 
Milchkuh. 

Der Milchſpiegel. — Wenn man eine Kuh auswählt, 
fo beginnt man damit, daf man ibr Alter ermittelt; darauf 
unterfudt man mit der groößten Aufmertfamfeit die Merfmale 
der Milcherzeugung, namlidh den Raum, welden das gu beiden 
Seiten des Euters an der innern Flade der Schenkel und der 
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Heine, und weiter oben zwiſchen den Hinterbaden emyporftehende 
Haar einnimmt, und dann den Yuftand des Euters und was 
dazu gehdrt. 

Sobald das Auge nur einigermafen Ucbung befipt, erfaßt 
eS febr bald den Umrif des durch das aufwartsftehende Haar 
gebildeten Spiegels und weif in Bezug auf Regelmapighett wd 
Umfang feinen Werth gu beurthetlen. 

Auf Viehmarften fieht man natirlidh eine ungemein große 
Rerfchiedenheit in der Gorm des Mildhfpiegels und in Dem 
Grade feiner Cntwidelung. Man fieht Kühe, die an Dem 
Obertheile febr wenig, dagegen an den Schenkeln und Beinen 
ſehr ſtark marfirt find und andere, bei Denen gerade das Gegen⸗ 
theil dex Fall ift. Es fommt jedoch hierauf nicht viel an, und 
biefe fo vielfach verwidelten Formen haben dcnnod nidts Ver⸗ 
wirrendes, weil der Werth des Syiegels im Verhaltnip gu fete 
nem allgemeinen Umfange fteht, der in der Regel fiir ſymme⸗ 
trifd gelten fann, wenn er oben und unten gut entwidelt tft. 

Wenn man diefe Regel befolgt und fid ein wenig Uebung 
aneignet, fo halt es nicht fewer, unter einer Menge von Kühen 
Diejenigen zu erfennen, welde mit dem vollfommenften Milch⸗ 
fpiegel verfehen find. 

Bet Unterfudung bes Umfangs und der regelmafigen 
Gorm des Milchſpiegels darf man nidt die befonderen Merk⸗ 
male iberfeben, nad) welden die Dauer der Milchergiebigkeit 
feine fo lange ift, alg man nad dem Hauptkennzeichen — Dene 
Milchſpiegel — vermuthen follte. Diefe lepteren Merfmale wers 
mindern tibrigend den Werth des Mildhfpiegels nidt febr Bes 
Deutend, befonders wenn fie nod) wenig entwidelt und Der 
Milchſpiegel dagegen in feinem obern Theile befonders ausge⸗ 
bildet iſt. - e 
Ueberdies muf man wohl darauf adten, daß das aufe 
wartsftehende Haar, weldes den Spiegel bildet und denfelben 
umſchreibt, an der Stelle, welche die innere Seite des Schen⸗ 
kels und des Beines einnimmt, recht fein fet und daß es in dem 
Kanale, welder die Hinterbaden trennt, und an welder Stelle, 
wie wir mehrfad gezeigt, der obere Theil des Milchſpiegels — 
wenn er überhaupt vorhanden ift — fic befindet, diefelbe Fein⸗ 
heit befitze, aber nod dinner fet. 

Bei ſehr fungen Farfen wird der obere Theil bes Milch⸗ 
fpiegelé, fowie der Rand deſſelben gewöhnlich durch langeg, 
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infbiges Haar perdedt; dod hindert dies nidt, den Umfang 
des Spiegels genau gu “exfennen, 

Was die Stiere bhetrifft, fo if, wenn fle mit einem Spies 
gel verfehen find, derfelbe bei weitem nidt in dem Grade ents 
widelt, wie der Der Kuͤhe,  befonders in dem oberen Theile. 
Gu dex Regel ift er furz und fdymal und der breitefte Theil ift 
gewoöͤhnlich der -unterfte, das heißt, an der innern Flaͤche der 
ESchenkel. 

Sn Bezug auf die Merkmale, an welchen man die Güte 
der Mild) erfennt, erwaihnen wir vorgugsweife die Weichheit 
bt Haut des Cuters, die Dünne und Feinheit des Haares, 
womit derſelbe befept ift, feine fafrangelbe Farbe und das Bore 
fandenfein eines Staubes von derjelben Farbe, welde fic in 
Rigelden abloft, wenn man diefe Stellen reibt. Dieſe felben 
Nertmale mitffen fic, an dem obern Theile des Milchfpiegels 
zeigen. Bet den beften Milchkühen iſt die Furche gwifden den 
© Pinterbacen faft immer von Haar entblößt und die innere 
Slade Der Scheukel und Beine mit furgen und feinen Haaren 
befept. 

Die Kennzeichen, welche auf eine ſchlechte Beſchaffenheit 
der Milch ſchließen laſſen, liegen in der Dicke der Haut an 
denſelben Organen, in grobem, vereinzelt ſtehendem Haar, und 
ganz vorzüglich in einer ſtruppigen Haareinfaſſung des obern 
Theils des Milchſpiegels. 

Das Euter. — Die Form des Euters hat weiter keine 
Bedeutung, indeſſen geben Manche den Cutern den Vorzug, 
deren Zitzen mehr nach vorn gerichtet ſind, obſchon man keinen 
Grund fiir dieſe Bevorzugung anzugeben weiß. Gin flaſchen⸗ 
förmiges Euter hat ganz denſelben Werth, und der ganze Un⸗ 
terſchied beruhet in der Form, weil der Milchbehälter in dem 
emen wie in Dem andern gang Ddiefelbe Entwidelung haben fann. 

Nachdem man den Zuftand der Haut und des Haares an 
dem Cuter unterfucht bat, betaftet man ibn, um fich gu über⸗ 
pugen, daß fein Sellengewebe darin vorhanden ift. Er muß 
geſchmeidig und dehnbar fein, ohne Verhartung oder. Knoten. 

Die Zitzen. — Die vier Jigen miffen- moglidft weit 
von einander abftehen, weil dann die Mildbehalter geraumig 
Gud. Sie miiffen gefdmeidig und mit einer weiden, von Vers 
fartungen freien Haut befleidet fein. Es ift nothwendig, fle 
ete nad der andern ju probiren, damit man fic) ubergeuge, 
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ob nicht welde darunter find, die feine Oeffnung haben, wae 
febr oft der Gall ift. Diefe falſchen Zigen, welche feine Mild 
geben, find immer viel Heiner, als die andern, denn die Zitzen 
entwideln ſich nur in demfelben Mafe, wie die Kuͤhe gemolfen. 
werden, und da died mit dergleichen falfden Zitzen natuͤrlich 
niemals gefcieht, fo find fle aud) allemal viel weniger ume 
fangretd). 

Adern. — Die Unterfudung der Adern hat den Zweck, 
qu ermitteln, of der BVerfaufer der Kuh nist mehrere Melkun⸗ 
gen fid) in dem Cuter hat anhäufen laffer, um daffelbe ume 
fangreider zu maden. Wenn das Cuter febr fleiſchig iſt 
AND dempufolge ſehr entwidelt erfdecint, fo find die Milchadern 
nicht ſehr umfangreid); ift dagegen das Cuter fdon und das 
Thier mit einem guten Spiegel verfehen, fo find aud die Adern 
immer gut entwidelt und die Oeffnung, durch welche dtefe 
Adern in den Körper eindringen, ift immer fehr grog. 

Befonders gleid) nad) dem Ralben der Kuh laͤßt fid der 
wirklide Werth dex Adern beurtheilen, weil dann die Entwicke⸗ 
lung der Mildproduction in ihrer hochften Bhithe fteht. Befin⸗ 
Det fid) die Kuh dagegen im Huftande vorgeriidter Tradtigfeit, 
fo bleibt die Mild weg und das Urtheil ift dann weit weniget 
fidher. Die Adern, deren Kraft frets dem Grade der Thätig⸗ 
feit angemeffen ift, welde die Mild bildet, find dann nur 
wenig aufgeblabet und ftehen folglid) mit der Fähigkeit der Nuh 
zur Mildproduction in gar feinem Sufammenbhang. 

Um dieſe Fabigkett gu erproben, dridt man mit Dem 
Ginger ſtark auf die Ader an dem Punfte, wo fie in den tör⸗ 
per eindringt, um das Blut aufgubalten und die Ader in ihrer 
gangen Lange anfdwellen gu laffen. Nad einigen Augenblicten 
bleibt das Blut ftehen, treibt die Ader gwifden dem Finger 
und dem Cuter auf und Dann fann man die natirlidbe Starke 
diefer Gefäße beurtheifen. : 

Was die Adern ded Kanals awifden den Hinterbacden bes 
trifft, fo muß man fie ebenfalls aufmerffam unterfuden und gu 
dieſem Swede die Haut am untern Theile gufammendriden, um 
das Blut nad der Scam zurückzudrängen, wodurd die Ader 
aufgeblabt ‘wird. | 
_  Diefe Bewegungen des Blutes find wohl gu beadten, dae 
mit man nicht die Falten, weldhe die Haut zwiſchen den Hinter= 
baden guweilen geigt, fiir Adern halte. Dieſer Irrthum fann 
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befonders bei fetten Kühen fehr leicht unterlaufen, wo die Adern 
fat durchaus nicht anders als an den Bewegungen des Blutes 
erkannt merden fonnen. 

Bon allen Adern find die, welche das Cuter umgeben,. 
biejenigen, weldje nad den verfchiedenen Epochen ded Lebens 
am meiften fidy verdndern. Sn der Jugend faum bemerfbar 
faben fie einen bedentenden Umfang, wenn nad mebreren Gee 
burten Das Melfen der Milchdruͤſe ihre vollkommene Cntwide- 
lung gegeben hat. Es zeigen fid) dann an thnen jene fnotigen 
Auswüchſe, welde etn Renngeichen fehr guter Milchkühe jind, 
md da fie von dem Suftande der Thatigfeit der Driife abs 

ingen, fo find fle wabrend der Zeit, wo dte Riihe feine Mild 
geben, weit weniger bemerfbar. 


Wie ermittelt man, ob eine Kuh tradtig ift? 


Die Gewifheit, ob- eine Kuh trddtig ift, fann man in 
der Regel nidt eher, als bis ungefahr fiinf Monate nad der 
Empfängniß haben. Man fdnnte ſich vielleicht aud) ſchon nad 
drei Monaten davon unterridten; wenn man den Arm tir die 
Gebaͤrmutter fiedte, aber diefe an und fiir ſich ſchon fchwierige 
Operation ware-nidt ohne Gefahr fir die. Leibesfrudjt, und 
wenn man fid) nidt mit Hiilfe der gewohnliden äußerlichen 
Handgriffe von der Traͤchtigkeit überzeugen Fann, fo ift es immer 
gerathen, Kühe, weldse angeblich feit dret Monaten tradtig 
find, nicht obne weiteres dafür angunebmen. Die eben ers 
wibnten duferliden Handgriffe, durch welche man fic) von der 
Trichtigteit einer Kuh tiberzeugen fann, find folgende: 

Man ftellt fic an die redjte Seite des Thieres, mit Dem 
Ropfe nad dem Hintertheile gewendet; den rechten Arm legt 
man tuber den Rücken, um einen. feften Standpuntt gu haben, 
brit Dann die linfe Fauft an die Mitte der rechten Seite und 
drückt dieſe wiederholt nach der linken hinüber. Durch dieſe 
Bewegung wird die in der Gebärmutter eingeſchloſſene Frucht 
aus dem Gleichgewichte gebracht, und wenn ſie ungefähr fünf 
Nonate alt ift, fo fühlt man fle in der Geftalt eines runden, 
feften Norpers in dem Augenblide, wo fle, durd das Schau⸗ 
keln an die linfe Seite geworfen, wieder an die rechte Seite 
guridfommt, auf welche man die Fauft gedriidt halt. Be alter 
die Leibesfrucht iſt, defto leichter iff es, fle gu fühlen. 
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Betrigereien, welde beim Handel mit Milchkühen 
vorkommen. 


Die auf den Viehmärkten zum Verkauf ausgeſtellten Thiere 
ſind großentheils mit Gebrechen aller Art — offenkundigen oder 
heimlichen — behaftet, und die Verkäufer, beſonders die Vieh⸗ 
haͤndler von Profeion, ſuchen immer ihrer Waare auf künſt⸗ 
lichem Wege einen vortheilhaften Anſtrich zu geben. 

Wir wollen einige dieſer Kunſtgriffe enthillen, damit man 
gegen diefelben auf feiner Hut fein fonne. 

Oft fileht man auf den Viehmarften Kühe, deren Hintere 
theile .forgfaltig rafirt find. Dtefer Runfigriff hat den Swed, 
den Mildfpiege! gu vernidten, um die Kaufer des widhtigfter 
Mittels gu berauben, nad weldem fid) die Mildergiebigkeit be= 
urtheifen aft. Wlle diefe Kühe, deren Hintertheile rafirt find, foll 
man als ſchlecht betrachten, denn ed ift flar, daß die Verkaͤufer nur 
Die Kühe rafiren, welde mit unginftigen Merkmalen verfehen 
find, Damit man den Mildhfpiegel weder durd das Gefidht nod 
durd das Gefühl ermeffen fonne. 

Gin zweiter ſehr gebraudlider Kniff iff, daß ‘man die 
Kühe vierundzwanzig Stunden und nod flanger, ebe man fte 
auf den Mart bringt, ungemolfen läͤßt, um dad Cuter nad 
allen Rictungen hin anſchwellen gw laffen, fo daß eine ſchlechte 
Kuh oder eine folde, die auf dem Punkte fteht, die Milch gu 
verlieren, dDurdy den Umfang des Euters das Anſehen einer gue 
ten Milchkuh gewinnt. Mande Kaufleute gehen fogar fo wett, 
daß fie Die Bigen aubinden. Diefer Gebraud fann febr leicht 
verderbliche Folgen haben und es wird Hinreichen, wenn wir 
Darauf aufmerkſam maden. 

Dap die Kühe lange nidt gemolfen worden find, erfennt 
man daran, wenn das Euter hart und tm Verhaͤltniß zu feie 
nem Umfang ſehr angefpannt ift; die Bigen fteben dann fteif 
yon emander ab, find oft ſchmerzhaft und laffen die Mile 
flieBen, ohne daß man fie beriifrt. 

Hinfichtlid) der Zipen wendet man aud nod eine andere 
Lift an. Man weif, daß unter den vier Zigen feht oft eine 
oder zwei find, die innerlich feine Ocffnung haben und in Folge 
Diefes Naturfeblers keine Milch geben. Betrügeriſche Viehhänd⸗ 
ler verſchaffen ſich um den Raufer in dieſer Beziehung gu taus 
ſchen, ein junges Kalb, das fie neben die Kuh ftellen, weldhe 
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diefen Febler Hat. Dadurdh wollen fie den Raufern Glauben 
waden, die mangelhaften Kuͤhe feien bis auf den letzten Tropfen 
auégefogen. Um diefem lügenhaften BVorgeben mehr Gewicht 
zu verſchaffen, verfaumen fle aud) nidt, die fraglichen Zitzen 
vn Zeit gu Beit nap gu maden, damit es ausfebe, ale ob das 
Salb fo eben noc daran gefogen habe. 

Benn die Kuh gu alt ift, fo feilt und polirt man ihr die 
fimner beſonders an der Stelle, wo ſich die Ringe befinden, an 
widen man das Alter fehen fann. Verſtünden fis die Rau 
fr immer darauf, das Alter der Thiere nad den Zähnen 
ju beurtheilen, fo tft es ſehr wabricheinlid, daß dieſer Rniff 
nidt angewendet werden wurde, denn die Merfmale, welde die 
Zaͤhne in diefer Beziehung an die Hand geben, find fo ficer, 
baf eS gar feiner andern bedarf, wabrend, wie wir fdon ers 
waͤhnt haben, die Hornringe nur in der Beit vom vierten bis 
achten Lebensjahre einen fidern Anhalt geben. 

Die Biehhandler geben aud) oft gewiffe Kihe, het welden 
bie Brunſt alle Monate wiederfehrt, fir feit dret Monaten 
tridtig aus. Dergleichen RKibe geben nur ſehr wenig Mild 
wad um dieſen Mangel zu bemanteln, erflart man fie fir trad 
tig. Riihe, die an einer fo übermäßigen Brunft leiden, erfennt 
man an einer zwiſchen dem Steif und der Schwanzwurzel ers 
ſichtlichen Furche. Diefe Furde hat große Achnlichfeit mit der, 
welche ſich an derfelben Stelle bildet, wenn die Kuh nahe das 
tan iff gu kalben. Es befteht hierbei jedod der Unterſchied, 
daß die Furche, welche das herannahende Kalben verflindet, 
tine mit Dem Ruͤckgrat gleidlaufende Richtung hat, wabhrend die, 
durch welche ſich diefe überbruͤnſtigen Kühe auszeichnen, von der 
Schwanzwurzel nad der inneren Seite des Rnodens geht, 
welder die Spitze des Steißes bildet. 


Belehrungen. J. 8. 3 
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Abbildung der Shenon'fden Milchſpiegel. 
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Fig. 1a. 








Abbildung der Guenon'ſcher Milchſpieget. 264 
Fig. 1b. Figs 
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262 Abbildung der Guenon'ſchen Milchſpiegel. 90 
Fig. 5G . ; Fig. 6a. J 
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| Fig. 9. Fig. 10. 
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Fig. 11, Fig. 12a, 


Fig. 126. 








264 Abbildung der Guenon'ſchen Milchſpiegel. 
Fig. 13a. Fig. 14. 





Fig. 15, Fig. 16. 





 ] Abbildung der Guenon' (hen Nildfpiegel. 265 
Fig. 17. 
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Bur gefatligen Beactang. 


| Die Reihe diefer Abhandlungen fiber Zucht, Benngung und 
Bahl der Milchkühe befteht aus 3 Heften, wovon das erfte die Zucht 
und Behandlung, das zweite dic Auswahl her Milchkühe, das 
diitte den vortheilhafteſten Betrieb der Milchwirthſchaft ent- 
bit. — Der Juhalt der ganzen Sammlung dieſer Belehrungen bee 
fundet ſich auf dem Umſchlag abgedruckt. 
Nicht blos der Landwirth, welcher auf Vermehrung ſeines 
| Bohlftandes Bedacht nimmt, wird auf dieſe praktiſchen Sette auf⸗ 
| mertfam gemacht; es werden dieſelben aud allen Vereinen und 
Ackerbauſchulen Behufs der Anſchaffuug und Verbreitung beſtens 
empfohlen. Auf welche Höhe des Gewinnes ein tidtiger 
detrieb nicht allein der großen, als vielmehr gerade der kleinen 
Liehzucht führen kann, Pn in dieſen Heften durch Zablen und 
BVeifpiele dem ftrebjamen Landwirth dargethan werden. 

| Abnehmer aller Hefte emypfangen die Einleitung gu dent 

, Geſammtwerke gratis, und gewähren alle Budbandlungen des In⸗ 

Wd Anslandes bei Partie: Mnftrdgen befondere Gee 
dünftigungen. 
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Eine Mitgabe fix Frauen und Töchter. 


Ganz unentbehbrlid == , 
fir Golde, denen die Führung größerer Haushaltungen, Beſitzungen 
und Etablifjements obliegt. 


(Jetzt volistindig in Einem Band.) 
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erausgegeben 


der Hausfrau. 


J 
x 


ohlſtandes und nad den An⸗ 
forderungen der Gegenwart bearbeitet 
einrich Rerndt. 


Enthaltend auf 430 Seiten mehr als SEO gemeinnützige, ſorgfältig 

ausgewählte größere und kleinere Mittheifungen Aber Hause 
wefen im WUWgemeinen, tnsbefondere fiber: 

Die einzelnen Theile der 54, Der Keller. 


AnD ao PP © WD 


1. Lieferungsau 
2, Sn einem 4: 


. Die Wohnung im Allge- 


meinen. 


. Wahl der Wohnung mit 


Rückſicht auf die Sim: 
melSgegend. 


. Lage und Cintheilung der 


Raͤumlichkeiten. 


. Ausſchmückung der Zim: 


mer. 


. Inftandhaltung ded Hau⸗ 


ſes und ſeiner Theile. 


. Reinhaltung der Woh—⸗ 


nung. 
Heizung. 


.Beleuchtung. 


II. 


ph fb 
HHI SODIS TRON 


ohnung. 


. Dads Wohnzimmer. 

. Das Sdhlafzimmer. - 
. Das Badezimmer. 

. Das Kinderzimmer. 

. Das Krankenzimmer. 
. Das Garderobezimmer. 
.Das Arbeitszimmer. 

. Das Damenzimmer. 

. Das Empfangzimmer. 
. Das Speiſezimmer. 
.Das Vorzimmer. 
.Die Kade. 


Die Speiſe⸗ und Vor 
rathskammer. 


15. Das Dienerzimmer. 
16. Das Waſchhaus. 


LLL. Der Garten. 
JV. 


1. Das Hauslide Rede 
nungsweſen. 
2. Die haͤusliche Feuerord⸗ 
ng. 
3. Die Gritndung, Erhal⸗ 
tung und Bermehrung 
hauslichen Wohlſtandes 
durch Verſicherung der 
Perſonen u. ihrer Habe. 


28 Bogen mit ber 170 in den Text gedruckten Abbildungen. 


Bande. 


Eridien in zwei Ausgaben. 
abe. Bollftindig in 6 Lief. au 
Jn elegantenr reichen Cinband. 28 Bogen. 


40 Nev. = 36 Kr. 


Preis 2 Thr. 40 Mgr; — Fl. 4. 6 K. 


Jn dem ,,Bud der Hausfrau’ kündigen wir dad Erfdeinen eines Werkes ar, 
welded die prattifde Seite des Lebens, das Leben im. Haule, auf eine Weife erfaſſen 
fol, wie dies, unfereds Wiffens, vor uns nod Niemand verjydt Hat. 


Was wir alfo gewollt und erftrebt 


haben, das ivird den Lefern, vor Allem den 


Leferinnen unferes Buches, nicht mehr aweifelbaft bleiben, menn fie Darin befproden 


finden, wie man fein Haus, fein 


was endlid ju einer Ride, einer Vorrathshammer, cinem K 
follen, gehori 


i Wohn-und Schiafzimmer 2c. oder fein Arbeits zimmet 
—V einrichtet, ausſchmücht und in Stand Halt, wie. die Kinderſtube befchaffen 
ei 


n foll, was in das Krankenzimmer gehört 2c., wie man die Speiſetafel artangttt, 
wie man trandirt und fervirt, wie der Kaffee- und der Theeriſch beſchaffen fein mifen 24 


2c. 2c. 
te Dem 


eller, wie fie fein 


Buche beigenebenen vielen Abbtidungen find new und den beſten Muſtern 


nadgebildet und bet duberer Musftattung des Gangen Nichts geſpart, fo dag daſſelbe 
au einem Feſtgeſchenke fix Hausfrauen und Töchter gang beſonders geeignet iſt. 
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w- Empfehlenswerthe Schriften, 3 


fir Landwirthe, Bienenziichter, Fischer, Vieharzte, 
Bierbrauer und Weinbauer. 


sa: Fir Bienenzichter === 
Prof. M. Beyer und Pfattet ©. Kühner. 
Illüſtrürter neueſter Bienenfreund. 
| Gine vollftdindige. Unterweifung in der Behandlung der Bienen 
| — Jahreszeit, ſowie überhaupt zum vortheilhafteſten 
betrieb der Bienenzucht auf Grund ber neueſten Erfahrungen 
Rit beſonderer Berückſichtigung der Bienenzucht-Methode vom 
darrer Dzierzon und der Erfahrungen eines Nutt, Morlett, 
fudel u. ſ. w. Mit zahlreichen in Den Text gedrudten 
Abbildungen. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. Preis: 
geb. 22'/, Ggr. =a 4 fl. 20 fr. 


§. Braun. Der Rahmen- oder Damen Stod. 
Gine uenerfundene Bienenwohnung mit beliebig theilbarem Brute 
id Honigraum, fo wie Ubhandlung über die Bwedmapigkeit dex 
| Sieamobuungen iberhaupt. Mit 47 Abbildungen. Preis gebeftet 
| . 427/, Sgr. = 4S fr. 


| Otte Kihuer. Die gefegnete Bienenzucht. 
Beltieben mit fiinftlider Vermehrung der Bienen durch Austrommeln 
Wn gewöhnlichen Stiilps und Ragerftdden und gefidert vor der 
| Riuberet der Bienen. Nebſt einem neuen Anhang: Des Rorbs 
bienenzüchters gelegnete Honig⸗ und BWadsernte ohne Abſchlachten 
Me Bienen. Gin Vorgeſchmack nad Dzierzon's Theorie und 
Praxis. Sweite vermehrte Auflage. Preis 5 Sgr. — 48 fr. 
saa Fir Landwirth. == | 

C. Biduer’s neues Kartoffelbuch. 3 
Dab Ganze des Kartoffelbaues nebſt Rathſchlägen gue Verhütung 
ber Kartoffelkraukheit und den zuverläſſigſten Heilmitteln dagegen. 


Cuthaltend: die beſten Grundfage beim | Angabe der Pflangmethode durch Stedlinges 
Mubau der Kartoffeln, ihrer Gultur, Eins | des Abdorrens der Kartoffeln u. der Mehl⸗ 
Kingung, Aufbewahrung u. Verwendung. und Gutterbereitung aus denfelben. 


Sncite vermehrte Ausgabe. Heransgegeben von Prof. Morig Beyer. 
. Geb. Preis 10 Sgr. = 36 fr. . 


. C. Piduer. Die Samen-Crfparung. 
Cigere und praktiſche Angaben, wie dem Berlufte von zehn 
Rillionen Gentner Brodgetreide, welde jährlich durch 
(diedte Samen-Unterbringung, fate Ausfaat und andere Uebel 
inde gu Grunde gehen, auf leichte und eiufade Weiſe begeguet 
werden fann. Mit iw den Text gedrudten Whbildungen. 
geh. 40 Sgr. == 36 fr. 
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C. Chriſt's Goldkoͤrner fir Haus⸗ und Lanbdwirthe. 
Bewährte Geheim⸗- und Hausmittel, momit Felder, Garten und 
Wieſen ohne große Koſten und Mühe zu bedeutenden Erträgniſſen 
gebracht, alle Arten won Dünger bereitet, ſowle auch Menſchen and 
Thiere gegen Krankheiten geſchützt und Allen ein ſicherer Wohlſtand 
gegründet werden kann. Gin unentbehrlicher Hausſchatz fiir die 
Bewohner von Stadt und Land. Gel. Preis 427/; Sgr — 45 tr. 


=== Wichtige Neuigkeit! === 
Dr. Hars. Die künſtliche Fiſch-⸗Erzeugung. 
Die Befruchtung und Ausbrütung der Fiſcheier auf künſtlichem Wege 
als eine der ungenbringenften Entdeckungen dargeſtellt. Jn Berichten 
ber die Ichthyogenie. Preis eleg. geh. 12°/, Sar. == 4 kr. 
CF” Eine Preisſchrift Abex eine anerfannt bedentfame Erfindung deten Aude 


breitung in den HAnden verftindiger und fpeculativer Leute eine Quelle fideren 
Gewinnes fiir die Dauer darbietet. 


E. Kirhhof. Anweifung zur Ausfaat-, 
Ernte⸗ und Reinertragabered nung. Behufs Cinridtung, Bewlrth- 
ſchaftung, Werthſchätzung und Beranfdlagung der Giiter. Jum 
Gebraud fiir Wirthſchaftsbeamte, BVerwalter und Gutsbefiger, inée 
befondere fiir angehende Landwirthe. Geb. Preis 147444 Sgr. = 4 fl 


Die Kiufer der ees von 
‘Dr. BW. Löbe's Jahrbuch der Landwirthfdafe. 
III.—V. Band. Eleg. geh. bisheriger Preis pro Band 2 Thlr. = 3 fl. 30 fr., 
finnen zur Vervollitindigung ihrer Gremplare eingelne Jahrgänge bte- 
ſes Buches bis Ende diefes Jahres gu dem ermapigter Preije vow 
4%, Thlr. pro Band beziehen. 


* GF” Die befondere Brauchbarkeit dieſes Jahrbuches ift Seitens ded Goben 
f. t. Minieriums fiir Qandescultur in Wien fobend anerfannt, und es iſt in Folge 
dDeffen, Daffelbe Geitens diefer hohen Behirde allen landwirthichaftlichen Beretuen, 
Rebranftalten u. f. w. der Sfterreidifdhen Monardhie zur Anidaffung empfoblen 
worden, worauf wir die jenfeitigen Ren weiter Pereine nod beſonders aufmertiam 

. maden wollen. 


IA. Pinkert. Die neueſten Wirthſchaftsverbeſſerungen. 
Praktiſche Teeter zur Vermehrung des ländlichen Wohlſtandes, 
fo wie gur höchſten Ertragsausuugung des Acker- und Wiefenbancé, 
Der Viehsucht und Hauswirthſchaft, der Baumzucht 2c. unter fteter 
Berückſichtigung der bedentfamften Mangel, Erforderniffe und Ein⸗ 
richtungen —8* Beit. Preis eleg. geh. 25 Sgr. — 4 fi. 30 fr. 
J. §. Schutze. Die Magazinirung. 
Grundgiige eines neuen anf Gegenfeitigteit zwiſchen Producenten 
und GConjumenten gegriindeten Aufſpeicherungsſyſtems. Cin Beitrag 
gur BVerhiitung des RNothitandes und der Thenerung. Mit Tabellen. 
Zweite Ansgabe. geh. Preis 40 Ngr. — 36 fr. 
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C. Weidinger. Der Flachsbau und die Fladé- 
bereitung. 

Kah Dem in Belgien und Franfreid) dabei beobachteten Verfahren. 
Rebhſt einer Darlegung der neueften Wege, dad Roften des Flachſes 
. af chemiſchem oder medanijchem Wege \ bewirfen und einer 
Scdiderung ded Anbaues des Tſching⸗Ma oder chineſiſchen 
Vdanfes. Zweite vergebrte und verbeſſerte Auflage. Geh. Preis 

40 Nor. = Wt. , 


‘ga Fir Weinbauer und Weinhandler. — 
G. Rowald. Das Bud vom Weir. 


| Grfabrnngen und Anweifungen fiber Anban, ehandtnng und Kenut⸗ 
nib der Weine, fiir Weinbaner, Weinhandler, Gaftwirthe, Weintrinfer 2c. 
Riteinem Anhange: Enthaltend: Mecepte gu pifanten Speifen und gemiſch⸗ 
wa Getranfen wie Maitran’, Cardinal, Nekos, Biſchof, Punfd u.f.w. In buntem 
Madtvoll lithogr. Umſchlag gebeftet. Preis 207 Egr. = fl. 1. 12 Kr. 
=== Fir Viehzichter und Thierérzte. === 
Sig. o Weruchary und Prof. Mori Peper. 
Allgemeines praktifdhes Bieharzneibud. 
bet allopathifden und homdopathiſchen Thierheillunde. Bolle 
indiger Unterridht gur Erferinung, Behandlung und Heilung der 
Rtanthelten und Gebreden der landwirthfdaftlidhen Hanethtere: 
dierde, Rinder, Schafe, Sdweine, Biegen, Hunde, Hühner, Ganfe, 
— «Tanben 2c. Mit einem Anhange: die Geburtshilfe bet den Hans- 
thieren, nebſt Mittel gegen das Ungesiefer der Hausthiere. 
“Rt befonderer Rückſicht auf die Homi opathifdhe Heilmethode. 
Oh. A Thlr. ⸗Afl. 48 tr. In engl. Cink. 4 Thr. 40 Sgr. — 2 fl. 24 fr. 


Die Erlanger Gentraljeltung fiir Beterindrfunde bezeichnet dies Bud ald eines 
Met beften, welche in dieſer Richtung bls jebt erſchienen find. 


=== Fir Bierbrauer. == 
Aler. Bieglers Tafchenbucd der bayeriſchen Bier- 
| brauerei. 
Rad eigenen Erfahrungen und mit Benutzung der beſten Quellen. 
Zweite verbeſſ. Aufl. Mit vielen in den Text gedrudten Abbildungen. 
nhalt: 

Rann al8 das Befte der erin Diefer Midjtung allen Betheiligten empfohlen 
werden, Da es fic) vor allen Derartigen Handbüchern durch feinen rein praktiſchen, 
rertandlichen Inhalt und feine erſchöpfende Behandlungsweiſe audzeichnet. 

L Die Alibayeriſche oder Munchner, III. Die Frantifdhe oder Bamberger Braue 


IL. Die Schwabiſche od. Augsburg Rirn: | methode. 
bergiſche IV. Die Dresdner See Branerel 


: Preis eleg. geb. 4 Thir. = 4 fl. 48 fr. 

Sämmtiliche vorftehende Schriften find fiir den Praftifer geſchrieben 

wd behandeln die wichtigſten Bweige der landwirthſchaftlichen Ge⸗ 
werbe anf Grund der neveften Erfahrungen und Fort{dritte. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 





’ 
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Nur Volistandig in 16 KRoeften. Nur 
5 Mer. Lelceſegiche Retergen 18 Rr. 
pro Heft. chiſaß me hru Q das Heft. 


die geſammten Sweige 


land- und hanswirthſchaſtlichen Viehzucht. 


25,000 (Jedes Heft wird einzeln gegeben.) 25,000 


Auflage! Bou Dr. W. Hamm Auflage! 
find Abth. I. Heft 4—6 und id Abth. I I. Heft 4—S bearbeitet. 


I, Abtheilung: © Die | Die große Anat 


Einleitung von Dr. 5 von Dr. W. - 
Allgem. Grundfike der Tandwirthfaattl, Thierzucht. 


Von den Racen; Wahl und Alter der Zucht⸗ 

thiere; vow det Paarung und Bererbung; 
wed der Züchtung; Inzucht, Kreugung, von Der Statlung und a arti 
lutauffrifdung, Cinfiibrung neuer Racen; bie Jungviehsudt u. 


Cin a ABE fir Zeden, welder Chiere aufziehen und paiten will 


Heft 4. (. Wot.) Die Bude d der Ochſen gum Dug. | 


Gulammentelung des Wiffenswilrdtghter | und mAgung derfelben, ther Zahnweqhſel, 

liber Borglige acen der Ochſen, Aufs Sufteldiag, Anfdirrung, Anwendung der 

udt, Aufgewöhnung, Fütterung, Sattun Bullen und Kühe gum Hug 2. 

eft 4. (IL. Abth.) Die portheilbaft tefte Maſt des Nindvieh. 
cs unentbebrlides Hilfs- und und Wirthidafisbud fiir jeben Sandwirth. 


Heft 2. (Ine Abth.) Die Zucht. d. icht d. Wiichkühei in Stadt u. Land. 


Die verfciedenen Biditungamethoden — 4 pte "Bflege der Kuh und des Kalbes; d. Minds 
Die zweckmäßigſten Kenngeidhen einer gu= | viehfranfheiten wnd deren Seilung; pie 
ten Mildtuh, die verfdiedenen Nacen; | Melferet,; Milchverfälſchung; Berettung ° bet 
Gitterung und Erndbrung; das Kalben; verfchiedenen Mrten von Rafe u. ſ. w 


Nebſt einem Anhang: Die duferen Fehler beim Rindvieh. 
Heft 3. Die Zucht der Schafe. 


Der Schaͤfer; die Abrichtung des — | Staitan Fitterung; Maſtung; Kranl⸗ 
hundes; die Kennzeichen des — Bi iten und en Heilung 
Babuwedjiet vie Wahl der S 


Nebſt einem "Anhang: tleber. bie Waͤſche der Rolle ‘uy bem Safe. | 
Heft 4. Die gout der Pferde, 
 Mufiudit Paarung der Pferde; eigen rlgent atten eines guten Arbeitspferdes; 


ſchaften ded Hengfted u. der Stute; Ere{ das Miter der Pferde au erfennens die 


nabrung der Foblen; Bublengarten ; Bilt, Sranthelten ber Pferde und i Heilung; 
terung, eb in Stallung der Pferd 


rtrag Der Pferde 
ft einem Anhang: Heber die Behandlung des Sule. 


Haltung und Fütterung; Rahrungs werth 
der Futtermittel ; Reinbaltung bes Viehes; 
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| 

| 

Heft &. Die Zucht und Mäſtung der Schweine. 
Enthaltend: 


a 
Diu veridhiedenén Racen; Wahl bes Ebers | das Verſchneiden; Mittel gegen dad Wuh⸗ 
L des Mutteridweins;, Aufzucht; Phlege | len; die verfdiedenen Rrankheiten des 
be §erfel; Fütterung und Behandlung Schweins, deren Kennzeichen und 
auf der Weide und im Stal; eilung. 
Aittel zur Erzielung cines bedeutenden jabrliden Reinertrage. 


§eft 6. Die Zucht der Biegen ix Stadt und Land, 
Rupen der Ziege; die verſchied. Biegen Budt und Miaftung der Zickel; die Zie⸗ 
tum; die Paarungszeit; Traidtigzeit; | genmild; Gabrifation der verfdiedenen 

, Mbwartung der Biegen; das Zigeln; Arten von Giegentafe u. ſ. w. 

: Cin Haus-, Hilfs- und Wirthſchafts buch 

fir Golde, die fid) mit einem fleinen Gayital eine hübſche 
Jabresrente fidern wollen. 


| II. Abtheilung: Die Meine Viehzucht. 
| A. geft Zucht d. Hühner, Habue ul. Capannen in Stadtu.2and. 
nthaltend: 


| Gt und Weiſe der Fütterung; Fliigels| und einer guten Senne; Antettung u 
hanfeiten w. deren Heilung; Vermeh⸗ | Bau und Ginridtung der Hibnerh ufer 
Tang ded Gierlegené; dad Ausbrüten; und Maſtſtälle; Mittel sur Aufbewahrung 
Aege ter Benthennen ; Fettmaiftung der | der Eier und Federn; Cinrigtung der 
fuga Hihner, Haͤhne, Gapaunen; noths | Britnefter, Aufzucht der jungen Hubner 
wendige Cigenſchaften eines guten Hahns ; u. f. w. 

- Gin Gaus-, Hilfs- und Wirth/dhaftsoug - 
hanptſächlich für Golde, die fic) mit einem fleinen Capital eine 
Sahresrente von 100 Thalern ſichern wollen, 


2 Heft. Die eiutraglidfte Sucht der Tauben in 


hürmen und Schlägen. 
Enthaltend: 

at and Weiſe der Fütterungz Pranks , Maftung der jungen Tauben; Kennzeichen 
belten und deren Heilung; Anlage und | der Geſchlechter; von dem Gierlegen und 

rigtung von Tanbenthirmen und | Sriten; Bartung und Pflege der jungen 

Taubenſchlaͤgen; Brut u. ſ. w. 
Oder: Die Caubenzucht als Mittel 
fid einen jabrliden Reinertrag von 500 Thalern gu fidern. 


— — — — — 


3. Heft. Die Zucht der Gänſe in der Stadt und 


auf dem Lande. 
nthaltend: 
Antzht, Maͤſtung, Krankheiten d.-Ganfe | die Aufbewahrung ihresd Fleiſches und 
den Seilun dasierlegen, Musbriiten, | ihrer Federn; Mittel, große Lebern gu 
We vilege der tutgadnfe undder Jungen; | gewinnen, Subereitung der Spidganfe 2c. 


. Cin Haus-, Hilfs-, und Wirthſchaftsbuch 
hauptiidlidy ffir Landwirthe, welde fic) mit kleinem Capital eine 
große Jabresrente von 800 Thalern fidern wollen. 
k. Heft. Die Zucht und Mäſtung dev Enter, 
Enthaltend: 


Fitterung , Pflege, Krankheiten uw. deren | trodenen Jungen, Fettmaftung det jungen 





gilang Gierlegen, Brut der Ente, | Enten, Aufdewahrung des Gleifdes und 
tge fiir die Grutenten wu. die ausges| der Federn, Neinertragdberednung 2c. 


ahlen⸗-Nachweis, 
mle die Eutenzucht eines der einträglichſten Nebengewerbe mit einem 
Reingewinn von Aber 400 Shaler werden fann, 
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5. Heft. Die Zucht and Maſtung der Truthühner. 
altend: 


Enth 
guar u. Bflege, Maftung, Cierlegen u. | Wahl des Habnes und der Henne; Gy 
Fennung und Heilung der Mrantheiten: 


titen der Truthühner; Gorge fiir die 
Sennen; unterſcheidung der Gefhledter; | Angudht und Behandiung der Jungen. 
Die Cruthühnerzucht, cin Mittel, 
fid) mit einem Capitalaufwand von 500-Shalers cin jabrliches 
Cinfommen von 1800 Thalern ju ficern. 


6. Heft. Die eintrdaglidfte Seidenraupenzucht. 
Enthaltend: 





I. Erziehung u. Phlege des Maulbeerbaums. Il. Die Seidenraupenzucht. 

1) Die Gamenfdule. 2) Die Baumfdute. 1) Erforderniffe gue Betreibung des Seis 

3) Die Berpflangung al8 Hede, Bulds | yenbaues. 2) ralebung der Seiden: 

baum u. Hodftamm. 4) Benugung der | raupen. a) 1fted LebenSalter; b) ates 

Strduder und Baume gur Seidengudt. | Cebensalter. 3) Anfertigung: der Spinn 

5) Von ben Krankheiten nnd Wunden bitten. 4) Bom Ginfammein u. Toͤdien 
des Maulbeerbaums. der Cocons. 5) Bon den Ciern x. 


Oder: Die Seidenzucht in Stadt und Land 
al Mittel, fid in 6 Woden einen Reinertrag von 100, 


7. Heft. Die gefeguete Bienenzucht. 
Räuberei der Bienen. 
Sdwarme? — Bett und Silfarcittel gum | ift fie gu entdeden? — was {ft bei ents 
bere Schwärme; — Beranlaffung zur 
- UND Wachsernte. 
Bom Prarrer ühner. 
merffam gemacht; es werden diefelben and) allen Bereinen und 
Auf weldhe Hohe des Gewinnes cin tüchtiger Betrieb 
dem ftrebfamen Landwirth Dargethan werden. 
bem Gefammtwerfe gratis, und gewähren alle Buchhandlungen des 
Die frangdjifche Ausgabe wird alljährlich in dex enormen Bahl 


ja 1000 Thalern und mehr gu ſichern. 

Bou F. W. RMubens, 
Vetrieben mit künſtlicher Vermehrung der Bienen urd) Austrommelu 

von gewöhnlichen Stülp- und Lagerſtöcken und geſichert vor der 
Inhalt: 
Ueber kunſtliche Vermehrung der Bienen; NMauberei; — dee Mauber ;— der Beraubie; 
See, Bienen gehdren zu einem — wie it der Rauberei vorgubengen, wie 
Austrommeln; — Berfabren; — Trane. ftandener Raͤuberei gu thun? — wer if 
~ port der Kunſtſchwaͤrme/ — Umlogiren Schuld an derfelben? 
, Rev einem newen Anhang 
Des Korbbienenzuchter⸗ ge/eguete fone u 
, o 
Nicht blos der Laudwirth, welder auf Vermehrung ſeines 
Wohlſtandes Bedacht nimmt, wird auf dieſe praktiſchen Hefte aufe 
Ackerbauſchüulen Behufs der Auſchaffung und Verbreitung beſtens 
empfohlen. | 
nicht allein der großen, als vielmebr gerade der kleinen Viehzucht 
führen kann, foll in dieſen Heften bura Sablen undVeifpiele 
Jedes Heft wird eingeln anégegeben. Preis des Heftes 5 Tor. 
= 48 Fr. Abnehmer aller Hefte empfangen die Einleitung ju 
In⸗ und Auslandes bet PartiesWnftrdgen befoudere Ve: 
günſtigungen. 

von 25,000 Exemplaren von den großen und Heinen Landwirther 
Frankreichs gefanft. . 











NB. Rahered über die Wirkſamkeit eines der bewährteſten Mittel gegen Ohren⸗ 
liden erfabrt man Ddurd das Fleine, fo eben in 12. Auflage erfdhienene und bes 
reid in mehr al8 40,000 Exemplaren verbreitcte Sdrifthen unter dem Titel 


Taubheit ift heilbar! 
| Hilfe Allen, die am Gehör leiden. 
Gin Wort uber Dr. Pinter’s Heilmittel 


von Dr. med. JF. MM. Seldberg. 
Preis 7/, Mgr. —27 Xr. rhein, 


RP Bolle Genefung fteht bei ridtigem Gebrauch des 


bier Gefagten in ſicherer Ausſicht allen Leidenden an: 


I. Gangliher Taubheit, Ill. Obrenfliffen, Polypen, 

' aitamen durch Erfiltung, Schreck, als Folge verharteten Obrentdmalyes, 

Wijige und fonftige Krankheilen, fdywere | Ausſchlag am Gebhirnorgane, Slutrleden 

Cutbinbungen un. ſ. w. i. von Snfecten u. ſ. w. 

IL Sart: ober Schwerbörigkeit, IV. Saufen, Braufen, Klingen, 
lervorgerufen nad liberftandenen | und fonftige Schwächen des Gehöres bet 

ftantbeiten durch Rervenfebler, Krams vorgeriidtem Alter u. ſ. w. 

re, Crſchütterungen wu. f. w. 


Bengniffe der glacdlidften Crfolgscuren, 


darunter eben fowol welde von den hdd ftitehenden Perfonen, : 
wie iberhaupt aus allen Standen, find theils beigedrudt, theils - 


fonnen weitere beim Herausgeber eingefehen werden. 
Fir Aerzte und Hilfsbedtrftige. 
Beweis 


daß die Lungenſchwindſucht heilbar! 


Durch Anwendung 
eines neuen Heilverfahrens. 
Vielfach erprobt: 
yen acute, fo wie dronifde | bet Blutſpucken — und den erſten 
Marche — bei erblicher Anlage| Stadien der tuberculdjen Lungen- 
zur Lungenſchwindſucht, ſchwindſucht. 


Bon Dr. med. Julius Lobethal, 


pratt. Arzt gu Breslau. 


Preis : WM, Near. | Fünfte verb. Aufl. 


— — 








tto: 
27 Xr. | Der wabhre gwert eb Arztes ift Heilen. 


G8 bat fid) fein neueres Heilverfabren gegen die bidher hoffnungdslofefte Krank⸗ 
folder bedeutenden Erfotge gu erfrenen gebabt, als Das Qobethal' ide. Dieſes 
Chrifthen, deffen Berfaffer eben fowel durd) feine prattifden Erfoige am Krantens 
» Wie durch feine befannten literariſchen Arbeiten fid) bereits liberal einen 
ket guten Ramen erworben hat, theilt die bedeutfamften Curen, insbeſondere in 
cgerreich, ungarn, Dentfdland 2c. mit; midge die Kenntnißnahme deffelben dagu 
hittagen, ben fan enden von Leidenden Gefundhelt und neues Leben wiederqugeben. 
in jeder Menfdhenfreund trage zur allgemeinen GBelanntwerdung 
Weied Sdhrifthens nad Kraften bet! 


Allen Nervenleidenden bestens empfohlen. 


| 
ao 
| 


von 


in Leiprig auf frans 


en unentgeldfid) und 


empfiebtt 
franco Segogen werden fann. 


Dr. TZb. Sleifser in Bien 


als eine ungemein wittfame, wie zuverlaſſige. 


g 
3 
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Die Hilton’sche Heilmethode 
Das Hilton ihe Seilmittel, welches 


gue Wiederferftelung 
des 
geſchwächten Nervenſyſtems 
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Elegantepes Feftgeldenk far Frauen und CHdjter gedildeter Stande. 


Illustrirte Agenda fiir das Jahr 1853. 
Gaushattungs-, Cages und Notis6uch, so wie Familienchronik. 


Srillegten Sitatrationen, 


‘Biumen+ und immergarten. 
inandiget Sveilyetiel auf ein Sabr. 
@yette us —— 





Ginnabmen- und Ausgaber-Gonto, 
obnunas-Quvendat 
— ‘Grinerungs-Ratender. 
ret und Welusy Sauna. Sinnprage ent fegliges ta 
ot. 5 ‘In reldem Cingand mit 


Preis: In elegy rt, 15 Me Hes — 
sani Durdd. Lbir Ty Ut. 2.24. afelbe undurdid. Thir. Lax fl. 1,45. 
Drud von GG. Elbert in Leipgig. 
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A | Die 2) 2. 
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Die nachfolgenden Blatter waren dazu bestimmt, den zu 
Ende dieses Monats in Cleve versammelten deutschen 
Landwirthen an Ort und Stelle vorgelegt zu werden, — als 
Antwort auf mehrere Fragen, die unter den ,,Gegenstanden 
der Berathung“ aufgefiihrt sind. Ob sie noch zeitig genug 
dort anlangen werden, weiss ich nicht. Ich glaube indes- 
sen, dass sie — auch wenn sie sich verspéten sollten — 
dem Landwirthe Nutzen gewihren kénnen. 

Die Lehre von den mineralischen Dingungsmitteln 


wird noch heute — sogar von Lehrern der Agriculturche- 


‘mie — so wenig gewiirdigt, dass es immerhin wohl eine 


zeitgemasse Aufgabe bleibt, mit kurzen Worten auf das We- 
sentliche derselben hinzuweisen. Und auch diesen Zweck 
habe ich hiermit erreichen wollen. 

Da ich hauptsachlich fiir den praktischen Landwirth 
chreiben wollte, so gehért das Werkchen eigentlich nicht 
or das Forum agriculturchemischer Kritik. Doch glaube 
th auch dem Chemiker einiges Neue gebracht und ihn zu 


neuen Forschungen angeregt zu haben. 
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Wiederhohlungen bitte ich dadurch zu entschuldigen, 
dass ich theils einzelue Abschnitte (z. B. vom Mergel) fiir 
sich zusammenhangend machen wollte, — theils aber der 
Ansicht bin, dass 6fteres Wiederholen verkannter Wahrhei- 
ten der beste Weg ist, um sie zur Geltung zu bringen und 
entgegenstehende Vorurtheile so systematisch zu Tode zu 
qualen. 

Gewihrsleute fiir meine Angaben habe ich eben nicht 
genannt. Wozu auch? Der praktische Landwirth wird sich 
ohnehin melir an Sachen als Personen anklammern und die 
Schépfer der Agriculturchemie kényen solche Paraden ent- 


behren. 
Veckerhagen in Kurhessen am 6. August 1855. 
G. E. Habich. 


Die Agriculturchemie geht ruhig und sicher auf dem 
Wege weiter, den sie seit Jahren gewählt hat. Die Resultate 


| lhrer Forschungen kénnen rein wissenschaftliches, sie 
_ kénnen rein praktisches Interesse gewihren. Die Pflan- 
- zenphysiologie kann sich eben so wenig der Hiilfe der Agri- 
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culturchemie entschlagen, wie der Landwirth. Der Agri- 
culturchemiker soll also mit beiden Hand in Hand gehen. 

In beiden Richtungen sollen auf dem Wege des Expe- 
ments Fragen gestellt werden an die Factoren des Vege- 
utionsprocesses. Sind diese Fragen gehérig priacisirt, sind 
tw logisch geordnet, so kann die Antwort nicht ausblei- 
bn. So wird das Experiment selbst zu einem logischen 
Denkprocesse. 

Die Stadien, welche dieselbe durchlauft, miissen — wie 
schon erwahnt — bald rein wissenschaftliche, bald wesent- 
lich praktische Erfolge gewahrens 

Tritt nun der Agriculturchemiker mit den Resultaten 
tines Experimentes vor den praktischen Landwirth, so offe- 
trt er ihm dadurch eine neue Waffe, vermittelst welcher 
tan sich neue Schanzen in dem Kampfe gegen die appla- 
tenden Naturbewegungen bauen kann. Versteht der 
landwirth die gebotenen Vortheile nicht zu be- 
hutzen, so ist das seine Sache, — der alliirte 
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Agriculturchemiker hatte seine Schuldigkeit ge- 
than. 

Genau so steht jetzt wieder die Frage, tiber die Be- 
deutung und die Nothwendigkeit der mineralischen Boden- 
bestandtheile, der unorganischen Pflanzenbestandtheile, der 
kiinstlichen oder chemischen Diingmittel. 

Hat auch schon seit Anfang dieses Jahrhunderts die 
Agriculturchemie Riicksicht genommen auf die Qualitat 
und Quantitat der Pflanzenaschen - Bestandtheile, — hatte 
man auch den Zusammenhang zwischen mineralischen Be- 
standtheilen und Masse der organischen Substanz der Pflan- 
zen. zu ahnen begonnen; so war es‘doch den Forschun- 
gen der neuesten Zeit vorbehalten, diesen mineralischen Bo- 
denbestandtheilen ihre Stellung als nothwendige Vor- 
bedingung des Zuwachses der organischen Masse zu vin- 
diciren. Ohne die qualitativ und quantitativ speci- 
ficirten Bodenbestandtheile keine Ernte! — lau- 
tete die erste Wahrheit, welche sich dem Agriculturchemi- 
ker aufdrangte. 

Die praktischen Folgerungen hieraus begriindeten na- 
tiirlich auch sofort ein rationelles Verfahren der Diin- 
gung. Der Landwirth begann nun ebgnwohl seine experi- 
mentelle Laufbahn. Und die Resultate waren an vielen 
Orten den wissenschaftlichen Voraussetzungen nicht ent- 
sprechend, — die Schliisse des experimentellen Denk- 
processes sollten Liigen gestraft werden. Gefeierte Poten- 
zen der landwirthschaftlichen Doctrinen ereiferten sich ob 
der ketzerischen Lehre Yon der mineralischen Diingung. 
Ks wurden Versuche im Grossen angestellt, — mit soge- 
nannter Ausdaaer wurde ganz ins Blaue hinein eine 
Reihe sehr kostspieliger Diingungsversuche angestellt. Die 
Agriculturchemie wird es Herrn Lawes in Rothamstead 
immerhin Dank wissen, dass er es an Opfern zur Erreichung 
des vorgesteckten Zieles nicht fehlen liess. Auch diese 
Jahre lang fortgesetzten Versuche bestétigen die Folgerun- 
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9 
gen der agriculturchemischen Experimente scheinbar nicht. 
Es stand Experiment gegen Experiment, — eins von bei- 


den konnte nur richtig sein. Und wenn Herr Lawes 
Recht behielt, so war diese Lehre der Mineraldiingung 
mausetodt und die bisher befolgte agriculturchemische Ex- 
primentir-Methode faul. 

Aber das Experimentiren ist ja — wie wir wissen — 
an rein logischer Process. Und ich sollte denken, dass es 
gelungen ware, durch die haarscharfe, einfache, vor allen 
tribenden Einfliissen bewahrte Analyse der Pflanzen- 
und Samenaschen eine Lehre zu begriinden, welche 
die Nothwendigkeit der mineralischen Dingmit- 
tel als alleinige Grundlage aller Landwirthschaft 
der Zukunft zum Ausgangspunkt hat. 

Wo die Irrthiimer des Herrn Lawes entsprossen sind, 
ist ihm inlangst durch das neueste Werk des Herrn Pro- 
fessor von Liebig (,,Grundsiétze der Agriculturchemie“) 
zur Geniige nachgewiesen, Es ist aber unumginglich 
nothig, dass eine Wahrheit, welche wie diese so schwer 
die materiellen Interessen der Bewohner des Erdballs be- 
rihrt, tausend und abertausendmal wiederholt werden muss, 
— dass eine solche Wahrheit in immer anderem Gewande, 
in wechaelnder Form und mannigfaltiger Beziehung zum 
Leben wiederkehren muss und zwar so lange 

bis sie begriffen ist. 

Von diesem Streben beseelt, ergriff ich die Feder, um diese 
Zeilen zu entwerfen. Was ich in denselben bringe, ist mei- 
stens nichts Neues fiir den Agriculturchemiker; — ich habe 
es ja auch hauptsachtlich mit dem Landwirthe zu _ thun. 
Einiges aber (z. B. die Erklérung der wechselnden Wir- 
tung des Chilisalpeters) wird auch dem Chemiker Inter- 
ewe gewahren. 
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Die Aschenmenge einer Ernte driickt aus, 
um wie viel dieselbe den ,,.Bodenreichthum“ ver- 
mindert hat. 


Unter mineralischen Bestandtheilen der Pflanze ver- 
stehen wir bekanntlich solche, welche beim Verbrennen 
derselben in der Form von Asche zuriickbleiben. Es be- 
darf wohl nicht erst des Beweises, dass dieselben durch 
die Haserwurzeln aus dem Bodén aufgenommen wurden. 
Dass sie aber nur im aufgelésten Zustande aufgesogen 
werden konnten, dass es also einer hinreichenden Menge 
Wassers wahrend der ganzen Zeit der Vegetation bedurfte, 
das haben wir uns vorlaufig zu merken. 

Um einen Ueberblick zu gewinnen, setze ich nachste- 
hend die Aschenmengen einer mittleren Ernte der wichti- 
geren Culturpflanzen her. Es geht aus derselben hervor, 
wie viel Bodenbestandtheile durch eine solche Ernte der 
Hectare *) entzogen werden, oder (was dasselbe ist} in 
welchem Maasse der Boden durch eine mittlere Ernte 
„erschöpft“ wird. 

Die mittlere Ernte einer entzieht dem Boden an minerali- 

Hectare bestellt mit: schen Bestandtheilen: 

Weizen . . .. . . 209 Kilogramme. 
Roggen. ..... 114 » 
Gerste ...... 886 » 
Hafer. . .... . 168 » 
Mais ...... - 292 » 
Hirse . se ee ee 270 » 
Buchweizen .... 97 % 
Erbsen ..... . 208 F 
Linsen ...... 174 m 


*) 1 Hectare = 8,9166 preussische Morgen, 1 Kilogramm == 2 
Zollpfunden. 
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Die mittlere Ernte einer entzieht dem Boden an minerali- 
Hectare bestellt mit: schen Bestandtheilen: 


Feldbohnen. . . . . 158 Kilogramme 
Wicken ...... 184 : 
Kartoffeln . ... . 822 m 
Runkelriiben . . . . 314 9 
Winterraps. . .. . 3810 F 
Hanf ....... 105 F 
Flachs ...... 254 9 
Taback....... 819 % 


Diese Zahlen geben also zunachst die Mengen von 
mineralischen Bodenbestandtheilen an, welche durch die 
Ernte iberhaupt vom Acker weggefihrt ist. Wird 
das Stroh als Streu benutzt, werden die Kérnerernten u. s. w. 
zum Theil verfuttert, so kommen deren mineralische Be- 
standtheile dem Boden in der Mistzufuhr wieder zu Gute, 
und zwar abziiglich dessen, was durch den Ernahrungspro- 
cess im Viehstande zuriickbleibt, was zur Bildung von Kno- 
chen, Haaren, Wolle, Milch u. s. w. verbraucht wurde und 
was als solche schliesslich Gegenstand des Handels und 
dadurch in andere Gegenden abgefiihrt wird. 

Es ist hiernach klar, dass der Landwirth, der sein 
Geschaft durch einen Absatz nach Aussen lucrativ machen 
will und muss, dadurch sein Bodencapital, d. h. die Sum- 
men der im Boden enthaltenen lösliehen oder léslich wer- 
denden mineralischen Bestandtheile fortwaihrend schméalert, 
wenn er nicht durch den Diinger reichlich Ersatz bieten 
kann. Man hat diesem Mangel durch Vergrésserung der 
Fatterfelder, Verbesserung der Wiesen und Unterhaltung 
eines zahlireichen Viehstandes abzuhelfen gesucht. Man 
glaubte, indem man in der That den abgeernteten Grund- 
sicken die entzogenen mineralischen Theile durch die 
Mistdiingang reichlich ersetzte und sie dadurch zu neuerer 
Production befahigte, das statische Gleichgewicht 
ungestért erhalten und den Bodenreichthum im 
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Ganzen wieder auf die vorige Hohe gebracht zu 
haben. Das ist aber ein sehr wesentlicher Irrthum, an 
dessen Berichtigung uns vor allen Dingen gelegen sein 
muss. 

Indem wir unseren Viehstand in den Ernten unserer 
Wiesen auch die dort abgeernteten Mineraltheile zufiihren 
und mit dem hierdurch erwachsenden Mist unsere Acker- 
felder an mineralischen Bestandtheilen bereichern; thun 
wir nichts Anderes, als die Wiesenflachen zu Gunsten des 
Pfluglandes verarmen zu lassen. ,,Nun so diingen wit 
auch die Wiesen!“ — Womit aber? — 

Da kommen wir endlich auf den Punkt, wo die That- 
sache unbestreitbar feststeht, dass zur Erhaltung des _,,Bo- 
denreichthums* eines gewissen Grundstiickes nothwendig 
ungefahr soviel mineralische Bestandtheile von derselben 
Art, wie sie durch die Ernte entzogen und nach 
Aussen abgefiihrt werden, auch von Aussen wieder 
herbeigebracht und als Diinger verwendet werden miis- 
sen. Ich sagte ,ungefahr soviel“, — weil ich die Ver- 
witterung der im Boden enthaltenen Gesteine nicht unbe- 
riicksichtigt lasse, — weil ich zugebe, dass dadurch neue 
Quantititen von léslichen Bodenbestandtheilen dem Land- 
wirthe zur Disposition gestellt werden. Aber ich kann die 
Verwitterungsfahigkeit eines Bodens tiberhaupt nicht | 
in Rechnung bringen. Wollte ich mich zu dem Ende 
nach einem Maassstabe umsehen, so wiirden mir die Ernte- 
resultate einer Reihe von Jahren schon aus dem Grunde 
nicht dienen kénnen, weil ja der Vorrath von solchea 
verwitterbaren Gesteinen itiberhaupt zu erschoépfen. | 
ist, — weil er aber um so rascher erschopft werden 
muss, je sorgfaltiger die Bodencultur betrie- 
ben wird. 

Nur auf dem Wege ist eine giinstige Bilanz in der 
Statik eines Feldercomplexes zu erreichen, wenn man jedem 
Grundstiicke -— so zu sagen — sein Conto giebt und wenn 
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der Landwirth seine Schuld an das Grundstiick piinktlich 
zarickzahlt, — wenn er alle die mineralischen Boden- 
bestandtheile, welche er dem Felde durch eine Ernte ent- 
nommen, als mineralische Diingemittel wieder zufihrt. 

Dann erst wird auch der Viehzucht wiederum die 
Rolle zugetheilt, welche ihr gebiihrt, — sie wird nichts 
Anderes sein, als ein Mittel, die geernteten Friichte 
in eine Form zu bringen, durch welche ein besse- 
rer Marktpreis errungen wird. Die Illusion einer 
wlebendigen Diingerfabrik“* wird verschwinden, da das 


' Vieh keine mineralischen Bestandtheile machen 


kann, sondern lediglich die im Futter gebotenen durch 
seinen Ernahrungsprocess verkiirzt und den Rest als 
Mist abliefert. 

Sind diese Satze als richtig anerkannt, so bleibt unsere 
nichste Aufgabe, die qualitative Verschiedenheit 
der Aschenriicksténde der verschiedenen Culturpflanzen zu 
untersuchen und dadurch festzustellen, in welcher verschie- 
denen Richtung wir den Feldern unsere Schuld an minera- 
lischen Bestandtheilen zuriickzuzahlen haben. 


Specificirte Rechnung dariiber, was der 
Landwirth einem Grundstiicke fiir eine geleistete 
Ernte zu vergiiten hat. 


Tabellen iiber die Bestandtheile, welche einer Hectare 
durch eine mittlere Ernte der verschiedenen Culturpflanzen - 
entzogen werden, sind in den agriculturchemischen Werken 
von Fresenius, Gobel, E. Wolff u. m. enthalten. Die 
‘Gesem Werkchen angehingte Uebersicht soll mehr dazu 
Genen, dem Landwirthe eine Basis zu gewihren, von wel- 
cher aus er im Stande ist, nach stattgefundener Abschit- 
zung seiner Ernte zu bestimmen, welche Beitrage an mine- 
ralischen Bestandtheilen er den betreffenden Grundstiicken 
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schuldet. ‘Tragt er diesen Posten nicht. alsbald ab, so ist 
es seine Schuld, wenn diese Grundstiicke, auf deren Credit 
er angewilesen war, über kurz oder lang die Insolvenz an- 
zeigen, d. h. keine Ernten mehr liefern. 

In der angehangten tabellarischen Uebersicht habe ich 
nach den zuverlissigsten der vorliegenden Bestimmungen 
angegeben, wieviel und welche mineralische Bodenbe- 
standtheile fiir je 1000 Pfund lufttrockne geerntete Sub- 
stanz (Kérner, Stroh, Wurzeln etc.) consumirt sind. Der 
Landwirth ist also durch seine Ernteregister in den Stand 
gesetzt, das Conto eines jeden seiner Grundstiicke zu 
ordnen. 

Bringt er den Ersatz fiir die entzogenen Mineralstoffe 
demnichst als Diinger wieder auf das Land, so ertheilt er 
demselben dadurch die Méglichkeit, demnichst die- 
selbe Ernte zu liefern. — ,,Die Méglichkeit!* — Wa- 
rum nicht die Gewissheit? — 


Die leichtere oder schwerere Léslichkeit 
mineralischer Diingmittel bedingt die friihere 
oder spétere Verwendbarkeit derselben. 


Denken wir uns, wir hatten einem Haferfelde den Er- 
satz fiir die in Kérnern und Stroh weggenommenen Mine- 
ralsubstanzen restituirt und machten nun den Anspruch 
auf eine sofortige neue Haferernte. Der Versuch 
wiirde muthmaasslich missgliicken, wenn nicht der 
Boden von Haus aus so mit lé6slichen mineralischen Be- 
standtheilen gesegnet ist, dass er auch ohne Mineraldiinger 
zu einer weitern Ernte fihig gewesen wire. Woran liegt das ¢ 

Dies ist eben ‘der Punkt, durch dessen Ignoriren so 
manche wissenschaftliche Landwirthe — die aus ihren fehl- 
geschlagenen Experimenten die Unrichtigkeit des Princips 
der Mineraldiingung nachweisen wollten — so schmahlich 
Schiffbruch gelitten haben. Wahrend die Wahrheit des 
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ausgesprochenen Princips nach den chemischen Analysen 
unzweifelhaft fest stand, konnten die Versuche im Grossen 
keine andere Aufgabe haben, als den Weg praktisch nach- 
mweisen, auf dem dieses Princip am zweckmissigsten ins 
leben eingefiihrt werden konnte. Es handelte sich natiir- 
ih vor allen Dingen um eine experimentelle Methode, 
relche nicht von Haus aus das Princip verlaugne. Waren 
die Ergebnisse nur den Voraussetzungen nicht entspre- 
chend, so hatte man wohl verniinftiger Weise den Fehler 
an der Methode suchen, aber nicht ein sonnenklares Axiom 
in Frage stellen sollen. Das ist der Fehler, in den Herr 
Lawes verfallen ist, — er hatte auch schon seine Vor- 
ginger. 

Woran also liegt es, dass die zugefiihrten minerahi- 
schen Diingmittel nicht alsbald mit voller Wirksamkeit 
auftreten ? 

Das Salzgemenge, welches wir als Diinger fiir eine ge- 
thane Haferernte auf das Land bringen, reprasentirt das 
Fundament einer neuen Ernte. Nicht der Gehalt an Kali, 
an Kieselerde oder an Phosphorsaure, — nein, sie Alle 
miteinander miissen gleichzeitig zusammenwirken, 
wd zwar in den angezeigten Mengen zusammenwirken, 
m den ausgestreueten Saathafer zum frdhlichen Wachs- 
hum aufzustacheln. Dazu bedarf es aber der Léslich- 
keit dieser Salze, — denn nur die wiasserigen Auflésungen 
derselben werden von den Zellen der.Faserwurzeln auf dem 
Wege der Endosmose aufgesogen und so in den Vegeta- 
fonsprocess eingefiihrt. 

Nun bewihren aber die den mineralischen Diinger 
constituirenden Salze eine sehr verschiedene Léslichkeit 
ud es tritt dadurch der Umstand hindernd in den Weg, 
ass ein derber Regen die léslicheren Theile des Diingers 
in den Untergrund abfiihrt, wahrend die schwerléslichen 
néher der Oberfliche des Feldes zuriickbleiben. Es hat 
also eine Trennung des Salzgemenges, des Diingers statt- 
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gefunden. Sollte nun aber die durch einen solchen Diinger 
bedingte Ernte gleich geschehen, so musste das Salzge- 
menge unverkiirzt und in léslicher Form im Be- 
reiche der Wurzeln vorhanden sein. Das war hier 
nicht der Fall, und deshalb war auch keine oder wenigstens 
keine vollstindige Ernte méglich. 

Gerade diesen Stein des Anstosses zu_beseitigen, 
bleibt die Hauptaufgabe der Agriculturchemie. Vieles ist 
darin schon geschehen, Manches ist falsch verstanden, — 
sicher bedarf es aber des getreulichen Zusammengehens 
der praktischen Landwirthe mit den Chemikern, um diese 
offene Frage rasch zur Entscheidung zu bringen. 

Es giebt mehrere Wege, um die zu einer Ernte erfor- 
derlichen und als Diinger zugefiihrten Salze in ihren quan- 
titativen Beziehungen zu erhalten oder der Trennung des 
Gemenges vorzubeugen. 

Der eine Weg ist das Zusammenschmelzen der ganzen 
Masse, wodurch die leichter léslichen vor dem _ raschen 
Auslaugen geschiitzt und die schwerer léslichen in so in- 
nige Beriihrung mit den übrigen Salzen (deren Auflésun- 
gen ihnen, wie wir sehen werden, zum Theil als Lésung* 
mittel dienen) gebracht werden, dass dadurch eine Haupt- 
stiitze der Unangreifbarkeit zusammenbricht. 

Ein anderer Weg lehbrt uns, die mineralischen Diing- 
mittel mit Stalldiinger zu mengen, wodurch die léslicheren 
Salze ebenwohl mehr an der Oberfliche gehalten werden. 
Die eindringenden Regenmengen werden zwar: eine ent- 
sprechende Menge dieser Salze lésen, allein durch Flachen- 
adhasion, durch Capillaritét, durch Ziherwerden *) def 
Fliissigkeit sind sie am raschen Durchsickern gehindert. 

_ Durch ein wiederum anderes Verfahren wiirde man 
alle die schwer léslichen Salze zunichst durch chemische 


— — — — — — — 


*) Die mit dem Miste in lingere Berührung gekommenen PFlussigkei- 
ten lösen daraus eine organische klebende Materie auf. ' 
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Mitel in Auflésung bringen. Welche diese Mittel sein wer- 
den, die dem Assimilationsprocess am meisten Vorschub 
kisten, hat die Agriculturchemie im Einverstindniss mit 
dem Landwirthe durch Experimente festzustellen. 

Solche specifisch verschiedene Salzlésungen fiir Wei- 
m-, oder Hafer-, oder Kartoffelernten hatte man dann 
énfalls mit etwas Stallmist u.s.w. zu den Composthaufen 
ir je 5 oder 10 Morgen Flache zu mengen, um so eine 
khleimigere Fliissigkeit, die weniger leicht in den Unter- 
grund abzieht, zu gewinnen. 

Welcher von allen diesen oder noch anderen Wegen 
am meisten betreten zu werden verdient, muss durch die 
Erfahrung festgestellt werden. Möglich, dass der einen 
Calturpflanze mehr dieser, einer anderen jener Weg zusagt. 

Bei allen solchen Versuchen aber ist es dringend nö- 
thig, rationell zu verfahren, — man muss sich dessen, was 
man thut, auch vollstandig bewusst sein. Man muss vor 
allen Dingen den wichtigen Unterschied zwischen einem 
Dingmittel (d. h. einem nothwendigen Nahrungs- 
wittel fir die Pflanze) und einem Lésungsmittel fir 
thwerlésliche Diingstoffe im Auge behalten. Unterliasst 
ma das, so wird man alsbald in einem Meere von Wider- 
frichen schwimmen. 

Kieselsaure Salze, phosphorsaurer und schwefelsaurer 
Kalk u. s. w. sind Nahrungsmittel. Ammoniaksalze, 
ulpetersaures Natron (Chilisalpeter), salpetersaurer Kalk 
ind zunichst Losungsmittel fiir den phosphorsauren 


Diingt man nun, wie: Herr Lawes, bloss mit Am- 
Wniaksalzen, so wird man so lange Errtten erhalten, 
&der Boden noch schwerléslichen phosphorsauren Kalk 
adielt. — ist dieser Vorrath verbraucht, so hilft 
‘lea Dingen mit Ammoniaksalzen nicht mehr, — 
ie vergagen den Dienst aus natiirlichen Grtinden. 

Ganz dieselbe Bewandtniss hat es mit dem Chili- 
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salpeter. Man hat denselben bisher allgemein als Pflan- 
zennahrungsmittel betrachtet, — man hat geglaubt, dass 
der Stickstoffgehalt desselben von der Pflanze assimilirt 
werde. Ich will die Méglichkeit dieser Umwandlung nicht 
bestreiten. Es ist aber sicher, dass die ganz widerspre - 
ehenden Erfahrungen iiber die Leistungen dieses 
,Diingmittels“* nur deshalb gemacht werden konnten, 
weil der Chilisalpeter ein vortreffliches L6sungsmittel fiir 

den phosphorsauren Kalk (diese wesentliche Grund- 

lage aller Samenbildung) ist, weil er also nur so 

lange Erfolge gewéhren kann, als im Boden noch 
phosphorsaurer Kalk vorhanden war, — weil eine 
Missernte nach der Diingung mit Chilisalpeter nichts An- 
deres beweist, als die vollstandigste Erschépfung des Bo- 
dens in dieser Hinsicht. 


Sind wir dahin gelangt, die fiir eine bestimmte 
Ernte nothwendige Quantitét von Salzen in den Zustand 
gleicher Léslichkeit zu versetzen und die Trennung 
dieses Salzgemenges oder die zu rasche Entfernung des- 
selben aus dem Wurzelbereiche der Pflanze zu verhin- 
dern: so ist — das wird Niemand bezweifeln — die fer- 
nere Nothwendigkeit der Wechselwirthschaft be- 
seitigt. Die Nachfrage auf dem Fruchtmarkte, der Ver- 
brauch in landwirthschaftlichen Gewerben werden die ein- 
zigen Factoren sein, welche die Cultur dieser oder jener 
Pflanze bedingen. 


So lange dieses Ziel noch nicht völlig erreicht ist, 
gebietet doch schon ein einfaches Rechenexempel den Er- 
satz der ve rhrauchten mineralischen Bodenbestandtheile, 
um die Grundstiicke in gleicher Productions- 
fahigkeit im Allgemeinen zu erhalten. 


Zudem wird durch solche Verwendung von minera- 
lischen Diingmitteln der demnichstigen Einfiihrang von 
specifisch verschiedenen Diingmitteln (behufs Beseitigung 
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des Fruchtwechsels) zweckmissig vorgearbeitet und der 
hemmenden Macht der Gewohnheit der Hals gebrochen. 

Was wir dem Boden durch eine Ernte entzogen ha- 
ben, was wir dem betreffenden Felde also zu vergiiten ha- 
va, — das lehrt die angehingte Tabelle. Wie wir uns 
& dazu erforderlichen Mineralstoffe am billigsten ver- 
thaffen kKönnen, soll spiter besprochen werden. 


Wichtiger Unterschied zwischen den 
Aschenbestandtheilen der ganzen Pflanze und 
der Samen. 


Die léslichen mineralischen BeStandtheile, welche ein 
Boden den Faserwurzeln der Pflanzen bietet, werden ohne 
Unterschied aufgesogen. Daher kommt es, dass die 
Analyse einer ganzen Pflanze — sei sie nun Culturpflanze 
oder Unkraut — nur ein Nachweis der léslichen Be- 
ttandtheile in dem Boden, auf dem die Pflanze ge- 
wachsen war, ist. Daher denn auch natiirlich der Mangel 
a Uebereinstimmung unter den Analysen der Aschen 


' fanzer Pflanzen. 


Anders stehtedie Sache init den mineralischen Bestand- 


| ellen der Samen. Wahrend bei der ganzen Pflanze 


of bedeutende Differenzen je nach der Qualitaét des 
Bodens hervortreten, finden wir bei den Samenaschen 
von denselben Pflanzen des verschiedensten Bodens 


| die grésste Uebereinstimmung. Es ist héchst wichtig, sich 


—⸗ 


deses Verhiltniss ganz klar zu machen, deshalb mögen 
lier einige Analysen als Belege stehen. Der besseren 
Kebersicht wegen sind die unwesentlicheren und quantitativ 
tht hervorragenden Bestandtheile unberiicksichtigt ge- 
men. 


yx 
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Es enthielten die Samenaschen von 


Phos- Kie- 

Kali Natrov Kalk Bittererde phor-  sel- 

ure erde | 

Roggen von Giessen 82,8 4,5 2,9 10,1 47,38 0,2 
9 » Cleve 11,4 18,9 7,1 10,6 51,9 0,7 
Weizen », Kurhessen 24,2 10,8 8,0 13,6 45,5 1,9 


” » Holland 6,4 27,8 3,9 13,0 46,1 0,4 
Saubohnen ,, Giessen 32,7 12,8 4,7. 6,1 39,1 0,5 | 
” » Holland 20,8 19,1 7,3 89 37,9 2,5 


Es ist wichtig, diese Zahlen genauer ins Auge zu fas- 
sen, um festzustellen, wo Uebereinstimmung herrscht und 
wo sie fehlt. ! 

Auffallen muss die constante Grésse, mit der diePhos- - 
phorsaure bei je derselben Pflanze auftritt. Es berech- 
tigt dus zu dem Schlusse, dass diese Saure ein tiberhaupt 
nothwendiger Stoff fiir die Samenbildung ist. Wollten wir 
uns unter den hunderten von Samenanalysen der verschie- 
densten Pflanzen umsehen, wir wiirden sie tiberall in 
grossen Massen vorhanden finden. Wo sie im Boden fehl, 
da kann es nie zur Samenbildung — auf die es doch der 
Pomologe, der Weinbauer, sowie meistens der Landwirth 
abgesehen hat — kommen; — der Obstbaum, der Wein- 
stock, das Getreidefeld werden eine schlechte Ernte liefern 
miissen, wenn sie die erforderliche Phosphorsiure nicht aus 
dem Boden geliefert bekommen. 

Vollstandiger Mangel an Uebereinstimmung dagegen 
scheint auf den ersten Blick unter denjenigen Aschenbe- 
standtheilen zu herrschen, welche man Alkalien und al- 
kalische Erden nennt. Wir finden z. B., dass die in 
Holland (nahe dem Meere) gewachsenen Samen mehr Na- 
tron enthalten, als die aus den Binnenlaindern. Eine ge- 
nauere Untersuchung zeigt uns aber, dass die Summe die- 
ser Alkalien und alkalischen Erden annihernd dieselbe 
Menge Sauerstoff enthalten und dadurch immer 
dieselbe chemische Macht bew&dhren. Mit einem 
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Worte: diese Stoffe kénnen sich gegenseitig ver- 
treten, — k6énnen ihre Rollen vertauschen. 

Hiernach koénnte es scheinen, als ob der Landwirth auf 
‘den Gehalt seines Ackerbodens an Alkalien weniger Riick- 
eeht zu nehmen habe, — indem, wenn es einem Boden an 
Kali oder Natron fehlt, wohl Kalk oder Bittererde da sein 
werden, die jene Functionen iibernehmen. Die Erfahrang 
lehrt aber, dass dem nicht ganz so ist, — es giebt da eine 
Grenze, die nicht iiberschritten werden darf, ohne das Ge- 
deihen der Pflanze zu gefaihrden. So z. B. k6énnen die 
Hilsenfriichte den Kalk gar nicht erttbehren. Es bleibt den 
ferneren Forschungen der Agriculturchemiker vorbehalten, 
diese Grenze genauer festzustellen. So lange das nicht 
geschehen, werden wir wohl thun, wenn wir den Kalige- 
halt des Bodens durch Zuftihrung von passenden Diingmit- 
teln zu erhalten suchen. 

Was die Kieselerde anbetrifft, so weisen die obigen Bei- 
spiele keine sehr bedeutende Consumtion nach. Andere Sa- 
men, welche statkere Hiilsen zeigen, bewähren auch einen grés- 
seren Gehalt an Kieselerde. So sind in der Samenasche 
von Gerste 29 Procent, in der von Hafer gar 54 Procent 
Keselerde enthalten. Auch das Stroh aller Getreide ent- 
kalt eine wesentliche bedeutende Menge Kieselerde; so die 
Aschen von Weizenstroh etwa 75 Procent, von Roggen- 
stroh 65 Procent, von Gerstenstroh 60 Procent und von 
Haferstroh 54 Procent. Ohne solchen Kieselerdegehalt 
wirden die Halme bei weitem nicht stark genug sein, um 
mit der Last der vollen Aehren dem Wind und Wetter ge- 
hérig zu widerstehen. 

Eine andere Sdure noch, der wir in den Samenaschen 
wgegnen, ist die Schwefelsaéure; die Korner und Pflan- 
zm enthalten in einigen ihrer Bestandtheile (dem Pflanzen- 
tiweiss, Pflanzenleim) Schwefel, der dann bei der Ver- 
brennung zu Schwefelsdure wird. Einige Culturpflanzen 
(Hiilsenfriichte und Oelgewachse) verlangen za ihrer Aus- 
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bildung vorzugsweise grosse Quantitaten Schwefel, den man 
ihnen im Boden als schwefelsauren Kalk (Gyps) zuzufiihren 
hat. Die angehingte Tabelle giebt Auskunft, welche be- 
trichtliche Mengen an Schwefelsiure dem Boden durch den 
Anbau von Raps, Erbsen u.s.w. entzogen werden. Fehlt es 
also in dieser Beziehung unter den léslichen Bodenbestand- 
theilen, so darf man seine Erntehoffnungen nicht zu hoch 
spannen. 

Schliessen wir hieran gleich eine Uebersicht von Diin- 
gerquellen, aus denen der Landwirth die wesentlichen mi- 
neralischen Bodenbestandtheile zum Ersatz herbeiholen 
kann. 


Diingmittel. 
1) Phosphorsdure. 


Wir wissen schon, dass bei der Wanderschaft der Phos- 
phorsiure aus den Bodenbestandtheilen in die Pflanze und 
von da in die Leiber der Thiere immer ein grosser Verlust 
an Phosphorsiure (die besonders zur Knochenbildung dient) 
stattfindet. Dennoch enthalten die Excremente eine grosse 
Menge dieses wichtigsten aller Diingstoffe. Lassen wir 
also auch dem Mist sein wohlerworbenes Recht wiederfah- 
ren und voran marschiren. 

Die festen Excremente enthalten vorzugsweise den 
schwerldslichen paosphorsauren Kalk, wihrend die flissigen 
Excremente in anderen Salzen das Material liefern, um den 
phosphorsauren Kalk léslicher zu machen. Grund genug, 
um bei den Diingerstatten mit Sorgfalt dariiber zu wachen, 
dass keine Jauche verloren geht. 

Wenn Mist sehr lange gelegen und der Zersetzungs- 
process desselben seinen Héhepunkt iiberschritten hat, so ist 
er ohne Zweifel am geeignetsten, die in ihm noch enthalte- 
nen mineralischen Bestandtheile der Excremente und des 
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Streumaterials, sowie die zugesetzten mineralischen Diing- 
mittel auch zusammenzuhalten; — er ist in diesem 
Stadium schwieriger auszulaugen. Ob aber nicht 
en anderes Bedenken die friihere Verwendung des Mistes 
mhsamer erscheinen lisst, steht noch dahin. .Wenn näm- 
kh phosphorhaltige organische Substanzen (wie der Mist) 
bulen, so tritt unter den gasférmigen Producten auch Phos- 
phorwasserstoffgas auf. Der hierdurch entstehende Verlust 
scheint wichtig genug zu sein, um einmal zum Gegenstande 
einer sorgfaltigen Untersuchung gemacht zu werden. - 

Betreffs des Urins ist zu merken, dass der von Men- 
schen und Schweinen reich ist an leicht léslichen phosphor- 
sauren Salzen, wahrend der von Pferden und Rindvieh gar 
keine phosphorsauren Salze enthalt (v. Bibra). Es erklart 
sich hierdurch der Nachtheil einer Diingung mit der Jauche 
von Schweinestillen bei solchen Pflanzen, welche zu ihrem 
Ausbau auch den hier fehlenden Kalk nicht entbehren 
kénnen. 

Hieran schliessen sich die Reliquien, welche die See- 
vogel auf den Siidseeinseln und an anderen Orten zu depo- 
niren pflegen, — der Guano. Er enthalt bis an 30 Pro- 
ent Phosphorsaure, theils in Verbindung mit Kalk (dic 
schwerlésliche Form), theils mit Kali, Natron und Ammo- 
niak zu leichtléslichen Salzen verbunden. Seine Zusam- 
mensetzung ist nun leider sehr variabel; — theils sind es 
natiirliche Einfliisse (wie lingere Einwirkung von Regen 
an den Lagerstiitten), welche die léslicheren Salze dem 
Guano entfremden, — theils ist es die Habsucht, welche 
durch Beimengung werthloser Stoffe ihr gaunerisches Spiel 
treibt. Hatte nun z. B. eine rasche Auslaugung des Guano 
tatteefunden, war also an léslichen Salzen ein Mangel da, 
% entbehrte auch der im Riickstande enthaltene schwer- 
lõsliche phosphorsaure Kalk das Lésungsmittel, — denn er 
lést sich in Salzauflésungen leichter als im Regenwasser. 
Bei so wesentlichen Differenzen in der Zusammensetzung 
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dieses Diingmittels kénnen die sehr widersprechenden Re- 
sultate bei der Anwendung nicht auffallen. — Es ist dem 
Landwirth anzurathen, seinen Guano vor der Anwendung 
auf seine l6slichen Bestandtheile zu untersuchen, damit 
er im Voraus entscheiden kann, ob die diingende Wir- 
kung desselben eine rasche oder langsame sein 
wird. | 

Die einfachste Art einer solchen Untersuchung bleibt 
die folgende. Man zerreibt einige Pfunde Guano (von 
verschiedenen Stellen des Vorraths entnommen) zum gleich- 
formigen Pulver und wiegt von dieser Mischung eine Por- 
tion ah, notirt das Gewicht und legt dann die Probe meh- 
rere Stunden auf eine warme (nicht heisse Platte) zum 
vélligen Austrocknen. Wiegt man die Probe nach dem 
Erkalten wieder, so zeigt der Verlust den Wassergehalt 
genau genug an, — er betrigt bis zu 30 Procent. Die 
Probe wird nun mit heissem Wasser iibergossen und auf 
einem Filter so lange ausgewaschen, bis ein Tropfen des 
abfliessenden Wassers beim Verdampfefi auf einem blanken 
- silbernen Léffel keinen erheblichen Riickstand mehr zeigt. 
Trocknet man jetzt das Filter wieder auf einer warmen 
Platte und bestimmt das Gewicht des darauf befindlichen 
Riickstandes, so zeigt die abermalige Gewichtsdifferenz den 
Gehalt an -léslichen Salzen an. Dieser Gehalt wechselt 
auch bei unverfalschter Waare von 25 bis 80 Procent. 

Die Hauptquelle, aus welcher Phosphorsaéure zu haben 
ist, wenn es sich um einen Ersatz derselben im Boden han- 
delt, bleibt das Knochengeriist. Frische Knochen (Kno- 
chenmehl) enthalten etwa 50 Procent phosphorsauren Kalk. 
Die rasche Wirksamkeit dieses Diingmittels wird durch 
zwei ‘Umstinde gehemmt, — die innige Verbindung der 
Knochenerde mit dem Knochenleim und die Schwerléslich- 
‘keit des phosphorsauren Kalks. Das erstere Hinderniss 
schwindet mit der fortschreitenden Verwitterung (Faulniss 
des Knochenleims), — das zweite kann durch Anwendung 





20 - 


zweckmassiger Lésungsmittel beseitigt werden. In letzte- 
rer Beziehung hat man namentlich in England das Kno- 
chenmehl mit Schwefelsiure versetzt, wodurch die Phos- 
phorséiure als saurer phosphorsaurer Kalk in Lésung kommt. 
Man hat geglaubt, dass solche sauren phosphorsauren 
Salze die Pflanzen zu einem ,jippigen Gedeihen anregen“ 
werden (vergl. Wolff’s naturgesetzliche Grundlage des 
Ackerbaues 2. Bd. 8S. 455). Dem ist aber nicht so. Die 
sauren Salze als solche werden von der Pflanze schlecht 
vertragen. Wenn sie auf einem Boden, „in dem auch die 
iibrigen Substanzen, namentlich das Ammoniak, in hinrei- 
chender Menge enthalten sind,“ ausgezeichnete Wirkung 
thun, so liegt das eben darin, dass das Ammoniak (auch 
der kohlensaure Kalk im Boden) das saure phosphorsaure 
Salz neutralisirt und nun ein héchst fein zertheilter 
und deshalb fiir alle Lésungsmittel zuginglicherer, 
phosphorsaurer Kalk ausgeschieden wird. Lisst man es 
dann nicht an Salzen als Lésungsmittel (Chilisalpeter, 
Ammoniaksalze) fehlen, so muss die mégliche Wirkung des 
phosphorsauren Kalks in kiirzester Zeit erfolgen. 
Gebrannte Knochen (Beinschwarz) werden bekannt- 
Yeh als Entfarbungsmittel von den Zuckerraffinerien in 
ugeheuren Mengen verwendet. Ist das Entfairbungsver- 
mégen derselben erschépft, so sind sie ftir den Fabrikanten 
fast werthlos. Bei der Anwendung dieser Abfalle*) als 
Dinger kann man die Aufsclliessung derselben durch 
Schwefelsiure bewirken. Um dann das saure Salz wieder 
unschadlich zu machen und zugleich ein vortreffliches Lö- 
wangsmittel fiir den phosphorsauren Kalk zu_produciren, 
wingt man das Gemenge von Beinschwarz und Schwefel- 
fiure — nachdem sich das Aufbrausen desselben gelegt 





*) Man ermittelt den Werth derselben durch Glühen einer abgewo- 
genen Probein einem Blechliffel und Wägen des weissen Riick- 
standes von Knochenasche, 
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hat — in solche Viehstalle, welche eine Menge des stechend 
riechenden Ammoniaks abduften. Das Ammoniak wird von 
der Diingermasse begierig aufgesogen und so nebenbei eine 
Luftreinigung bewirkt. Wird der ammoniakalische Geruch 
im Stalle wieder vorherrschend, so ist die Absorptions- 
fihigkeit des Diingergemisches erschdpft und es muss durch 
eine frische Portion ersetzt werden. 


Schliesslich mag auch noch der Rapskuchen Erwib- 
nung geschehen. Dieselben enthalten die sämmtlichen 
mineralischen Bestandtheile einer Rapssamenernte und lie- 
fern also den naturgemassesten Diinger fiir Raps. Wegen 
des bedeutenden Phosphorsiuregehaltes derselben verdienen 
sie aber im Allgemeinen Aufmerksamkeit, zumal die mine- 
ralischen Stoffe in l6slichster Form darin enthalten sind, 
wodurch diese Diingung mit der Griindiingung™*) Aehn- 
lichkeit hat. 


Man will von der Rapskuchen - Diingung hier und ds 
nachtheilige Einwirkung, die bis zur Zerstérung der 
jungen Pflanzen gehen soll, gesehen haben. Den Grand 
hat man in der raschen Zersetzung der stickstoffhaltigen 
Substanzen der Rapskuchen und in Folge davon einer zu 
massenhaften Ammoniakentwickelung finden wollen (vergl. 
Wolff, in oben citirtem Werke. S. 457). Wire dem wirk- 
lich so, dann lige die Abhiilfe sehr nahe. Man hatte nur 
die Rapskuchen mit fein gepulvertem Gyps innig zu men- 
gen und wiirde dadurch das Ammoniak néthigen, von sei- 
nem verderblichen Treiben abzulassen und sich den ihm 
gebiihrenden Bestrebungen als ausgezeichnetes Mineral- 
lésungs- und Pflanzennahrungs-Mittel zu widmen. 


*) Die Grtindtingung bezweckt, durch passende Pflanzen mit hervor- 
ragendem Wurzelbildungs-Vermigen die léslichen Bodenbestand- 
theile aufzusammeln und fur eine beabsichtigte Ernte in Bereit- 
schaft zu halten. 
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Sehen wir nun zu, wie wir dem Boden 


2) Kieselerde 


verschaffen, wenn es ihm daran fehlen sollte. Hier- 
bei befinden wir uns in der giinstigen Lage, einer tiber- 
grossen Aengstlichkeit iiberhoben zu sein. Die ganze Decke 
des Erdballs ist ein Gemenge der verschiedensten kiesel- 
sauren Salze, die bald mehr, bald weniger leicht ver- 
wittern und unter deren Zersetzungsproducten stets lésliche 
Kieselerde auftritt. Da nun besagter Erdball unausgesetzt 
der unvertilgbaren Wuth der Atmospharilien exponirt ist, 
so wird dadurch eine reiche Quelle léslicher Kieselsiure 
geschaffen. Ja sie ist 80 ausgiebig, dass bei tiberwiegendem 
Anbau von Hackfrtichten und Handelspflanzen (die weniger 
Kieselerde consumiren) hiufig ein nachtheiliger Ueberschuss 
von solchem kieselsauren Wasser die Ackerkrume sammt 
dem Untergrund durchzieht, ohne vollstindig zur Verwen- 
dung zu kommen. _ Beriicksichtigen wir ferner, dass der 
Kieselerdegehalt der zum Viehfutter verwendeten Feldfriichte 
fast ungeschma@lert wieder ausgeleert und sammt der 
Kieselerde des Streumaterials dem Boden zugefihrt 
wird, so kann es nicht wunderbar erscheinen, dass mit 
der Consumtion dieser Vorräthe besondere Un- 
kriuter betraut sind. Es sind das die unter dem 
Namen Duwok bekannten Equisetaceen. . 

Welches Geschrei hat man schon erhoben iiber das 
schiidliche Gebahren dieses lastigen Duwok! Welche Mittel 
tind schon vorgeschlagen zu seiner Vertilgung; — noch 
fingst die Anwendung des Kochsalzes! Und doch hat man 
ticht bedacht, dass durch alle diese Wege nicht das Grund- 
tel gehoben wird! Der Fall ist wichtig genug, um bei 
deser Gelegenheit niher ins Auge gefasst zu werden. 

Die auf den Feldern und Wiesen vorkommenden Arten 
des Duwok hinterlassen bedeutende (bis zu 151/, Procent 
der trockenen Pflanze) Aschenmengen. Diese Aschen ent- 
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halten aber bis zu 75 Procent ‘Kieselerde, die aus allen 
Tiefen des Bodens durch das weit reichende und die Drai- 
nirréhren hiufig belastigende Wurzelgefiechte dieser merk- 
wirdigen Pflanzen herbeigeholt wird. Jede Duwokpflanze 
ruft dem Landwirthe zu, dass ihr Boden die néthigen Kie- 
selerde-Vorrathe zum Anbau von Kieselpflanzen beherberge. 
Der Landwirth bekommt hierdurch ohne Bodenanalyse Auf- 
schluss iiber einen héchst wichtigen Bodenbestandtheil. Er 
hat dem Winke des Duwok Folge zu leisten und daselbst 
solche Ernten zu veranlassen, welche dem Boden 
vorwiegend Kieselerde entziehen. Solche sind: 
Hirse, Gerste, Weizen und Hafer. Fehlt es dem Boden an 
Phosphorsaure (von welcher der Duwok wenig bedarf), so 
muss eine Diingung mit Knochenmehl und Chilisalpeter 
(nicht mit Mist, welcher wieder zu viel Kieselerde hin- 
bringt) gemacht werden. Und diese Feldfriichte miis- 
sen so lange angebaut werden, bis der anomale 
Zustand des Bodens beseitigt und dadurch das 
Aufkommen des Duwok unméglich gemacht ist, 
Das ist der einzig richtige Weg, um den stérenden Ein- 
dringling grtindlich zu beseitigen. Selbst das Exstirpiren 
hilft nichts, weil ja die Bodenbeschaffenheit nicht geändert 
wird. 

Gesetzt aber, es mangele einem Boden wirklich einmal 
an léslicher Kieselerde, was vorkommen wird, wenn die 
fortschreitende Verwitterung des Gesteins im Boden nicht 
gleichen Schritt halt mit. der Consumtion durch Ernten 
sogenannter Kieselpflanzen, vielmehr von letzterer tiberholt 
wird und Stallmist in unzureichender Menge zugefiihrt 
wurde, woher haben wir dann ldsliche Kieselerde zu 
nehmen? 

Es giebt mehrere Wege dazu. Wir kénnen den un- 
léslichen Quarzsand durch Schmelzen mit Alkalien in lés- 
liches kieselsaures Kali verwandeln. Oder wir benutzen 
dazu die Riickstiinde in den Laugenfassern der Pottasechen- 
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siedereien, welche neben phosphorsaurem Kalk eine Menge 
kieselsaures Kali enthalten. 

Viele Gebirgswisser enthalten grosse Quantitéten 
Kieselerde gelést, welche — neben anderen mineralischen 
Bestandtheilen und sonstigen niitzlichen Wirkungen — beim 
Bewassern der Wiezen ihren vortheilhaften Einfluss auf die 
Halmbildung der Graser nicht verfehlen Kann. 

Von den Sauren haben wir ferner 


3) die Schwefelsiure 


allen Leguminosen und Oelfriichten in ausreichender Menge 
za geben. 

Es mag schon lange her sein seit der Einfiihrung des 
Gypsens der Kleefelder. Man hat die Niitzlichkeit dessel- 
ben langst erkannt, - iiber den Grund derselben aber sind 
die Agriculturchemiker heute noch verschiedener Meinung. 
Sagen die Einen: ,,der Klee hat Schwefel néthig, um sein 
Pflanzencasein, Legumin zu bilden,“ — so sagen die Ande- 
ren: „er hat Kalk néthig, er ist eine Kalkpflanze.“ Sagen 
die EKinen: ,,gut! er fordert Schwefel und Kalk und erhält 
heides im Gyps,“ — so sagen wieder Andere: ,,nein, der 
Gyps fixirt bloss das fliichtige kohlensaure Ammoniak der 
Atmosphire und fiihrt der Pflanze so Stickstoff zu.“ 

Sicher ist, dass der Gyps alles dieses leistet; — 
eben so sicher ist aber auch, dass, wenn der Boden keine 
Schwefelsiure enthalt, er auch keine Pflanze produciren 
kann, die den Schwefel zu ihren nothwendigen Bestand- 
theilen zahit. Und diesen Schwefel bringen wir in der Re- 
gel als Schwefelsiure in den Boden. 

Ob wir nun diese Schwefelséure, die wir im Gyps am 
Willigsten haben kénnen, bloss in dieser Form oder als 
schwefelsaures Kali oder als beides im Gemenge zuzufih- 
ren haben, um den Zwecken der Cultur am besten zu ge- 
afigen, das ist eine noch heute offene Frage. Durch die 
Cultur wird die urspriingliche Beschaffenheit der 
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Pflanzen mehr oder weniger verandert, — -sie wird 
fiir die Anforderungen der Menschen geniessbarer ge- 
macht. In dieser Beziehung aber zeigen die vorhandenen 
Analysen — als Wegeweiser fiir die Ersatzdiingung — noch 
eine grosse Liicke. Es ist namentlich fast nirgends auf die 
Qualitit der analysirten Frucht als Handelswaare oder 
Kiichenmaterial Riicksicht genommen. 

Statt mehrerer Beispiele nur eins. Man hat mehrere 
Erbsen- Analysen, Unter den Aschenbestandtheilen fin- 
den sich: 
bei Erbsen aus Giessen 5,91 Proc. Kalk 

” » »» Holland 2,51 5 ” 

F » 9 Kurhessen 2,75 , 

F » 9 dem Elsass 1039 , F 
Bekanntlich giebt es nun mehrere Erbsensorten, welche sich 
auch im kalkfreiesten Wasser, hart kochen; — sind das etwa 
solche Sorten, welche vorherrschend Kalk enthalten? 
Und ist es wahr, dass — wie man behauptet hat — das 
Gypsen der Erbsen nachtheilig sei, weil die dadurch resul- 
tirenden Körner sich ganz besonders hart kochen? 

Konnte auch im Vorstehenden mit voller Sicherheit 
die hohe Wichtigkeit der in den Pflanzenaschen enthaltenen 
Sduren hervorgehoben und jeder ihre specielle Beziehung 
zu den Zwecken des Ackerbaues vindicirt werden, so be- 
finden wir uns (wie schon erwihnt) bei dem dermaligen 
Stande der Agriculturchemie beziiglich der Alkalien und 
alkalischen Erden noch nicht in gleicher giinstiger Lage. 
Steht es auch fest, dass sich diese Stoffe gegenseitig bis zu 
einer noch unerforschten Grenze vertreten kénnen, 80 
bleibt doch die den Landwirth allein interessirende Frage: 
0b solche Vertretung den Zwecken der Pflanzencultur, 
die ja dem Boden stets anomale oder gar monstrése Pro- 
ducte abzwingen soll, auch Vorschub leiste?“* — eine of- 
fene. Es bedarf sicher einer langen Reihe von Experimen- 
ten, bei denen der Chemiker mit dem Landwirth in Allianz 
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treten muss, um in diesem Theile des Ernahrungsp roce3: 
mehr Licht zu verbreiten. Eine wiirdige Aufgabe fiir die 
Versuchsstationen ! 

Unsere Thitigkeit in dieser Beziehung ist also vor- 
laufig durch die vorhandenen Analysen. normirt. 
Wir nehmen mit Recht an, dass die dadurch nachgewiese- 
nen Alkalien und Erden sich qualitativ und quantitativ nicht 
weit von dem entfernen werden, was die Forschungen der 
Zukunft als -unumstéssliche Wahrheit declariren werden. 
‘Wir halten uns also einstweilen an die Vorschriften der an- 
gehangten Tabelle und ersetzen dem Boden, was wir ihm 
durch die Ernte entnommen. Und zwar 


4) Kali. 


Die Verwendung der Holzasche als Diingmittel ist 
nichts andereg, als die Uebertragung der mineralischen Be- 
standtheile der Waldfliche auf die Ackerfelder. Der Kali- 
gehalt derselben ist bedeutend. Das Verhiltniss der Alka- 
lien unter sich (Kali, Natron, Kalk und Bittererde) differirt 
natiirlich sehr bei verschiedenen Aschen und ist ein Aus- 
druck fiir die Analyse der loslichen Bestandtheile des Wald- 
bedens, auf dem der Asche liefernde Baum gewachsen war. 

Andere Kalisalze (schwefelsaures Kali u. s. w.) zu ver- 
wenden, wird der Landwirth selten im Stande sein — we- 
gen des Koastenpunkts. - 

Kommt es dem Landwirth darauf an, die in seinem 
unverwitterten Boden enthaltenen Kalimengen rascher 
flissig zu machen und auszubeuten tnd also die soge- 
nannte ,,Bodenerschépfung” zu beschleunigen, so 
treicht er seinen Zweck durch Zufiihren von gebrann- 
tem Kalk oder zum Theil auch von Mergel. Was den 
letzteren anlangt, so komme ich spiter noch einmal auf die- 
ses Capitel zuriick, um dem Landwirth die zur Beurthei- 
lang eines Mergels nothwendigen Grundlagen auf dem Wege 
einer ihm zugiinglichen Untersuchungamethode zu_bieten. 
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Hier wollen wir uns bloss mit der Wirkung des gebrann- 
ten Kalks befassen. 

Ist im Boden Kali (oder Natron) an Kieselerde gebun- 
den enthalten, die in weiterer Verbindung mit Thon- oder 
Kalksilikaten der Einwirkung des Wassers Widerstand lei- 
sten, so bricht man denselben durch Beimengen von ge- 
branntem Kalk, welcher sich der Kieselerde der Alkalien 
bemichtigt und diese selbst in Freiheit setzt. Fast alle 
Thone enthalten reichliche Mengen Kali, die man auf diese 
Weise in Circulation bringen kann. 


5) Natron. 


Es ist neuerdings behauptet worden, dass das Natron 
ein fiir den pflanzlichen Organismus unwesentlicher Stof 
und nur fiir einige riibenartigen Pflanzen (die eigentlich 
wahre Salzpflanzen waren) von Wichtigkeit sei. Wie we- 
nig eine solche Behauptung motivirt ist, geht wohl am be- 
sten daraus hervor, dass in den als Belege citirten Beispie- 
len (vergl. Wolff in s. obig. Werke S. 142) die ganze 
Pflanze analysirt wurde und also auch wiederum nur de 
im Boden enthaltenen léslichen Bestandtheile, welche von 
den Faserwurzeln ohne Auswahl! aufgenommen werden, 
gefunden werden konnten. War der Boden durch Ver- 
witterung eines bloss kalihaltigen Gesteins entstanden, 50 
fehlte das Natron natiirlich auch in der Asche der daraul 
gewachsenen Pflanze; — war der Boden das Product der 
Verwitterung eines bloss natronhaltigen Gesteins, so konnte 
natiirlich auch kein Kali in der Pflanzenasche gefunden wel- 
den; — waren endlich beide im Boden enthalten, so fand 
man sie auch sicher in der Pflanzenasche wieder. Uebri- 
gens sollte man denken, dass es kaum mdglich sein könne, 
in der Asche einer Culturpflanze kein Natron zu finden, — — 
weil ein grosser Theil des in Speisesilen und Stallen con- 
sumirten Kochsalzes schliesslich als flissiger Diinger auf 
die Aecker gebracht wird, wo sich die dort zu Gast sitzen- 
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den Pflanzen des Genusses von Natron gar ‘nicht erwehren 
kénnen. 7 

Als Diingmaterial fiir den Natrongehalt einer Ernte 
hat man sich wohl meistens des Kochsalzes zu bedienen, 
— Oecelgewichsen dagegen wird man besser Glaubersalz 
(schwefelsaures Natron), welches im rohen calcinirten Zu- 
stande von den Sodafabriken billig zu beziehen ist, als Er- 
satzdiinger zufiihren. 


6) Kalk. 


Ist so verbreitet, dass man um seine Anwendung als 
Pflanzennahrungsmittel nicht besorgt zu sein braucht. Fast 
jeder Boden ist ziemlich reich damit gesegnet, und zudem 
fihren wir ja mit der Schwefelsiure im Gyps, mit der 
Phosphorsiure in den Knochen stets grosse Kalkmengen 
aufs Land. — Was die Zufuhr von gebranntem Kalk auf 
Thonboden bezweckt, ist bereits vorhin beim Kali erwähnt. 
Dass die Bedeutung des Mergels ebenwohl nicht im Kalk- 
gehalt desselben als Pflanzennahryngsmittel begriindet ist, 
soll spiter erdrtert werden. : 


7) Bittererde. 


Sie ist in allen kalkigen Boden in solchen Mengen 
vorhanden, dass — wenn man auch als wahrscheinlich 
annehmen will, die Bittererde sei ein wesentliches Element 
fir die Samenbildung — es doch nicht leicht daran man- 
geln kann. Ausserdem wird der Bittererdegehalt der zum 
Futter verwendeten Ernte ohne erheblichen Abgang in 
den festen und fliissigen Excrementen wieder gefunden. 
Eben deshalb wird auch bei sorgsamer Verwendung des 
gesammten Stalldiingers zum Diingen des Pfiuglandes 
nach und nach eine Bereicherung desselben an Bitter- 
erde eintreten miissen, weil auch die den Wiesen- 
flichen entnommenen Bittererde-Mengen fast un- 
verkiirzt hinzukommen; — Grund genug also, sich 
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aller Scrupeln’ wegen einer Bittererde-Dtingung zu ent- 
schlagen. 


Ungefaihrer Gehalt der gebréuchlichsten ~ 
Diingmittel an mineralischer Pflanzennahrung. 


Wenn es sich der Landwirth zur Aufgabe macht, 
seinen Aeckern die durch Ernten entzogenen mineralischen 
Bodenbestandtheile durch kiinstliche Diinger nach Maass- 
gabe der Tabelle zu ersetzen, so ist ihm eine Uebersicht 
néthig, die tiber den Gehalt der gebrauchlichen Diingmittel 
einen Anhaltspunkt gewahrt. Hier ist sie: 


Es enthalten 1000 Gewichtstheile xadli Natron Kalk hor Kiesel- Schwe- 

shure erde felsiure 
Frischer Mensehenkoth . . — 2,0 67,0 57,0 12,0 4,0 
Urin von Menschen .. . — 3.0 4,0 40 — 2,0 


Frischer Koth von Schweinen 3,0 3,0 2,0 3,0 11,0 1,0 
" ” » Pferden. 3,5 0,5 1,5 3,0 19,0 0,5 


- » » Kithen . 0,7 0,8 1,5 2,0 17,0 0,5 
” ” 9 Schafen 0,0 2,0 10,8 5,0 29,0 1,6 
Urin von Schweinen . . . 0,8 4,5 0,5 10 — 0,5 
» 9 Pferden. . . . 16,0 4,0 3,0. — 08 2,5 
» 9 Kithen ,. . . . 1640 — 0,3 — — 18 
Knochenmehl . . . . . — — 3822,0 2550 — — 
Knochenasche . ... . — — 560,00 4400 — — 
Rapskuchen . . . . . . 180 1,5 12,0 85,0 1,8 1,5 
Buchenholzasche . . . . 127,5 22,5 507,5 25,0 12,5 12,5 
Gyps (ungebrannter). . . — —  326,0 — — 465,0 
Kochsalz. . . . .. . — 530,0 — — — — 
Wasserfreies Glaubersala . — 438,0 — — — 562,0 


Die Nutzanwendung dieser Tabelle ergiebt sich wohl 
von selbst. Jedenfalls wird ein Beispiel geniigen. 

Man habe in einer Ernte von 10000 Pfund Roggen 
und 20000 Pfund Stroh dem Boden die in der Tabelle 
verzeichneten Nahrungswerthe entzogen, ‘so ist zunichst 
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von dem Ersatzdiinger in Abzug 2u bringen, was dem Bo- 
den erfahrungsmiassig im Streumaterial wieder zuge- 
führt wird. Der Kiirze wegen wollen wir annehmen, 
die ganzen Strohmengen werden als Mist wieder aufs Land 
gebracht, wir brauchen also die darin enthaltenen minera- 
lischen Bestandtheile nicht zu berticksichtigen. Für die 
Koérnerernte haben wir nach der Tabelle zuriickzugeben: 


50,30 Pfund Kali 

15,42 -,, Natron 
8,68 , Kalk 

21,67 , Bittererde - 
7,30 ,,  Eisenoxyd 

96,90 ,, Phosphorsdure 
3,48 .,  Kieselerde 
1,32  ,, Schwefelsaure. 


Den Ersatz, welchen wir dem Boden an mineralischen 
Diingmitteln schulden, fiihren wir demselben im innigen 
Gemenge mit Mist zu. Der Mist ist uns der Trager, wel- 
cher die zweckmissige Vertheilung des Diingers in ge- 
wohnter Weise erleichtern soll. Es versteht sich hier- 
nach von selbst, dass die gesammte jahrliche Pro- 
luction von Excrementen auf die gesammte Acker- 
fliche gleichmiassig zu vertheilen:ist. Die Erfah- 
rong stellt nun ohne besondere Miihe fest (da ja die Diin- 
ger- Ausgiebigkeit des verschiedenen Stallviehes anné- 
hernd bekannt ist), wie viel frische Excremente auf die 
Flichen entfallen, welche die obigen 10000 Pfund Roggen 
producirt haben. Die mineralischen Bestandtheile 
dieser Excremente werden also inAbzug gebracht 
an der Hauptschuld; — den Maassstab dazu liefert die 
vorstehende Uebersicht. Angenommen, e8 wiren in dem 
Miste enthalten 1000 Pfund Kuhkoth, 1000 Pfund Schwei- 
nekoth, 1000 Pfund Kuh- und 1000 Pfund Schweine-Urin, 
so wiirden diese insgesammt enthalten: 

3* 
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20,5 Kali 
7,8 Natron 
4,3 Kalk 
6,0 Phosphorsiure 
28,0 Kieselerde () 
3,8 Schwefelsdure. 


Von der Bittererde und dem (unwesentlichen) Eisen 
oxyd ist aus vorerwahnten Griinden abgesehen. 

Ziehen wir nun diese Quantitaiten von der oben ver- 
langten Gesammtsumme ab, so bleiben wir dem Lande 
noch schuldig: 


50,80 — 20,5 — 29,80 Kali 

15,42 — 7,8 — 7,62 Natron 

868 — 4,3 — 4,88 Kalk | 
96,90 — 6,0 — 90,90 Phosphorsaure. 


Kieselerde haben wir in grossem Ueberschusse an 
den Boden zuriickbezahlt und auch Schwefelsiure hatte der 
Mist zur Geniige enthalten. 

Diesen Ausfall decken. wir zunachst durch 234 Pfund 
Buchenasche, welche 29,8 Pfund Kali liefert. Wir erhal- 
ten aber mit dieser zugleich 7,47 Pfund Natron (wonach 
nur noch ein weniges Natron durch Kochsalz zu er- 
setzen bliebe), ferner 118,75 Pfund Kalk (also mehr als 
‘ néthig) und 5,85 Phosphorséure. Es blieben also noch 
zuzufiihren 90,9 — 5,85 == 85,05 Pfund Phosphorsiure 
und diese sind enthalten in 334 Pfund Knochenmehl oder 
193 Pfund Knochenasche. 

In solcher Weise etwa wiirde ein Landwirth mit sei- 
nen Landereien abzurechnen haben, wenn er sich einmal 
fiir allemal den Popanz ,,Bodenerschépfung“ vom Halse 
schaffen will. 
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Ueber den Mergel und die Bestimmung seines 
Werthes. 


Die Anwendung des Mergels zur Verbesserung der 
Felder ist ungemein verbreitet, und trotz dem sind tiber 
den Grund derselben die irrigsten Ansichten noch allent- 
halben vorherrschend. — Da ist ein Landwirth, der seinem 
thonigen ‘Boden reichliche Ladungen Kalkmergel zufiihrt, 
in der Absicht, seinen Saaten dadurch den fehlenden Kalk 
zu liefern. Ware dem wirklich so (und der Kalk ist ja 
bekanntlich fiir manche Culturpflanzen ein wesentliches 
Nahrungsmittel), warum greift er denn zum Mergel, der 
nur zum Theil aus schwerléslichem kohlensaurem 
Kalke besteht? warum zieht er nicht den Gyps, den viel 
leichter léslichen schwefelIsauren Kalk vor? — 
Dort versorgt ein Landwirth seinen sandigen Boden mit 
thonigem Mergel, wm ihn bindiger zu machen; die 
Erfahrung hat ihn gelehrt, dass dadurch dem Gedeihen 
der' Pflanzen mehr Vorschub geleistet wird, ala wenn er 
einen kalkfreien reinen Thon.wahlte. Der Kalk kann 
hier wieder nicht das Wirksame sein, weil ein Ge- 
menge von Thon und Gyps ebenwohl dem Zwecke nicht so 
entspricht, wie der thonige Mergel. ‘Woher kommt das? — 

Alles das erwogen, wird es gerechtfertigt erscheinen, 
wenn wir hier den Versuch machen, fiir die wichtige Ope- 
ration des Mergelns eine rationelle Grundlage zu gewinnen. 
Und dazu wollen wir etwas weiter ausholen, als die kiir- 
zeste Erérterung unseres Gegenstandes es gerade nothwen- 
dig macht. | 

Die landwirthschaftliche Statik lehrt, dass die Frucht- 
barkeit eines Bodens das Product sei aus den beiden 
Factoren ,, Bodenreichthum“ und ,, Bodenthatigkeit“. Wenn 
wir nun beriicksichtigen, dass unter Bodenreichthum 
der Gehalt desselben an Pflanzennahrungsmitteln verstan- 
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den wird, und dass unter Bodenthatigkeitalle die sonsti- 
gen Einfliisse, denen ein Feld exponirt ist, subsummirt sind, 
als Licht, Warme, Elektricitét, Regenmenge, ‘Winde, phy- 
sische Beschaffenheit des Bodens, — wenn wir ferner ins 
Auge fassen, dass der Landwirth den ersten der beiden 
Factoren vollstindig beherrscht, indem er den Reich- 
thum seines Bodens durch angemessene Diingung erhilt, 
dass aben die Elemente des zweiten Factors (wenn wir 
von der physischen Beschaffenheit des Bodens absehen) 
seiner Maassregelung ginzlich entzogen sind, so 
ist die obige statische Formel fiir den praktischen Land- 
wirth nichts mehr als eine wohlklingende Phrase. Es 
ist gewiss, dass der Ackerban es nur mit der Bereicherung 
des Bodens an Nahrungsmitteln und mit’ der Herstellung 
einer physischen Bodenbeschaffenheit, die der Verwendung 
der Bodenbestandtheile Vorschub leistet, zu thun hat. Und 
wenn das Mergeln der Aecker sich als niitzlich erweiset, 
so kann das seinen Grund nur darin haben, dass dadarch 
entweder Pflanzennahrung zugefiihrt, oder ein angemes- 
sener Lockerheitszustand hergestellt wird, oder dass beides 
‘gugleich mitwirkt. Alle andere Begriindungen sind eitel 
Fabeleien. . a 

Die herrschende Ansicht über die Wirksamkeit des 
Mergels ist wohl die, dass er lediglich die physische 
Bodenbeschaffenheit aufbessern solle; deshalb setzt man 
einem steifen kalten Thonboden den lockeren kalkigen 
‘Mergel zu, und macht dadurch der Feuchtigkeit der At- 
mosphare den Zutritt zu jeder Zeit’ modglich. So setz 
man einem sehr sandigen Boden Thonmergel zu, um dem 
zu raschen Austrocknen desselben zu begegnen. Dass 
diese Zwecke damit erreicht werden, ist zweifellos. Aber 
warum zieht man z. B. als Auflockerungsmittel nicht 
den meistens billigeren Flusssand vor? — Die Erfahrung lehrt, 
dass der Mergel mehr leistet fiir das Gedeihen der Pflan- 
zen, er muss also nebenher auch noch Pflanzennahrungs- 
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mittel zufiihren. Sehen wir zu, was es damit fiir eine 
Bewandtniss hat. | : 

Aller Thon enthalt-Ksli oder Natron, beides zu den 
besten und, unentbehrlichsten Pflanzennahrungsmitteln zih- 
lend; aber er tritt diese Stoffe nicht an das Was- 
ser ab, Kali und-Natron gind in einer unléslichen Ver- 
bindung vorhanden und kénnen also auch der Pflanze 
nicht zu Gute kommen. Nun haben wir aber im Kalk 
— sowohl im kohlensauren als im gebrannten — ein Mit- 
tel, diese Banden zu brechen. Thon, mit kohlensaurem 
Kalk und Wasser gemengt, lasst alsbald sein Alkali fah- 
ren, welches vom Wasser aufgenommen wird. 

Mergel ist nun ein Gemenge aus Thon und kohlen- 
saurem Kalk, meistens auch noch mit Sand. Ist der Thon 
iberwiegend, so nennt man’s Thonmergel, bei vorherr- 
schendem Kalk ist’s Kalkmergel, und wenn der Sandge- 
halt am stirksten ist, heisst’s Sandmergel. Alle diese 
Classificationen sind aber nicht scharf abzugrenzen, indem 
eine Menge Ueberginge vom einen zum amderen statt- 
finden. , 

Jedermann sieht nach dem eben Erwahnten ein, dass 
ein Gemenge aus Thon und Kalk, wie es in allen Mergel- 
sorten vorkommt, von Haus aus eine Quantitat freies in 
Wasser lésliches Alkali enthalten muss. Die Erfahrung 
bestatigt das auch vollkommen; — weiter unten wird der 
Weg mitgetheilt, auf dem sich. jeder Landwirth hiervon 
selbst iiberzeugen kann. 

Dieses bereits im Mergel enthaltene lésliche Alkali 
ist also fir die Vegetation augenblicklich verwendbar. 
Und das ist der Grund, weshalb das Mergeln eines an Kali 
armen Feldes oft zu so iiberraschend schnellen Erfolgen 
fibrt. 

Ist dieser urepriingliche lésliche Kaligehalt des Mer- 
gels verbraucht, so ist eine Fortwirkung desselben in 
dieser Richtung nur denkbar, wenn der Kaligehalt des 
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Thons im Mergel und im Boden noch nicht erschdpft ist 

(was meistens erst nach langerer Zeit eintritt) und wenn es 

nicht am Kalk fehlt. Da nun das Herbeischleppen des Ka- 

l’s im Thon zu kostspielig ist (man kann’s in der Holz- 

asche billiger haben), — da es sich ferner nur um eine 

‘chemische Nebenwirkung des auffockernden kohlensauren 
Kalks handelt, — da endlich der lockernde Sandgehalt 

des Mergels an der chemischen Wirkung nicht parti- 

cipirt, so ist ein Maassstab fiir die Giite des Mergels nur 

in seinem Gehalte an kohlensaurem Kalke zu finden. 

Auf einem Thonboden leistet folgerichtig eine Diin- 
gung mit reinem kohlensauren’ Kalk das Nachhaltigste. 
Der Unterschied einer solchen Kalkdiingung von der Mer- 
geldiingung findet sich natiirlich darin, dass wir bei erste- 
rer den bereits vorhandenen léslichen Kaligehalt entbehren 
und dass der Erfolg des Mergelns also etwas friiher in. die 
Augen fallt. ; 

Es versteht sich von selbst, dass von dieser chemischen 
Nebenwirkuifg, von der man im Vorbeigehen profitirt, nicht 
die Rede sein kann, wenn man einen kalkfreien Sandboden 
etwa durch einen sandigen Thon (den man auch wohl ei- 
nen Thonmergel nennt) bindiger machen will. 

Ich wiederhole es, die Vortheile , welche das Mergeln 
ausser der physischen Bodenverbesserung bringt , s sind aa 
Kalkgehalt begriindet und ein Verfahren, duech welches 
jeder Landwirth in den Stand gesetzt wird, diesen Gehalt 
rasch und sicher zu bestimmen, sowie auch die Menge des 
darin schon enthaltenen léslichen Alkalis festzustellen, — 
ein solches Mittel muss, meine ich, Allen willkommen sein. 

Bemerken wir uns vorher noch, dass viele Mergel 
auch kohlensaure Bittererde enthalten und dass diese in 
ihrem Verhalten zum kalihaltigen Thone ganz gleich ist 
dem kohlensauren Kalke. Es bedarf aber keiner so 
grosgen Menge Bittererde als Kalk, um denselben Zweck 
— Zersetzung des Thons — zu erreichen, die chemische 
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Macht der Bittererde ist grésser, — wo man 100 Ge- 
wichtstheile kohlensauren Kalk bedurft hitte, da gentigen 
84 Gewichtstheile kohlensaure Bittererde. 

Fiir unseren Zweck kommt es also bloss darauf an, 
diese chemische Macht festzusteJlen, sie mit Zah- 
len auszudriicken. Diese Zahlen bezeichnen den Werth, 
welchen die untersuchten mineralischen Nahrungstoffe bei 
ihrer Verwendung bewihren miissen. : e 

Die Chemie lehrt uns diese Frage auf eine einfache 
Weise beantworten. Da die chemische Macht oder Gleich- 
werthizkeit (die Chemiker nennen es Aequivalente) der 
Stoffe unveranderlich dieselbe bleibt, so messen wir 
sie durch ihre Gegensatze. Die chemische Experimentir- 
kunst bietet die Mittel dar, bei einer solchen Priifung eines 
Stoffes den Punkt genau zu bestimmen, wo seine eigene 
Macht erschöpft ist. | . | 

Kohlensaurer Kalk oder Bittererde, kohlensaures Kali 


oder Natron brausen mit stirkeren Säuren auf, indem die 


Kohlensaure, welche sich bislang mit der chemischen Macht 
der genannten Alkalien ins Gleichgewicht gesetzt hatte, ih- 
ren Platz raumt und von der zugesetzten Saure vertreten 
wird. Hierzu ist eine ganz bestimmte unabanderliche Menge 
einer gewissen Sdure (z: B. Salzséure) néthig und diese 
zur Ausgleichung erforderliche Menge der Saure reprisen- 
tirt auch deren chemische Macht. In der neuen chemischen 
Verbindung haben beide Theile einen Waffenstillstand ge- 
schlossen. Der Chemiker besitzt, wie schon gesagt, die 
Mittel, jedem Uebergriff von irgend einer Seite sofort auf 
die Spur zu kommen. 

Die Ausfiihrung des Versuchs geschieht in folgender 
Weise. Man reibt die Mergel in einer Reibschale zu ganz 
feinem Pulver, breitet dasselbe auf dem Boden einer Un- 
tertasse aus und stellt solche (statt des Deckels) auf das 
Mundloch eines mit siedendem Wasser versehenen Kaffee- - 
kessels. Durch Anflegen eines Blattes Papier schiitzt man 
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die Mergelprobe vor Verunreinigung. Nach einer Stunde 
nimmt man die Tasse ab, trocknet ihre Aussenseite und 
lasst sie erkalten. Von dem so getrockneten Pulver wagt 
man 5 Gramme ab, bringt dieses Quantum in ein Glas 
von etwa einem halben Schoppen Inhalt ,:setzt etwas heis- 
ses Wasser hinzu und farbt dieses Gemisch durch ein we- 
nig Lackmustinctur deutlich blau. Hierzu trépfelt man nun 
nach ufd nach von einer genau gemessenen Menge ver- 
“dtinnter Salzsiiture, wodurch die Kohlenséiure unter Aufbrau- ° 
sen entweicht; — durch Umachiitteln wird der Versuch 
beschleunigt. Es tritt nun ein Punkt ein, wo die,blaue 
Farbe der Fliissigkeit plétzlich in Violettroth itbergeht, — 
dies ist das Zeiehen, dass der Zersetzungsprocess beendigt, 
die chemische Macht der wirksamen Bestandtheile des 
Mergels gebrochen ist. Misst man die restirende Salzsiure 
nun wieder, so weiss man, was verbraucht ist, und wenn 
man immer gleiche (ewichtstheile verschiedener 
Mergelproben einer solchen Priifung mit Salzsiure von 
gleichbleibender Starke unterwirft, so driicken die 
verbrauchten Salzsiuremengen die relativen Werthe der 
Mergelsorten genau aus. Z. B. eine Probe erheische zur 
Zersetzung 80 Maasstheile Salzsiure, eine andere nur 
40 Maasstheile, so besitzt die erste auch den doppelten 
Werth in Bezug auf Vermehrung des Bodenreichthums. 
Das ist die einfachste Art der Priifung. 

Aber der Landwirth kann auf diesem Wege ohne grosse 
Miihe auch noch mehr erfahren. Er kann bestimmen, wie 
viel Nahrungsstoffe der Mergel bereits in léslicher Form 
enthalt und darnach die mehr oder weniger rasche Wir- 
kung beurtheilen. Zu dem Ende bestimmt man zuerst an 
einer Probe die Summe der chemischen Macht auf die 
eben beschriebene Weise. Dann wird eine gleichschwere 
Probe in ein Glas gebracht, mit Wasser angeriihrt und, 
_nachdem sich das Ungeldste zu Boden gesetzt hat, die 

iiberstehende Fliissigkeit klar vom Bodensatz abgegossen ; 
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man wiederholt diese Procedur so lange, bis ein Tropfen 
der Fitissigkeit beim Abdampfen auf einem blanken silber-— 
nen Léffel keinen stirkeren Fleck hinterlisst, als das ver- 
-wendete Wasser an sich thut. Die Probe isf nun von den 
léslichen Bestandtheilen befreit und wenn man sie jetat 
wieder mit Salzsaure behandelt, so findet ein geringerer 
Verbrauch statt; — der Unterschied bezeichnet die im 
Wasser léslichen Bestandtheile. Z. B. eine Probe ver- 
braucht unausgewaschen 70 Maasstheile Siure, nach dem 
Auswaschen aber habe man nur 65 Maasstheile Säure nö- 
thig , so kommt der Unterschied von (70 weniger 65 oder) 
5 Maasstheilen, d. h. der 5/zoste oder 14te Theil des Mer- 
gelwerthes gleich zum Verbrauch. | , 

Hat man sith die Salzsiure durch Verdiinnung mit 
Wasser so hergerichtet, dass 100 Maasstheile derselben 
durch 5 Gramme reinen kohlensauren Kalk genau gesiattigt 
werden, so driickt der bei einer Meryel-Analyse mit sol- 
cher Salzséure stattgefundene Verbrauch in Maasstheilen 
eine chemische Macht aus, welche gleichviel kohlensaurem 
Kalk gleichzusetzen ist. Das Resultat der Analyse in obi- 
ger Weise lasst sich dann in ldslichen und unldslichen 
Alkali-Procenten notiren. Analysen von verschiedenen 
Orten werden dadurch vergleichbar, dass man stets eine 
solehe Normalsaiure anwendet. 

Ich will nun den zu dieser eiufachen und auf dem 
Kaffeetische ausfiihrbaren Probe erforderlichen Apparat, 
zu dessen Herrichtung ich den hiesigen Mechaniker, Herrn 
Harmony, genau instruirt habe und von dem sie fiir den 
Preis von etwa 2 Thalern bezogen werden kénnen, naher be- 
schreiben. a ist ein graduirter Saugheber, der mit der verdiinn- 
ten Salzsdure genau bis zum Nullpunkt gefiillt wird (s. f. S.). 
Um dieses leicht bewerkstelligen zu kénnen, ist auf dem 
oberen Ende der Pipette ein Réhrchen b von vulcanisirtem 
Kautschuk befestigt, welches durch eine Federklammer c 
plattgedriickt wird und so diese Miindung dicht verschliesst. 


a4 
Oeffnct man die Klammer durch den Druck der Hand, so 


7. 


a5 


kann die in der Pipette enthaltene Fliissigkeit allmalig 
und, wenn man will, tropfenweise abfliessen. Driickt man 
nicht mehr, so tritt auch augenblicklich Stillstand im Ab- 
fliessen der Saure ein. 

Diese Pipette fillt man mit der Säure durch Aufsau- 
gen bei gedffneter Klammer, und zwar lasst man die Flüs- 
sigkeit bis etwas über den Nullpunkt steigen, verschliesst 
dann die Kautschukréhre durch die Klammer, bringt das 
Auge in gleiche Héhe mit dem Nullpunkt und lasst nun 
(durch geringes Oeffnen der Klammer) die Saure so lange 
tropfenweise abrinnen, bis der tiefste. Punkt des gebogenen 
Flissigkeitsspiegels genau bei dem mit 0 bezeichneten 
Theilstriche steht. — So hergerichtet ist der Apparat ge- 
laden und die Attaque auf die verschiedenen Mergelsorten 
kann beginnen; — wie sie ausgefiihrt wird, habe ich be- 
reita oben beschrieben *). 


Die mineralischen Pflanzenbestandtheile und der 
Zuwachs an organischer Substanz. 


Giibe es Jemand, der noch Zweifel hegte ob der Noth- 
wendigkeit der mineralischen Diingungsmittel fiir den Pflan- 
zenernahrungsprocess, — der das Vorkommen der mine- 
ralischen Stoffe in der Pflanze vielleicht damit erkliren 
wollte, dass sich die Pflanze solcher, weil einige derselben 
stets im Boden vorhanden sind, gar micht erwehren kénne, 
so wiirde man solchen Ungliubigen die belehrenden Ver- 


*) Um den Kritiken difficiler Chemiker von Profession zu begegnen, 
will ich hier bemerken, dass bei diesem Verfahren auf den Am- 
moniakgehalt der meisten Mergelsorten keine Rticksicht 
genommen ist, weil er 1) zu geringftigig ist (er betrigt, nach 
Krocker, nur 74, bis hichstens '/,, Proc.) und weil 2) der 
Ammoniakgehalt einer jeden auch ungedtingten Ackererde be- 
stundig viel grésser ist,.— also fir die Werthbestimmung 
des Mergels als Diinger nicht mehr in Betracht kommen kann. 
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suche von Schleiden und Schmid vorzuhalten haben. 
Es giebt nicht leicht ein interessanteres Experiment. fiir 
unsere Zwecke, als die aus dem Boden aufgesogenen Salze 
auf ihrer Wanderschaft in der Pflanze wihrend der ver- 
schiedenen Vegetationsperioden zu verfolgen. Deshalb 
mõge dieser V ersuche in der Ktirze hier Erwaéhnung geschehen. 

Man hatte die Futterwicke gewählt und untersuchte 
solche in vier verschiedenen Lebensabschnitten, — zur Zeit 
der Entfaltung der ersten Blatter nach den Kotyledonen, 
dann beim Beginn der Bliithe, spiter bei ausgebildeten 
Schoten (aber noch unreifem Samen) und endlich zur Zeit 
der voélligen Samenreife. 

Die getrocknete Pflanze enthielt 
in der ersten Periode 7,06 Proc. mineralische Substanz 


» 9 Zweiten,, 1 2,79 9 9 9 
»  adritten 9 9,36 ” 6 » 
» 4 vierten ” 7,51, ” ” 


Die scheinbare Abnahme des mineralischen Gehaltes wah- 
rend der dritten und vierten Periode ist eine Folge des 
durch die Anhaufung der mineralischen Boden- 
bestandtheile gesteigerten Zuwachses, an organi- 
scher Substanz. 

Ein Samenkorn der Fatterwicke wiegt im Mittel 
0,04598 Grm. und enthalt 0,00158 Grm. (== 3,44 Proc.) 
mineralische Stoffe. 

Eine getrocknete Pflanze wiegt 
in der ersten Periode 0,08288 Grm. mit 0,00232 Grm. 

OS Mineralsubstanz, 
in der vierten Periode 2,81800-Grm. mit 0,16542 Grm. 
Mineralsubstanz. 

So steigen die Mengen der mineralischen Bestand- 

theile bis zur vierten Periode auf das 105fache der im 


Samen enthaltenen, wahrend sich der Zuwachs an trocke- 
her organischer Substanz bis zur vierten Periode auf das 
“600fache. der im Samenkorn enthaltenen feststellt. 
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Man sieht, die Aufsaugung der mineralischen Boden- 
bestandtheile findet in solchen Mengen und die Vertheilung 
auf den organischen Zuwachs mit solcher Regelmissigkeit 
statt, dass wir der Bedeutung derselben fiir die Pflanzen- 
cultur schlechterdings nicht langer die Anerkennung ver- 
sagen kénnen. 

Dass die obigen Zahlenverhiltnisse beziiglich des or- 
ganischen Zuwachses bei jeder Pflanzenart andere sein 
werden, lisst sich im Voraus erschliessen. Zukiinftigen 
agriculturchemischen Untersuchungen ‘muss es vorbehalten 
bleiben, die dahin einschlagenden Zahlenwerthe fiir jede 
Culturpflanze zu bestimmen. : | 

Eins kénnen wir uns aus den obigen Daten noch mer- 
ken. Es ist schon oben darauf hingewiesen, dass die Fa- 
serwurzeln die im Boden gebotenen léslichen. Mineralsub- 
stanzen ohne Auswahl] aufsaugen. Diese Aufspeicherung 
findet in den’ gréssten Quantitaten statt bis zur zweiten Pe- . 
riode, wo durch die Bliithen- und Fruchtbildung eine be- 

| deutende Consumtion der mineralischen Bestandtheile ein- 

tritt. Wie wenn nun das relative Verhiltniss der Mineral- 
substanzen im Boden nicht der Zusammensetzung der Sa- 
menasche entspricht? — wenn es insbesondere an Phos- 
phorsdure fehlt? — 

Es treten dann zwei Fille ein. Entweder dauert der 
organische Zuwachs (der Summe der aufgesogenen Mine- 
ralsubstanz entsprechend) continuirlich fort ohne Bliithe, — 
die Pflanze ,,geht ins Kraut“, oder sie setzt einzelne Bliithen 
an, ohne dass es zur Samenbildung kommt, — sie,,bliiht falsch.“ 

Durch Zufuhr geeigneter Mineraldiinger kann der 
organische Zuwachs ins Unglaubliche gesteigert werden. 

| Ich habe vor Jahren eine Acharia Malvaviscus (eine Topf- 
| pflanze) mit chemischen Diingmitteln so tractirt, dass es 
bis zur Krystallbildung auf den Blattern und in den Blatt- 
winkeln kam, wahrend der Wuchs auaserordentliche Fort- 
schritte machte. | 





_ 
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Da es nun bei der Pflanzencultur nicht immer auf 
Samenbildung abgesehen ist, da man vielmehr oft (in der 
Gemiisegirtnerei) darauf ausgeht, Monstrositéiten in der 
Krautbildung hervorzurufen, so wird die intermittirende 
Anwendung sehr léslicher Diingmittel, die den Samen- 
aschen in ihrer Zusammensetzung nicht entsprechen, bei 
manchen Pflanzen wahrscheinlich zu glinzenden Erfolgen 
fiihren. Dass dabei.der Kohlensiure- und Ammoniakgehalt 
der. Atmosphare und des Regenwassers fiir den Zuwachs 
ungeniigend erscheinen kann, und also durch Zufuhr von 
rasch verwesenden stickstoffhaltigen Substanzen geholfen 
werden muss, ist zu beriicksichtigen. 


Kann man durch die Mineraldiingung auch anf die 
Qualitat der organischen Substanz einwirken? 


Das Mehl der Kornerfriichte besteht wesentlich aus 
zwei fiir den. thierischen Ernahrungsproeess wichtigen Ele- 
menten, — den stickstoffhaltigen und stickstofffreien. Die 
ersteren wurden friiher unter dem Namen » Kleber“ zusam- 
mengefasst (ohne das Eiweiss), die anderen sind Starke- 
mehl, Gummi und Zucker. Schon vor geraumer Zeit hat 
Hermbstadt durch Versuche nachgewiesen, dass das rela- 
tive Verhaltniss beider Gruppen zu einander héchst wan- 
delbar, aber abhangig von der Qualitaét der: Diin- 
gung ist. 

‘So zeigte z. B. Weizen in 10000 Theilen 


Menschen- Pflanzen- 
koth erde ungedingt, 


Kleber und Eiweiss . . 3670 1150 1108 
_ Starke, Gummi, Zucker 

und Fett. . . . . 4398 7080 7146 
_Kéornerertrag . . . . l2faltig OSfaltig . 3faltig 
Das durch die Fiulniss des Kothes gebildete Ammoniak 
hatte also eine gréssere Menge Stickstoff in die Pflanze 
gebracht und dadurch die vorzugsweise Bildung von Kleber 


“Bei der Diingung mit 


- 
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und Eiweiss veranlasst. Gleichzeitig aber hatte das Am- 
moniak auch als Lésungsmittel fiir den phosphorsauren 
Kalk gedient und dadurch das zur Samenbildung 
wesentliche Element in Menge in die Pflanze ge- 
bracht, so dass ein 12faltiger Ertrag stattfand, während 
der mit Pflanzenerde gediingte Boden nur das fiinfte, der 
ungediingte gar nur das dritte Korn brachte, weil es ihm 
an 16slichem phosphorsauren Kalk fehlte. 

Ohne Zweifel wiirden Versuche von hohem Interesse 
sein, welche constatirten, ob man 

1) bei Anwendung von Mineraldiinger und Ammo-. 

niaksalzen (als Lésungsmittel) und 

2) bei Anwendung von Mineraldiinger und Chilisal- 

peter (als Lésungsmittel) 
gleiche Ernten erzielt, in deren Kérnern die stickstoff- 
haltigen organischen Substanzen gleichmiassig pré- 
valiren, — wahrend 

3) bei Anwendung von Mineraldiinger, der mit Schwe- 

felsiure aufgeschlossen ist (unter Ausschluss 
von Ammoniaksalzen und Chilisalpeter), 
eine gleichgrosse Ernte geschaffen wird, in 
deren Kérnern vorwiegend Stirkemehl etc. ent- 
halten sind. 

Wiren die Resultate solcher Versuche den gehegten 
Erwartungen entsprechend, so wiirde das fiir die Zwecke 
einiger landwirthschaftlichen Gewerbe von der gréssten 
Wichtigkeit sein. Insbesondere wiirde eine weniger Kleber 
athaltende Gerste fir den Bierbrauer eine schitzbare 
Acquisition sein, weil sie zur Erzielung haltbarerer Biere 
wesentlich beitragen wiirde. Auch dem Landwirthe als 

_Branntweinbrenner wiirde der Ruin der Kartoffel, 

des bisher werthvollsten Spiritusmaterials, weniger empfind- . 

lich, wenn er mit entsprechender Diingung auf seinem 
cker mehr Stirkemehl als bisher, in der Form von Rog- 
en, produciren kénnte. 
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Fe 77 ae 
Beſchreibung und abidung 


“ 


von dem bochlöblichn anit atin 


_ Central: Verein fuͤr Baden 


am 16. Mai d. J. auf dem Kammergute zu Nüppurr / 
| bet Karlsruhe, öffentlich probirten 


- Brabanters pflugs. 


VBen 
D. Phi Anton Sertmeann, 
Profefor und Oekonomie⸗Verwalter in Karlsruhe, und Mitgliede mehrerer 
Zelehrten Geſellſchaften. 


5) Wie heißt dad Dirig, das Wen'ge Maben: 
»y Dod ziert's des größten Kaiſers Hand. “ 


Shiller. J 





Karlsruhe 1823. 
| cs Verlag von Gottlieb Brain: 
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Dre Berband der menſchlichen Befellfchaft 


ober der Staat grindet fich urfpringlid) auf - 


den Ackerbau, und Ddiefer auf den — Pflug. 
Ohne jenen, folglidy auch ofne Ddiefen waren 
wir nur Nomaden oder wilde Hager. Die moͤg⸗ 
lichſte Vervollkommnung des Pflugs if— und 
bleibt. alfo fuͤr die ganze menſchliche Geſellſchaft 
oder fuͤr den ackerbautreibenden Staat — von 
großer Wichtigkeit. oe 


Sehr wahe uaa richtig fagt SHaev in ſeiner 


ration. Landw. i F. 109. G.13: ,,%Wenn gleich 


dex Pfiug eins ber wichtigtten. Inſtrumente far — | 


die Hortdauer, Bermehrung und Vervollkommnung 
des Menſchengeſchlechts auf dieſer Erde iſt, fo iſt 
doch bis gu Den neueſten Seiten vieileicht auf kei⸗ 

nes weniger Aufmerkſamkeit und Nachdenken ver⸗ 


wendet worden, wie auf dieſes. Oder es find; 


Doch die Dabei angebradten Verdnderungen und 
Zuſaͤtze ſo wenig wabre Verbefferungen gewefen, 
Dab in der Shat die meiften: landuͤblichen Pfluͤge, 
gegen die Der alten und ſelbſt roheren Volker, 
eher zuruͤckſtehen, als Vorzuͤge haben. Unſre 


gewoͤhnlichen Karren uͤbertreffen in ihrer Zweck⸗ 


maͤßigkeit die Triumphwagen roͤmiſcher Impera⸗ 
toren, ſo weit wir dieſe aus alten Abbildungen 
kennen. Der Pflug aber hat ſich gegen dic 
roͤmiſchen Arten derfelben auf: Feine Weiſe vere 
ollfommnet, Gerade aus diefer nicht bewirkten 


-& 


ae — A | 
Verbeſſerung haber einige beweiſen wollen, daß 
der Pflug Feiner Verbeſſerung faͤhig fey, weil 
man, wie fie ſagen, bei dem haͤufigen und un⸗ 


eentbehrlichen Gebrauch dieſes Werkzeugs noth⸗ 


wendig darauf verfallen ſeyn muͤſſe Wenn man 
aber bedenkt, in welchen Haͤnden der Pflug 
bis vor kurzem ſich allein befand, und wie ſelten 
Nachdenken, Beobachtungsgeiſt. und Kenntniß 
der Mechanik ſich mit der Fuͤhrung des. Pflugs 
vereinigte, ſoriſt es ſehr natuͤrlich, Daf der Pflug 
Mit Der Mohheit ſeiner Fuͤhrer uͤbereinſtimmend 
bleiben mufte: Seitdem man’ aber dieſer Ange⸗ 
legenheit mehrere Aufmerkſamkeit und Scharfſinn 
geridsiet hat, laͤßt es ſich uͤberzeugend darthun, 


dag venader Struktur des Pfluges nicht “nur 


eine betradtlide Erfparung und Befchleunigungs 
wder aber Verſchwendung' und: Verfpatung der 
Arbeit und der: arbeitenden’ Krafte, fondern auch 
Die Fruchtbarkeit des Bodens und der hoͤhere 
Ertrag der Erndte abhaͤnge. Und wenn gleich 
einige neue Schriftſteller diefes gu bezweifeln ſchei⸗ 


tien, oder wenigſtens nicht glauben, Daf. die auf 


Einfuͤhrung beſſerer ane zu verwendende Auf⸗ 

merkſamkeit und Koſten ſich zureichend bezahlen, 
indem fie, ohne. dieſe befriedigende Erndten erhal⸗ 
ten gu haben, ſich ruͤhmen, ſo beweiſet dieſes 
nur, daß ſie von der beſſern und leichtern Arbeit, 
die mit einem guten Pfluge gemacht werden kann, 
keinen klaren ‘Begriff haben. Allerdings hinge 
die Verbeſſerung des Ackerbaues nicht allein 
vom Pfluge und andern Inſtrumenten ab; aber 
Die moͤglichſte Vollkommenheit Fann er rich ¥-zees 
reichen, ohne: auch auf:-diefen: | 
AufmerEfam¥cit gu vertwenden. Deßhalb iſt eine 
genaue Kenntniß rind ein. klarer Beariffi von die⸗ 
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il die gehoͤrigs 


. a a 2 sf 


errr 4 . Sepa 


~ 


fermi Werkseuge ’ dem, | rationellen Landwirthe bei 


der eans unumgénglic noͤthig. ““— 

enn wir dieſe Sprache des groͤßten Oeko⸗ 
nomen wuͤrdigen, fo duͤrften die bekannten alls — 
kaͤglichen Redensarten vieler Landwirthe verſtum⸗ 
men, welche bei ſolchen Gelegenheiten an der 
Tagesordnung ſind und gewoͤhnlich alſo heißen; 
„Aus Buͤchern koͤnne in der Landwirthſchaft nichts 
pgelernt werden; der Bauer laſſe ſich in ſeinem 


Gewerbe nicht irre machen, da ev wohl ſehe, 


„wohin derlei Neuigkeiten fuͤhren; — unſere Ur⸗ 
„großvaͤter haben den naͤmlichen Pflug gehabt, 
„und die neuen Pfluͤge koſten nur viel Geld und 
ptaugen nichts ufiw%— 6 Je. 

- Bwar iff nichts natirlicher, als daß derjenige 
Landwirth, der von feinem Vater oder von feis 


ner Kindheit an cin Gewerb treibt , nicht gerne 


yon einem, der cs nicht fo betreibt, Renny 
annimmt; aber gerade, wenn uns ein Verfahre 
sur Gewohnheit geworden iff, gehen wir nicht 


- gerne davon ab, man fiebt das Alte gu ſehr, und 


dann bemerFen wir die Fehler nicht, die wir bes 
sehen, weil wir glauben, etwas recht gue gu be- 
figen tind es koͤnne nichts befferes mehr geben. — 

Allein, , der Hochanfehntiche landwirthſchaftliche 
Verein muß vermige feines hohen Zweckes gerade 
Diefen ungereimten Meinungen und eingewurzelten 
alten Vorurtheilen kraͤftigſt entgegen zu wirken 
ſuchen, und deßhalb an dem Grundpfeiler des 
Ackerbaues — oder am Pfluge — zuerſt anfan⸗ 
gen, um der landwirthſchaftlichen Induſtrie einen. 
deſto groͤßern Schwung zu geben. Hietauf ge⸗ 
ſtuͤtzt und der nicht zu berechnenden Vortheile 
verſichert, welche mittelſt Einfuͤhrung eines gu⸗ 
ten Pfluges in der Agrikultur erzweckt wer⸗ 


¢ 
. y ott 6 — 


deſn, ward beſchloſſen: den Brabanter Pflug 
aus Hohenheim anzukaufen. J _ 

Bevor wit jedoch gu der naͤhern Beſchreibung 
diefes Pfluges fchreiten, wollen wir vor aller 
Dingen die Haupteigenfcdhaften, die einen 
Dflug fehe empfehlen dirfen, hier an⸗ 


ren: — 

1) Er muf fo einfach, wie es ſeinem Zwecke nach 
moͤglich et, ſeyn, und Feine tberfiiffige oder 
ſolche Theile haben, deren Sweet auf eine ana 
Dere Art feichter erecicht twerten Fonnte. 

2) Er muß wobffeit ſeyn. Hier koͤmmt es ‘aber 

»rnicht auf den Preis des erftern Ankaufs, als 
darauf? an, daß die Unterhaltiing deffelben wea 

niger fof, —— 
8). Er muß dauerhaft und nicht wandelbar ſeyn; 

daß er nicht viele Reparationen erfordere, die 

Der Arbeit: nur ſchaͤdlich werden und. dadurch 

hdufig eine Stoͤrung und Aufenthalt in der 

Arbeit ſelbſt veranlaffen. 

4) Dak man mit dem Pfluge ſolche Stellung 
machen-Fann, um. damit tiefere oder flachere, 
breitere oder ſchmalere Erdſtreifen ausſchneiden 

gt koͤnnen, ohne hiezu viele Mahe und Zeit 

verſchwenden zu muͤſſen. — — 

5) Er muß einen Erdſtreifen, ſowohl in gleicher 
Tiefe von dem Untergrunde auffaſſen und rein 
herausheben, als ſenkrecht vor dem feſten Lan⸗ 
de, gewoͤhnlich tinker Seits, abſchneiden, und 
dieſen Erdſtreiſen, in feiner Mitte gebrochen, 
eigentlich _gebogen, herumdrehen, und. umgex 

1 Fehrt auf die rechte Geite dergeftaft herumles 
gen, daß die Schwade oder AckerFrume der 
Einwirkung der Cage moͤglichſt ausgefese werde. 


6) Die Gite eines PAluges beſteht alſo dacin, 


daß ce alle’ dieſe Gorderunger auf dad moͤglich 
beſte, mit dem mindefitn Kraftaufwande des 


Zugviehs und gleichfam von felbft, ohne. grope 
Anfirengung hes Fuͤhrers, erfuͤlle. ; 
Daß unfer Brabanter Pflug nicht nur 

alle Diefe 6Haupteigenſchaften befist, fondern zu⸗ 

gleidy auch als das vollfommenfte Muſterbild eis 
nes guten Pfluges aufgeftelt werden kann, bez 
weifen nicht dilein Die gruͤndlichen Urtheile aus⸗ 


gezeichneter Oekonomen, fondern auc) haupkfaͤch⸗ 
lich folgende Thatſachen: . 


1) Herr Witte auf Galfentatde im Preußiſchen, 
“fagt in den Thaͤrſchen Annalen ded Meferbaues 


-- 6ter Yahrgang 1810. Novbr. u. Debr. Heft. 


| Seite 577 von diefem Brabanter over Pelgi⸗ 
ſchen Pfluge: „Ich gefihe, bab id) nie einen 
Pflug fah, ber alten Erforderniffen eines gue 
„ten Inſtruments der Wee fo vollkommen ent: 
„ſprach und der mit getingen Abaͤnderungen 
auf fo verfchiedene Arten von Boden anz 


„wendbar war. Seder Bauer ackeré damit, 


„und jeder gute Schmidt weiß, ohne, wie in: 
England sum Schmalſchen Pfluge, eine Form 
auf dem Ambos su haben, dem Schar⸗ und 

„Streichbrett die richtige Woͤlhung gu gebert. — 
eauferordentlich feicht und wohlfeil ift dieſer 
“nae flug gemacht, wo fandiger B o- 
„den ift. Die Kraft, mit welcher diefer Pflug 
„mit twenigem Eiſen, Widerſtand leiſtet, iſt 
„ungemein groß, daß ich gu meinem, Erſtaunen 
—26 geſehen, welche in der Mitte des 
„Baums ganz durchbrochen geweſen, nur mit 
„einem leichten eiſernen Band wieder zuſam⸗ 
A„mengebunden waren und gang gut fortarbei⸗ 
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pteten. ⸗ Man ſpant, nach der. Perſchleden⸗ 
; ppheit Des Zwecks und des Bodens, ein oder 
Aiwei Pferde davor, Nie fah ich mehr, und 
phadufig fah ich in. wirklich ſchwerem Boden 
„mit zwei Pferden auf die-iefe von 10 His 
. gl. Boll in der zweiten Sahre gum DHafer -ars 
. gbeiten, und dabei ſo breite * aufneh⸗ 
„men, daß ein 74 Fuß breites Beet mit ſechs 
_ gSabren gepfluͤgt wurde, und jede Fahre voll⸗ 
pkommen umgelegt ward. — Mich duͤnkt, es 
„ſey nicht moͤglich, vortheilhaftere 
Eigenſchaften an einem, Pfluge gu 
~ ofindens aud ift fein. Ruf fo weit verbreis 
“ptet, daß id) in der Naͤhe von Gienf, bei Hen, 
Crud De Ginthod,; einem der Schweizer⸗ 
„Rapporteurs uͤber das Inſtitut von Hofwyl, 
.  pamehrere dieſer unmittelbar aus. Brabant an⸗ 
ngekommenen Pflige im Gebrauch fand, und, 
,„H. C. Piktet aus Genf einen ſolchen Pflug 
„aus Brabant beftellt hatte”. — — | 
2) Hers Schwerz, in defen Anleitung sur Kennt⸗ 
niß Der Belgifchen Landwirthſchaft 1, Band 
>. 80. fagt? Wein su Oftmatle in der Kams 
_ ypine, 4 Stunden von Antwerpen, gemachter 
w Pflug, wiegt BO und Foftet an Ort und 
Stelle 18 fl. Ob ih gleich auf meinen ſpaͤ⸗ 
ytern Reifen einen noch beffern gu treffen gee 
Fhofft hatte, fo ſchien e& mir nachher dod, - 
dab von allen denen, Bie id) gefehen, Feiner 
jenem an preci apigteit gleich komme. Cinfts 
weilen koͤnnen wir ihn Fibn als das Mus 
„ſterbild des Belgiſchen Plugs aufſtellen. 
Oft, wenn bei großer Duͤrre die Kleeſtoppel 
meiner Nachbarn nicht aufzureißen war, kamen 
aſie gu mir, einen ſolchen Pflug zu leihen. Zum 


Ausackern der Kartoffelit, sum Einlegen des 
Rapſes, gum Umreißen einer Rieeftoppel, zum 
. gedlufroden cines Grasangers, gum Schaͤlen des 
„Bodens, wo man nur einen 1 Soll dice Narbe 
proegnehmen will, sum Rayolen, wo das Schaar 
30 Centimetres = 10 Bad. Zoll oder 1 Fuß tief 
F„in Die Evde dringen foll, ift diefer Pflug gleich 
„geſchickt. Gehen in derfelben Furche 2 Plage 
„hinter einander, wovon in leichtem Grunde dev 
„erſte mit einem, Der andere mit zwei Pferden, 
git ſchwerem Boden aber, der erſte mit swei, 
nd Der andere mit Drei Pferden befpannt iff, 
. pfo (BE ſich der Grund' 45 Centim. oder 15 Zoll 
~ ytief ruͤhren.“ — ee | F 
Im Gebrauche hat der Belgiſche Pflug vor 
allen mir bekannten fo große Vorzuͤge, daß es 
ſchwer fallen ſollte, ſich ein vollkommneres Ideal 
zu denken. Er geht leicht, und ein Pferd oder 
ein Ochs bedarf keiner groͤßern Anſtrengung, ihn 
in lehmigen Sandboden, ja, wenn die Pflugart 
nicht tief iſt, in ſandigem Lehmboden zu ziehen, 
als ein doppeltes Geſpann mit einem unferer nicht 
ungefchictten Raͤderpfluͤge, — und ju Feiner ge- 
woͤhnlichen Pflugart werden je, auch. felbfe im 
chwerſten Boden, mehr als zwei Pferde vorges 
pannt.“ — Diefe Vorzuͤge foll diefer Pflug 
haben! — | a 
Und in feinem, unterm 24. Auguſt 1820 als Diz 


vector Des landwirthſchaftlichen Inſtituts ju Dohens 
heim in Gegenwart Gr. Majeftdat des Ki nigs 


pon Wuͤrtemberg gehaltenen Vortrag beim 
Erndtefeft dafelb(t, — fagt er unter-anderm: „Hier 
phat ſich nach dem einftimmigen Urtheile unpar: 
„theyiſcher Beobachter, Feiner von allen in 
Hohenheim geſammelten Pfligen mit dem Bel⸗ 


. 


¢ 


— 
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„giſchen meſſen duͤrfen. Der unzweideutige Bei⸗ 
fall ift wohl der, wenn von Jugend auf ar 
„ein andered Werkseug gewdhnte Arbeiter das 
„alte freiwillig aus der Hand fegen und gu dem. 
„neuen greifer; twenn fie nur mit Widerwillen 
„gehorchen, wenn man ihnen das alte Werkseug 
wieder aufdringt. — Auch diefe Probe erftand 

„bei uns der Belgifche Pflug!“ — 

“| Nad Worausſchickung diefer faktiſchen Be⸗— 
weiſe flr. die Zweckmaͤßigkeit unferes neuen —* 
ges werden auch wir ohne Bedenken denſelben 
allgemein empfehlen duͤrſen und zu dem Ende 
eine allgemeine Beſchreibung und Erklaͤrung ſei⸗ 
her wirkenden Theile oder des Pflugkoͤrpers 
liefern koͤnnen. Da jedoch auch die genaueſte 
Beſchreibung und Abbildung dieſes Pfluges nach 
Dem puͤnktlichſten mathematiſchen Maasftabe zc, . 
nidt zulaͤnglich waren, hiernach den Bradanter 
flug felbft fertigen gu faffen, fondern dazu, wie 
- bet allen derartigen Werkzeugen, cntweder ein 
richtiges Modell, oder,.was am beſten iff, ein > 
vollſtaͤndiges Original⸗Exemplar — ſchlechterdings 
erforderlich iſt, ſo wird voraus bemerkt, daß man 
auch hier eine mathematifche Beſchreibung nicht 
liefern wird, fondern auf das Original⸗Exemplkar 
vertveifen muß, welches in Carlsruhe (tehé*), und 
deßhalb den geehrten Lefer bittet: mit einer leich⸗ 
ten Whbiloung und allgemeinen ErFlarung befagx 
fen. Pfluges fic) begniigen ju twollen. — Wer 
jedoch ein Mehreres dartber gu ftudiren vers 


*) Wer diefen Pflug und die Fellenberg iden Ackerma⸗ 
ſchinen feben will, finder ſolche in meinem Hable, in 
der Srbpringenftrabe Reo. 6., woſelbſt aud das Cand: 
wirtheiſch afthiche Central: Gurean iſt. 
_ ' W Herrmann, 
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langen ſollte, verweiſen wir aug die oballegirten 


Schriften von Schwerz und die Annalen von 


Thaer, beſonders aber auf Thaer's Beſchrei⸗ 


bung der Ackerwerkzeuge. — 


Ertlaͤrung des Brabanter Plluges wd der 5 Figuren. 


— Sig. 1. 
fiellt bie rechte ober Furchenſeite des Plus 
ges vor. Das Scar f und das gewoͤlbte 
Streichbrett g. find von gegoffenem Eiſen. 
Das. Schar hat gegen das Streichbrett gu kei⸗ 
neh Griff oder Hals, ſondern ſteigt mit feiner 
Woͤlbung ununterbrochen, und ſchließt fic) fo in 
Die Woͤlbung des Streichbrettes ein, daß beide 


- hur eth Ganges gu fear fcheinen, wie Sig. 2. f 


z. deutlich Ddarftellt. Das Streichbrett bildet mit 
dem Schare eine unabgeſetzte, nicht wohl gu 
beſchreibende Schneckenlinie. In dem Winkel 
von unten bei g. iſt die Ecke gebrochen. Da das 


Schar von gegoſſenem Eiſen iſt, ſo macht es 


fich durch Den Gebrauch ſelbſt ſchneidend; noͤthi⸗ 
genfalls kann man aud) an die ſchraͤge Seite 
deſſelben einen etliche Zoll breiten Eiſenſtreifen an⸗ 
ſchmieden laſſen. Sn dem Pflugbaume p. ſte— 
en die Goble nu, das Streifbretteifen m, 
cine Sterze oder-ein Hebel o., die Schraus 


fen und Sander i. mit-unterlegtem Cifen, der 


Hammer L, das Sech oder Kojlter h., 
welded in V. feftgemacht und die Stelze a., 
welche mit der Sunge e. befeftigt wird. - Die 
Grelse Fann in dem Pflugbaume auf⸗ und 
hiedergefchoben werden, je nachdem der Pflug 
flad oder tief greifen fol, richtet man die Buns 
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ge in die Zaͤhne. Der Fuß der. Stelze hat 
einen erhabenen Schnabel, damit er deſto leichter 
uͤber den Miſt und die Erde hingleite. Die Stelze 
iſt Der eigentliche Richter des Pfluges and-dev 
quntt, auf welchen der Sibrer beim Pfluͤgen die 

ugenrichtet. Man hat swar (Sh aer’s rat, Landtw.1, 
§. 120. S. 36) — in Der Theorie dieſer; Stelze 
eine Fraftverfchwendende Reibung oder einen hars 
fen Widerftand gufchreiben wollen; allein die Ers 

Hrung beftatigt gang das Gegentheil, und daß 

Ader oder ein Vordergeftell, wie bei dem: ges 
wihntichen Pfluge,. bas. Gute. bei, weitem nicht 
leiften, wie die Stelze. — Das Kolter oder Sech 
hat an dem Griffe cine Beugung zur Linken, 
wodurch es in ſenkrechter Richtung nach der plate | 
ten oder Landfeite des Schars herabhangt, 
‘ 2 Big 2. 
ſtellt die Linke. oder Landfeite des P fluges 
yor — mit allen feinen wirfenden Theilen.. Die 
breite Schiene r. gibt dem Pfluge feine Haupt, 
feftigfeit und dann ift auf der Seite der Stoͤrze cin 
duurchloͤchertes Eiſen befeftigt, welches gum Einhaͤn⸗ 

gen des Streichhakens Gig. 5. dient. F 


«Big. 3. 


Das S Har von unten vorſtellend, iſt ein hal 


ber Keil. Seine Landſeite b. c. iſt ſowohl in hori⸗ 
joutaret als vertifaler Richtung gerade und platt.: 
Die Furchenſeite ift ſchneidend und .bildet mit der- . 
andern einen Winkel von 30 Graden. Der Streifen 
f. iff ein ftarkes eifernes Band, das in eineRinne der. - 
hoͤlzernen Sohle des Heftes g- einpaßt und durch) der. 
Nagel h., der durch das Heft dringt, Darin zuruͤck⸗ 
gehalten wird. Die Gerfe der Goble it mit 





\ — 13 Ene . Poa, 
Fifen beſchlagen, veil der Pflug auf: ben 2 2 Pun 
ten: bide att meiſten aufltiegt. 
J Big. 4 7 i J J. 2 
Der 98 iugtamm, welder vorne in Den. Piflug⸗ 
baum bei A. eingefchoben und durch den Bolten 
* der durch Das Lod e. me Sig. f geht, Darin 
fett. schten: Die Platte. ruht gewoͤhnlich in der 
ſoll Dev: Plug: abet fa eine: befondern 
Siefer: sehen, fot verfetzt man: den Kanan mynd . 
tabt ibn auf b. ruhen. Die Langere Rane oe 
atte. Fann. nach Gutfinden tiber. die. rechte. obet 
¢ Seite: des Pflugbaums herverragen; dod 
ift ‘ihe s geroohntid er Platz jur Rechten. Dies 
ar dienen zucn Enhaͤngen des Schwengels. 
mehr dieſer nach der rechten Seite tinger 
angt wird, deſto breiter . wird. die. Futche. Gee 
woͤhnlich “find Die Pferde in. das Loch vor. der 
Mitte hes Pflugbaumes, oder itt: eines der neben⸗ 
ſtehenden cingefingt; die andern Dienew nur, ‘wens 
. Mah nahe an einem Graben oper. ciner, Hecke 
hinzuackern hat. Wird der: Tamm’ gewendet, ſo 
bag: die daͤngſte Kante nad dev linken Seite 
des: Baumes uͤberſteht, ſo koͤnnen die’ Pferde ſo 
ideit won dieſer Beite-gefpannt werden, Dap kei⸗ 
nes dapon in der Fuvehr gu geben braucht, ywelr 
ches bet. bielen Arreitn nicht ohne Nutzen fi 1 


* ay F ßig. 5. a a 
Dee Streighaten: — ſt ‘tine ‘ber einfach ften 
und nuͤtzlichſten Erfindungen. Er befteht aus ejner 
Stangen von eichrnem Dole, auf. welcher nach 
dem einen Ende gu ein Stuͤck Brett, ungefads 
2 Sus lang, angenagelt ift. Nahe dabei ift ein 
Hafen, vermittellt defer der Streichhafen in 


_f 
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ein Hinter Dem Streichbrete oder an der Stuͤrze 
des Pfluges befindliches Eiſen (hei q. Gigi. u. 2.) 
eingehangt wird. — Diefer Streichhaken ift nichts 
anders, als eine Verlaͤngerung des Streichbrets - 
tes. Er dient hauptſaͤchlich Bagu, die durch das 
tiefe PAiigen hoc aufgebrocdene und bergan 
draͤngende Erde aufrecht gu erhalten, damit der 
aufgethuͤrmte Grund nicht fooleid wieder hinter 
Pein Pfluge:in die Gurche zuruͤckfaͤllt. Ein Mann 

faßt den. Streichhaten mit beiden Hoͤnden und 
fidlt fics. fo, daß der Streichhaken mit dem 
@treichbrette einen mehr oder weniger ſtumpfen 
Winkel bilder. Der Mann geht in paralleler 
Rithtung mit dem Pfluge in der Furche vorwaͤrts 
und halt die Stange hoͤher oder niedriger, je 
nachdem die Pflugart es etfordert. Auf diefe . 
Art wird der Grund, nachdem er fich in dee - 
Woͤlbung des Streichbrettes ju der. erforderliden 
Hohe oder zum Ricken echoben, auf der Streich⸗ 
bafen anftefen und von diefem, wenn man will; 
2°bi8 3. Fuß wegwerfen, oder Dunne ber dad 
Ackerbeet verbreiten faffen. - ~ pe 
Ein andarer vortrefflicher Gebraud des Streirh⸗ 
hakens findet bei dem Aufbrechen einer alten Grase 
narbe, Unger; ftatt, went man fie nicht ivf | 
ſchaͤlen and dann von neuem pfluͤgen, ſondern 
mit: einem: Mate abfertigen: wil Bricht man 
Den Nafen nur fehr flach um, fo hat man nichts 
alg Kraut und Wurjeln, aber Feine Erde; oder 
tu tief, ſo wollen ſich die Raſen niche legen, 

ſondern Meiben auf der Kante ſtehen. uted 
Den’ Strelevhafen aber kann man diefen Unfits 
(en begegnen. a ee u. 
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Meine Herren! 


Die finf Sisher abgebaltenen Verſammlungen der Qands 
und Gorfiwirthe haben ihre rühmlichen Beſtrebungen vers 
zugsweiſe im Gebiete der Produktions⸗Lehre dargelegts Ser 
politifde Theil wurde dagegen nur in einzelnen Zweigen, 
4. B. m Bezug anf die Biloungémittel fir den kleineren 
Grundbefiger erdrtert. 

Sd habe es verfudt, die Verfammlung zu Potsdam 
burd) eine fdriftlide Cingabe gu beftimmen, eine Lebensfrage 
in der Politik dex Landwirthſchaft, eine Lebendfrage mehr 
oder weniger aud) fiir die Forftwirth(daft, die BodensBers 
ſtücklung, Ihrer Berathung au unterziehen. Meine Gins 
gabe iſt zwar dem amtliden Bericht einverleibt, aber feits 
ber nicht erledigt. Um fo mebr erfitlte mid mit Freude, 
daß das hohe Prafidium unter den Fragen, welche zur Ver⸗ 
bandlung fiir dte gegenwartige Verſammlung aufgeworfen 
worben, der Frage iiber die Bodenzerftiidlung eine der ers 
fien Stellen eingeraͤumt bat. 

Indem id) die Ueberzeugung habe, daß diefe hochan⸗ 
febnliche Verſammlung ſich mit Erirterung diefer Frage ein 
bleibendes Verdienſt erwerben wird, gweifle td) im entgegen⸗ 


geſetzten Fall, ob fie, gelaͤnge e8 thr aud, durd bie glids 
lidften Forfdhungen und Beftrebungen alle Probleme der 
Produftion au Isfen, dennod) nicht auf dem halben Wege 
ftehen bleiben wiirde, und ob nicht durch unglidlide Ge- 
ftaltung ber Bodenbefig-BVerhitliniffe einer Seits wieder ge- 
ſchadet, was auf der anderen Seite geniigt würde. 

Indem wir jedod diefen Gegenftand in unfere Bers 
handlungen aufnehmen, bin id) durd) die lange und auf⸗ 
merffame Beſchaͤftigung mit demfelben einer der erften, wel- 
dhe es fiir nöthig erfennen, eine ſcharfe Grenglinie um und 
gu giehen, damit der tief in alle Fugen ded offentliden es 
bens eingreifende, gewidtige Gegenftand nad dem Umfang 
einer. und ſpaͤrlich gugemeffencn Zeit nicht iberwaltige, und 
damit. unferen Erörterungen eine praktiſche, fruchtbringende 
Seite abgewonnen. werde. 

Ich habe mir. daber vorerft nur einen Theit ber 
großen Frage über die Ordnung der Bodenbeſitz⸗-Verhält- 
niſſe und zwar denjenigen Theil der Frage vorbehalten, 
welcher im Sinne der vierten Frageſtellung vorzugsweiſe 
zu liegen ſcheint und welcher wenigſtens fiir das ſuͤdliche 
Deutſchland vom nächſtliegenden Intereſſe iſt; die Unter⸗ 
fudung naͤmlich· 

„ob gegen die in ſo vielen Laͤndern unbedingt 
geſtattete, alſo ungemeffene, Bodenzerſtuͤcklung eine 
geſehzliche Einſchreitung und in welcher Weiſe Re nothig 
und guldffig fey.“ 
| Grwarten Ste daher von mir fiir diesmal teine Gre 
Orternng über Theilbarfeit oder  Untheilbarfeit . der. Giiter, 
iiber die politifde und ökonomiſche Bedeutung ded geſchloſ⸗ 
fenen. Befiges gegenitber vom Stidbefige, oder gar über 
ben Werth grofer, mittlerer und fleiner Gitter, uͤber die 
Erhaltung und Kriftigung des fo adtbaren Bauernftan- 
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des 2¢., welde Gegenftinde alle einer abgefonderten Be- 
trachtung wuͤrdig feyn; bier aber nur in ſo weit und im 
Vorübergehen in Betracht fommen. modgen, . ald. ihre Berith- 
rung als Mitel gum Zweck unabweislid) erfdeinen follte. 

Wir werden uns wohl alle Har feyn, daß unter un⸗ 
gemeffener Bodenzerſtücklung ‘derjenige 3uftand verftan- 
ben fey; bei weldem ohne alled geſetzliche Hinderniß -gange 
@iiter, wie eingeine Parzellen nad) Belieben des jeweiligen 
Beſitzers, fofern dieſer letztere durch Privat—⸗ 
Rechtstitel hierin nicht gehemmt wird, ins ungemeſ⸗ 
ſene zertheilt werden können. 

Ich beginne damit, daß ich, mit Befdirdntung auf die⸗ 
jenigen widtigften- Bunfte, welche bet der Betrachtung die⸗ 
ſer Frage abſolut zur Erwägung kommen müſſen, ſo kurz 
wie möglich bie Vors und Nachtheile des freien Ver⸗ 
kehrs mit Grundſtücken, der fogenannten Dtobilifirung 
des Grundeigenthums, unferem Blicke voritberfithre. 


1, Als weſentliche Vortheile führt man an 


a) Die Mobiliſtrung gibt der größtmöglichen Menge von 
Individuen die Dtdgtichfeit, ſich der Annehmlichkeit 
Reines eigenen Grundbeſitzes und eines eigenen Herdes 

theilhaftig gu machen; fie befoͤrdert fomit wohlthaͤtig 
eine durch reichliche Konſumtion die Produktion ſelbſt 
hebende Bevoͤlkerung, laͤßt jede Heine Erſparniß in 
Grund und Boden niederlegen, feuert deßhalb zur Ar⸗ 
beit und Sparſamkeit an; ſteigert das Nationalver⸗ 
mögen und erhöht mannigfach die menſchlichen Genüſſe. 
b) Sie laͤßt der Geredhtigheit der grundbefipenden Cltern 
gegen ihre ſaͤmmtlichen Erben freien Sptelraum, be- 
__ Dorgugt: namentlid) bet der Erbſchaft bes elterlidjen 
Gutes fein Kind vor dem andern. 


G) Fede Beſchrankung eyeugh Gesngung. im VBorkehe, 
fdabet der peniialider: Goeihein det. Bnbdipionend, 
Drindt. bie: guten Breige. 2. 


2. Wis Nachtheile werden angefuͤhrt. 
ay Die Mobiliftrung, fofern fle te ungemeffene Parzellen⸗ 
theilung ausariet, füllt den Staat und belaͤſtigt na⸗ 
mentlich die Gemeinden writ einer Maſſe unſelbſtſtän⸗ 
diger Kleinhaͤuoler, welche kaum ihren Bedarf erzeu⸗ 
gen, in der Regel keinen Nothpfennig zurücklegen, 
bet der geringften Veranlaffung den öffentlichen Kaſſen 
over. der Privatmildthatigheit aufgebirdet werden. keine 
wahre Mnbhinglidfeit an Staat und Bode erlangen, 
und in Feiner Beziehung cine politifde Baagihaft 
geben. 
bY Gie veranlaft eine unerhirie Serfplitterang 08 wid: 
tigen Zeit⸗ und Arbeitsapitals, führt su den gropten 
Rerwidlungen, Feindfdaften und Prozeffen unter den 
Gutsnachbarn, verfimmert jeden Hoheren Aufſchwung 
in ber Lande und. Forftwirthidaft, fest namentlid) and 
| Pen Wald den unerhdrteften Contributionen aw Revens 
nugungen aus, durd die fein Hauptproduft auf alle 
Weiſe gefaͤhrdet ift. 
c) Sie vervielfaͤltigt auf eine der. Kraft und Einheit und 
. Gnfadbheit der Staatsgewalt nadtheilige Weife die 
Regierungs-Sorgen und Koften, madt namentlid die 
Staats⸗ und indbefondere and die Feldpoliget. immer 
verwichelter, inébefondere wo de Vertilgung der in 
nenerer Zeit fo gefaͤhrlich fic) verbreitenden ſchaͤdlichen 
~ Qafettes und anderer Thiere bund diefen Parzellenbefitz 
faſt aur Unmoͤglichkeit wird, und. macht die, ftrengften 
polizeilichen Maßregeln mehr oder weniger unwitkſam. 


 d)- Sie Peigert den Bodenpreis auf. cine kuͤnſtliche Weife, 
erſchafft nicht ein wirkliches, fondern gum Theil wee 
nigftend eingebildetes Naturvermigen; die größtmög⸗ 
liche Rohproduftion erzeugt weder einen entipredenden 
verhaͤltnißmaͤßigen Reinertrag, mod) [apt fie in der 
Recgel fir den Beſitzer den ortsüblichen Taglohn fir 
feine und der Seinigen eigene Arbeit, viel weniger 
aber einen Nothpfennig und Unternehmungegewinn 
erübrigen. 
-e) Sie verkümmert durd zunehmende Mittelloſigleit und 
Nahrungsſorgen indirekt die Vollsbildung, die Reli⸗ 
gioſitaͤt, veranlaßt unzufriedene Ehen, ſchlechte Kinder⸗ 
zucht und erſtickt den Ginn fir Arbeitſamkeit bei der 
notoriſchen Unmoglichkeit der Exiſtenzerhaltung, Feld⸗ 
und Waldfrevel und Diebereien nehmen überhand und 
erſchoöpfen die Wirkſamkeit unferer humanen Strafgeſetze. 
f) Die im erſten Uebergange gum Theil unbeftritten vor⸗ 
handene, gum Theil aber nur ſcheinbare wobhlthiatige 
Wirlung der Gutsmobilifirung beruht vielfaltig auf 
Taͤuſchungen; in wenigen Generationen iberfteigt das 
Serfplittern ales wohlthitige Maas, wird fir die 
Befiger felbft verderblich, und über fury oder fang ift 
felbft der Hypothefengliubiger gefihrdet.- 
® Die Auswanderung ift dads lepte Ziel der reifiend hers 
angewachſenen, befonders durd) die ungemefferte Mos 
Hilifirung. hervorgerufenen Bevdlferung; entweder die 
- Muswanderung der wobhlhabenderen und arbeitsfamen 
. SMlaffen, wetl diefe fid) in. der Ausübung eined ver- 
. . Minftigen. Betriebs und in der Sicherheit und Freu⸗ 
. digkeit ihres Eigenthums gefihrdet fehen, wodurch 
. ' fie den Staat die lepten Krafte verloren gehen, oder 
die nothgedrungene Auswanderung, oder vielmehr Weg⸗ 
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fdidung des verarmten Theils der Bevoͤlkerimg . mit 
Staats⸗, Gemeinde: und Privatunterftligung, wodurd) 
den Dableibenden große Laften aufgebürdet werden. 
Deutſchland ohne Cofonien ergieht auf dieſe Weife 
Kraäfte, welche einft gegen es ſelbſt im Kampfe liegen 
werden. 


Meine Herren! 


Es muß an dieſen kurzen Andeutungen hier genügen. 
Ich wenigſtens darf, bis Sie eine Debatte hierüber eroͤff⸗ 
nen werden, überall auf eine weitere Beſprechung der Ein⸗ 
zelnheiten mich nicht einlaſſen; ich muß vorausſetzen, daß 
in dieſer Verſammlung viele Manner ſich befinden, welche 
durch eine eigene berufliche Lebenserfahrung und Beobach⸗ 
tung ſich feſte Anſichten gebildet haben. Wer ſich dieſe 
nod) nicht gu bilden im Stande war, wird es unmoͤglich 
in dieſen wenigen Stunden vermdgen. 

Sh berühre übrigens die gang new erfdienene Sdrift 
des Königl. Preußiſchen Landraths von Sparre *), ald 
ein Werk, welded mit grofer Gründlichkeit, und was die 
Schrift befonders werthvoll madt, aus dem Gebiete reider 
eigener Grfahrungen die Griinde fir und wider erdrtert 
und von Niemand ungelefen bletben follte, der ſich fiir 
diefen hochwichtigen Gegenftand interefftrt. 

Wenn ich auf den Grund langjdhriger, forgfaltiger, 
in gang Süddeutſchland felbft gefammelter Beobadjtung und 
Grfahrung sur Befdrankung eines örtlich gefaͤhrlichen Uebers 
maßes in der Bodenzertrümmerung geſetzliche Einſchreitung 
in Anſpruch nehme, ſo geſchieht dieß in Folge feſtſtehen⸗ 
der Ueberzeugung, daß bei dieſer — in manchen Gegen⸗ 


*) Die Lebensfragen im Staate in Beztehung auf das Grundeigenthum. 
Giefen 1842, 


— 9 — 


dent bereits in Blaue gehenden — Bodenjerriffenheit ſolche 
Verletzungen oͤffentlicher und privativer Intereſſen eintreten 
miffen, durch welche die Staatsgeſellſchaft gu ihrer eigenen 
Sicherſtellung und. gu NRealifirung des Schutzes, den fie 
dem eingelnen Individuum verbiirgen muß, zum Einſchrei⸗ 
ten gezwungen iſt. Es geſchieht auf die Beobachtung, 
daß die hier kurz angedeuteten Nachtheile, wo ſie nur zum 
Theile hervortreten, in der Regel uüͤberwiegend find über 
die Vortheile, daß dieſe Vortheile, zum Theil wenigſtens, 
wie geſagt, auf Täuſchung und Verkennung der weſentlichen 
Grund beſitz⸗ Erforderniſſe beruhen; daß das egoiſtiſche 
Princip von Ungebundenheit die wahre, heilbringende, bür⸗ 
gerliche Freiheit des Einzelnen und die Kraft des Staats 
laͤhmen und ſchwächen, und. daß dieſe wahre Freiheit des 
Einzelnen, wie die Kraft des Ganzen nur geſichert ſeyen 
. in’ einer ſtrengen Unterordnung der Zwecke des Einzelnen 
unter die Geſammtzwecke des Staats. 

Man wird aber bald erkennen, daß ich in meinen An⸗ 
traͤgen nichts verlange, wads nicht mit der wahren, vernünf⸗ 
. tigen Freiheit ded Einzelnen vereinbar durch den Staats⸗ 
zweck bedingt iſt, ſobald ich erklaͤre, daß dieſe Beſchraͤnkung, 

ſo weit wir ſolche hier betrachten, nur dann und in ſo weit 
eintreten ſolle, wenn nad) genauer, ſachkundiger Erwägung 
aller lokalen Verhaͤltniſſe ein ſolches Uebermaaß von. Zer⸗ 
ſtückllung zu befürchten iſt, wodurch nicht blos der Nah⸗ 
rungsſtand der Betreiber poſitiv gefaͤhrdet, ſondern indirekt 
und direkt durch dieſe Gefährde aud) dad oͤffentliche Wohl 
nach und nach — vielleicht langſam, aber ſicher — unter⸗ 
graben wird. 
Ich fann ſomit nicht beabſichtigen, gu beantragen, daß 
in Gegenden und Verhiltniffen, wo der geſchloſſene Beſitz 
yon Grundeigenthum mit der übrigen Beſchaͤftigungsweiſe 
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den Bevõlkerung nicht vertraͤglich sft, cin gefeplidien Jwang 
zu Aufrechthaltung ganzer Güter angelegt werde. 

Mein Antrag geht, wie gefagt, nur darauf hin, daß 
man hem oftmals thiridten, eqoiftifden, ober engherzigen 
Streben. der Gingelnen, ihve Giter nad jeder Luume des 
Augeblidé,. oder nad) oftmals tritgerifden Berechnungen 
maomentanen Gewinnd au. zerreifien, aud einer. Pargelle. ofts 
maid fanf bis feds Parzellchen gu formiren und int Folge 
beffen. anf eines oben zwei diefer Parzellchen eine haͤusliche 
Miederlaffung zu begrimbden, mitt der Gewalt der BVernunfts 
mifigteit, welde im Prinzip des Staatd oben anſtehen 
muß, entgegentrete. 

Wie kann aber eine Rechtsverletzung gegen den En⸗ 
zelnen gedacht werden, wo nur innerhalb dieſer Grengen. 
geleplid eingeſchritten werden foll? 

Wie kann von einer Befhrinfung dev wahren Freb⸗ 
heit die Rede ſeyn, wenn man offenbar unvermiinftige und 
dem Staate gefiihrlide Handlungen zügelt und unterfagt, 
wenn 3, B. die Staatsgewalt nicht duldet, dap. ete — in 
Mite. eines Gemeine liegende Pargelle unter ſechs. Erben 
gleichheitlich nah Mreny und. Quer vertheilt wesde, damit 
des. Dsud hed Flurzwangs, welcher letztere oftmals nod. 
au die reale Leibeigenfdaft. erinnert, fiir die Nachbarn und 
Rebenlieger bis: zum höchſten Maf. gefteigest, und, die Siders. 
heit des Feldeigenthums. big. gum unerträglichen Grade. vers 
lept werde; hamit: jede, in. ber Folge etwa nothwendig. were 
pende Einrichtung, wodurd) der. Landwirthſchaft aufgeholfen 
werden foll, wie Sufammenlegung, neue Feldeintheilung, 
Bee und Entwifferungsanftalten x. ind Unbegreiflide ers 
{dwert, der Betrieb einer freudigen Urproduction ‘fibers 
haupt mebr. ober weniger unmoͤglich gemacht werde! Warum: 
mug man es gefetzlich geſchehen laſſen, daf a B. die. feds. 
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Erben eines Guidhefigecs, der ſachs Aocker hinterlaͤßt, jeden 
eingelnan, menn and) ſchon Meiners, Bder in ſechs Theile 
zertrümmern, blos um einer. ins Ammſelige over Komiſche 
gehenden Beſorgniß der Uebervortheilung, aber: einer Eifer⸗ 
ſuͤchtelei, oder, ſonſtigem, kurzſichtigen Rrame zu huldigen? 
Giebt es keine Staatsgewalt und keine rechtmuͤßigen. Mittel, 
ſolchem Unfug mit Achtung der Rechte ber Einzelnen gu 
begegnen, 3. B. cine unpartelifde Verloſung mit: Ausglei⸗ 
Gung des Mehr⸗ oder Minderwerths durch Gelb. fo. anya. 
orpnen, daß jeder Erbe nicht ſechs Uderidnipfel, ſondern 
Einen Acker evbalte ? 

Viele Stimmen, welche die bodenloſen Uebel der ge⸗ 
nannten Galamititen mit und bellagen, welche namentlich 
deren Verbreitung über pad: lade Land mit uns ſorgen⸗ 
voll anfehen, vergweifeln an einem Wuswege, halten ein 
wirkſawes Gegengift unvereindarlidy mit den Rechten ded 
Gingelnen. Diefem und dem wweitern Umſtand, daß die: 
Wirfungen ded Uebels, nicht allenthalben gleich groß und- 
grell:, in manden Rindern und Orten nod) gar nidit hers 
vortreten, daß man da und dort fogar in einent behagli⸗ 
den Uebergange von friherer geſchloſſener Wirthſchaft ſtich 
befindet, auf den ald einen glücklichen Sorgenbrecher hin⸗ 
verwieſen wird, iſt es beizumeſſen, daß bis jetzt es ſo ſchwer 
genommen wurde, einen entſcheidenden Schritt i in der Sache 
zu thun. 

Dieſer Schritt iſt aber im Verhältniß zu dem, was 
dadurch bezweckt werden ſoll, im Ganzen ſehr einfach und 
leicht. J 

Es bedarf nur eines fiir jede Oertlichkeit und 
zwar nicht fitr, alle. Zeiten, ſondern fiir cine gewiſſe 
Reihe von Jahren, feſtzuſetzenden Minimums, unter 
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dem feine weitere Serreifung mehr geftattet wird, und 
burd) welde zeitweiſe Revifion nie eine Hemmung eined 
in der Zeit und den Umftinden ſich ergebenden aligemets 
nen Fort{drittes eintreten kann. 

Aber aud) diefem einfaden Mittel werden eine Maſſe 
von Bedenflidfeiten entgegengefest. | 

Wie wird es, {agen die Zweifler, wenn ein Grund- 
befiger, bereits auf dieſes Minimum gefest, 3. B. abftirbt 
und mehrere Erben hinterlaft? Hat denn da nicht jeder 
eingelne Crbe das Recht, einen Theil am véterliden Gute 
in Natura fid angueignen und feinen Nahrungsftand als 
Ackerbauer darauf zu begründen? 

Ich antworte ganz einfach: Nein, weil es den 
über Dem Triebe des Einzelnen ſtehenden Staats—⸗ 
Intereſſen zuwider läuft. 

Die Erben verkaufen alſo das Minimum, entweder 
durch Vereinbarung unter ſich ſelbſt, oder im Sffentlidjen 
Aufſtreich und theilen den Erlös. 

Was nun den Rahrungsftand betrifft, fo Regt darin, 
daß eit Befig oder eine Parzelle bereits als volles Mi⸗ 
nimum erfannt ift, offenfundig, daß folder Befip mebreren 
Erben einen verniinftigen Nahrungsftand nicht gu begrüm⸗ 
den vermag. 

Die Erben werden alſo mit ihrem Erlös entweder 
alle, oder doch alle außer dem Uebernehmer, ſich andere 
Beſchäftigung zu ſuchen nöthig haben. Und wer möchte 
beſtreiten, daß dieſe Beſchäftigung ſich, mit feltenen Aud- 
nahmen, in unſerem Deutſchland für jeden arbeitſamen, tüch⸗ 
tigen Menſchen vorfindet, namentlich wenn er nicht durch 
einen Schollenſplitter an die Scholle ſelbſt gefeſſelt iſt. 
Oder wer moͤchte z. B. das Loos eines Taglöhners, der 
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feinen geregelten ortsiibliden Taglohn verdient, übler fins 
den gegenüber von dem oftmals recht kuͤmmerlichen Woſe 
des Kleinhaͤuslers? I 

Es iſt offenbar nichts ſonderbarer, als die Meinung— 
daß man abſolut auf der Scholle, auf der man geboren, 
auch wieder ſich zu bewegen habe. Gerade aber die herr⸗ 
ſchend gewordene Meinung, daß man durch die Ausficht 
auf den geringſten Schollenbeſitz zur häuslichen Niederlaſ⸗ 
ſung, zur Vermehrung der Gattung berechtigt ſey, iſts, die 
großes Unheil über kurz oder lang noch verbreiten muß. 
Weiß aber der Erbe eines Splitterbefigers ,, Dap Hier 
die Shore verſchloſſen find, fo gewoͤhnt er ſich von Jugend 
auf, auf ſich ſelbſt zu ſtehen, in ſeiner eigenen Kraft die 
Stuͤtze, die ihm Noth thut, zu ſuchen; er wagt es, die 
Gemarkung ſeines Geburtsorts zu uüberſchreiten und die 
Welt nah oder fern kennen zu lernen und aufzuſuchen. 

Sollte aber je einer oder der andere ſolche anderwei⸗ 
tige Subſiſtenz nicht finden, ja ſollte er der einſchläͤgigen 
Gemeinde zur Beſchaͤftigung und Verſorgung zugewieſen 
werden: iſt denn dieſes Uebel bet jetziger Berfaffung nicht 
aud), iff es nicht in weit gefährlicherer Weife vorhanden, 
naddem in der Regel fon auf gut Glück gehetrathet tf, 
Kinder gezeugt find, die nun die Armenhäuſer und Be- 
wabranftalten um fo fdneller fillen, fo daß man deren 
bald nicht mehr genug wird bauen fonnen? 

Meine Herren! Die Beforgniffe ded heurigen durren 
Jahrs haben dem aufmerkſamen Beobadter. einen tiefen 
Blick in die Zuſtaͤnde geftattet, denen wir entgegen gegan- 
gen waren, wenn die Barmbergigheit des Himmels nidt 
nod) durch erquidende Regen die drgfte Gorge — die 
Roth — ganz oder theilweife von uns genommen bitte. 
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Ba wire die Huͤlfloſigkeit bed Sithiekiees wieder cinuial 
recht evident Hervorgetreten! Dow wer Magen hat zu ſchen 
md Obren au horen, wer mit den hier vorzugsweiſe to 
theiligten Volkollaſſen in cine ſolche Berithring fonant, die 
ihe ins Innere hincinſchautu Tift, der wird einſtimmen, 
daß cit bedenklicher Zuſtand uns entgegentrete, welder Ent 
Fſchoſſenheit erfordert, um dm zu begegnen, che es gw ſpaͤt 
wuͤrde. 

Meine geringe Anficht iſt und mein Antrag geht 


behin: 
Die Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe 
wolle, unter Vorbehalt, die übrigen — die Bodenbeſt⸗ 
Verhaltniſſe berührenden Angelegenheiten abgeſondert 
und bet weitern Zuſammenkuͤnften gu erwaͤgen, tn In⸗ 
tereſſe ſowohl der Land⸗ als Forſtwirthſchaft — wie im 
allgemeinen Staats⸗Intereſſe, als Reſultat ihrer gereif⸗ 
ten Crfahrung und Ueberzeugung ausſprechen und in 
Hr Protofoll niederlegen: 


1) Die Gefahe der ungemeſſenen Bodengerftiidlung 
liegt Da naͤher, Dort entfernter vor, und faun 
— nathelid) unter Aditung des gegenwartigen 
Pefipftandes — anders nidt, ald durch gefeg- 
lide Cinfdreitung gründlich befeitigt werden. 

2) 3 biefem Behuf fol fe alle 25 Jahre ourd ges 
feplih beftimmte, gegendfundige Sadhverftindige 
bas jeder Gegend wand Oertlichkeit angemeffene 
Minimum ded Grundbefipes nad der Verſchieden⸗ 
helt ber Gattungen ermitte werden, unter wels 
Hem Minimum eine Theilung anders nie, als in 
ben im Geſetze felbft beſtimmten Ausnahmen ges 
ſchehen barf. 
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8) Diefe Ausnahmen follen ſich blos darauf beſchraͤn⸗ 
fen, wenn die Theilung das Mittel werden fant, 
vie Nadbargrundftiide gu vergroͤßern und qu ats 
rondiren. 

Dic Berathung ded Gegenftandes wird jeboch nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung durch die Wahl einer 
Commiſſion vorzubereiten ſeyn. 
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LE RESULTAT M 


ME L'ENTREPRISE DU DESSECHEMENT DES MARAIS. 


DE LA LINTH. 


Quæ Bouuues qui, pout trouver belle uue graude 
eutreprise, veutent quelle soit utile, motale- 
ment patlaut. | 





GENEVE, 
CHEZ J. J. PASCHOUD, IMPRIMEUR-LIBRAIRE, 
PARIS, 


mEiME MAISON DE COMMERCE, RUE DE SRINE K.° 48, 
J 





1825. 
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AVANT-PROPOS. 





te L. travaux de la Linth, les grandes vues d’Escher, 
“dont ils sont FPouvrage, et Vimportance de leurs 
résultats, ont excité la reconnoissance de Ja Suisse: 
mais, ‘comine un ménament de ce que le génie sait 
exécutér ayec de foibles moyens , et sous empire 
d’ang économie sévére, cés travaux n'ont point assez 
fixé Vattention de Europe! Depvis peu, ila cir culé 
‘en Suisse, une nouvelle hoticé ‘TMaanuserite sur cet 
‘objet important; on en a connu plusiears exemplai- 
res, dérivant tous, sats doute, d'un méme original, 
mais qui different entre eux , par quelques variantes 
Wek pressions et de style. » 

« Des Suisses trés-recominandablés nous ont de- 
mandé limpression de ce mémoire, et nous avons 
cédé avec plaisir & leurs instances. Les uns l’attribuent 
& un étranger illustre, conna comme écrivain, et 
qui a résidé long-temps dass Pltalie méridionale, 
ou il recherchoit les matériaux de divers ouvrages 
latiles; les autres, avec plus de vraisemblance , a un 
Suisse célébre, ardent ami de sou pays, 2élé propa- 
gateur de tout ce qu'il croyait bon, et dont Ja car- 
rière, Jéconde en résultats , a été trop-courte ! Nous 
turiens voulu faire connoitre le nom de Dauteur; 
nous avons démandé en vain à Vhoimme respectable 
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qui nous a remis l’exemplaire da manuscrit, que 
nous imprimons ; et, dans notre ignorance, nous 
n’affirmons rien. » 


« Nous apprenons que le méme mémoire sera im- 
primé dans la Bibliotheque universelle , et nous nous 
félicitons de le voir ainsi répandu dans toute l’Eu- 
rope par un journal aussi généralement estimé. La 
certitade , que nous avons, qu’aucun des manascrits, 
qui ont circulé, n’est littéralement serablable a l’aue 
‘tre, nous fait prévoir quelques ‘differences de rédac- 
tion, entre la publication de la Bibliothéque univer- 
selle et la ndtre: mais, lorsque les pensées sont les 
mémes, qu ’importent quelques variantes d’expres- 
sions? Nous avons di nous conformer scrupuleuse- 
ment au manuscrit, qui est sous. nos yeux, et par 
“égard pour la personne, qui nous Va transmis, et 
par’ assurance, que nous avons recue, que notre 
‘exemplaire a été fidtlement copié sur. celui qu’un 
ami de lauteur ¢ enyoyé aux éditeurs de. la ‘Revue 
Earopéenne. » a 





Sur le résultat moral de Pentreprise 
- du desséchement des marais de la 
| Linth. 
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Aux hommes qui, pour trouver belle une grande entreprise, 


veulent qu’elle soit utile, moralement parkmt. — 





Le Canton démocratique de Glaris est une 
longue vallée, qui s’étend en Suisse dans le 
sens de la latitude, qui est fort resserrée dans 
le sens de la longitude, et dont toutes les 
eaux se versént, au point le plus bas du val- 
lon, dans un torrent, nommé la Linth. 

Cette vallée est habyée par: une race de 
pasteurs, qui, dans le temps de la lutte des 
Suisses contre )’oppression, n'ont jamais com- 
battu contre leurs ennemis sans les vaincre ; 
race naturellement robuste, brave et forte-. 
ment altachée & son indépendance qu'elle 
a conquise! J 

Ces pasteurs ont été pauvres et heureux, 
tant quils se sont consacrés exclusivement à 
la vie pastorale : depuis soixante ans envi- | 
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viron, ils ant aspiré aux travaux et aux bien« 
faits de |'industrie et du commerce; les ins 
dividus y ont trouvé des richesses précaires 
et des besoins nouveaux , entre Jesquels: il 
n‘y a point eu une exacte compensation. La 
nation y a perdu, sous le rapport du type 
particulier dont elle étoit empreinte, sous 
le rappert des moeurs, et méme sous ce- 
Jai de cette heauté physique, qui est, à la 
fois, le résultat et le signe extérieur de i. 
force et de la santé. 

' Rk est aujourd’hui démontré que la natora 
physique d'un pays, 14 od Mart ne fait rien 
‘pour combattre en faveur de lhomme, - est 
" soumise & une décomposition successive dans, 
aes parties intécrantes, par l’action réci- 
proque des éléments qui fes constituent ; 
que cette dégradation n’est pas ef raison 
directe deg temps étoulés, parce quiily a, 
dans ses causes , une force progressivement - 
eroissante; mais que la Providence a posé 
unterme , ob la dégradation-s’arréte, terme 
du-dela duquel une améliogation graduelle 
de l'état matériel du pays a naturellement 
lieu, par laction des mémes forces, qui 
ont opéré la décomposition, E’observateur 
réfléchi de la nature, en étudiant ces crises 
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matérielles , croit assister & une Jutte entre 
le génie du bien et le génie du mal; et, comme 
la puissance qui rétablit l’emporte à Ja fin 
sur la force destructive, il reconnoft la vo- 
Jonté de la Providence dans l'action, aveu- 
gle en apparence,des causes secondes. Mais, 
pendant que la force qui dégrade exerce 
sa prépondérance , l'homme, qui habite 
sur ce grand théatre de scénes naturelles, 
souffre dans ses jouissances ; perd souvent 
le fruit de ses travaux, et, au heu dagir, 
@ésespére! S'il emploie & propos les ressour- 
ees artificielles, que l’usage de la raison et 
sa part d’esprit inventif lui suggérent, ses 
travaux reculent Je. mal ou le détournent, 
et, quelquefois, son intelligence lui oppose 
des obstacles insurmontables ; mais il importe 
qu'il agisse & la premiére menace. S'il tarde, 
il aura beaucoup plus a faire; sil tarde en- 
eore, l'entreprise de réparation sera bientdt 
au-dessus de ses forces. Telle catastrophe 
edt €l6 prévenue par les efforts réunis, et 
bien dirigés ,- d'un trés-petit nombre d’hom- 
mes; ons estendormi, et elle a eu jieu : il 
n'y auroit point assez de toutes Jes ressources 
d'un grand empire, pour en effacer les traces! 
Le vieil axiome , principis obsta, a3a place 
ici, comme dans !’ordre moral. 
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C’est ainsi que , dans le Canton de Claris, 


Jeamontagnes, se dépouillant peua peudeleur' ' 


superficie, sous le battement-incessamment 
répété des pluies , Versoient depuis des siécles 
leurs débris dansla Linth. Partout ou le lit da 
torrent étoit profondémentencaissé entre deux 
digues naturelles de roc, Ja force du cou- 
rant, redoublée par le reserrement, chas- 
soit devant elle les débris , et en prévencit. 
Yaccumulation ; mais 1a ‘ox Je vallon s‘ouvre, 
ou la Linth reposoit dans un lit plus large , 
dont les bords s‘élevoient peu au-dessus du 
niveau habituel du torrent, celui-ci perdoitsa 
force impulsive ; les débris de toutes les for- 
mations s’arrétoient à jamais, et s’entas- 
soient en désordre, et chaque année, le. 


fond du lit de la Linth s’exhaussoit. Le temps. 
a amené le terme ot des inondations an- 


nuelles ont désolé périodiquement les hords 
de la Linth; le riverain, par des travaux 
partiels, a apposé d’abord de faibles obs- 
tacles'& une force de dévastation tou- 
jours croissante; enfin, la résistance de l'in- 
térét personnel a tout-a-fait cessé, lorsqu’il 


a étédémontré que les travaux, -qu’on edt 


dd faire pour se défendre avec succes, étoient 
_ hors de proportion avec les moyens privés 
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de ceux qui étoient immédiatement intéres- 
sés a les entreprendre. Alors il a failu bien 
peu de temps, pour que le torrent, qui avoit 
vaincu , envahit, dans ses divagations, une 
partie considérahle du sol le plus fécond du 
Canton de Glaris , et convertit ces champs et. 
ces prés fertiles en marais pestilentiels, dé- _ 
traisant ainsi fa propriété d’une partie des 
habitans, et altérant la santé des autres. 

La dévastation s’étendoit périodiquement; 
Je marais ne cessoit de s‘agrandir ; Je nivel- 
lement apprenoil jugqu’ou la destruction des 
propriétés pouyoit atteindre : mais on ne 
pouvoit pas également assigner des limites & 
Yinsalubrité croissante, dérivant de la dis- 
sémination aériénne des miasmes pestilen- 
tiels. Il y avoit variété d’opinion sur les trae 
vaux qui eussent pu atre le reméde physi- 
que de tant de maux : mais on n'osoit sollici- 
ter aucun effort de l’esprit public du Canton 
de Glaris , lorsque tout le monde étoit d’ac- 
cord que le plan de desséchement et d’assai- 
Nissement étoit fort au-dessus de toutes les 
ressources d'un peuple, assurément respec- 
table et énergique , mais pauvre et-peu nom- 
breux. Ainsi chaque année n’amenoit qu'une 
multiplication de pertes, et une conviction 
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toujours plus douloureuse de l'impuissance 
d’y mettre un terme. 

: Mais un homme étoit Ia : il étoit né dans 
cette ville antique, Zurich, dont le nom 
parle & la mémoire des hommes insiruits , 
quia produit plus d’un homme justement 
célébre, mais qui ne shonorera d'aucun 
plus que de celui que la Suisse a récem- 
ment perdu. Pour effacer les ravages de la 
Linth, il falloit un géologue profond qui 
conntt bien la maniére dont opère la nature 
abandonnée à elle-méme, et les forces qu'elle 
fournit à celui qui veut s’en servir pour luj 
résister; i fallat un homme de génie, quit 
planat de trés-haut sur toutes les questions , 
et qui pdt, d'un coup d’ceil, en embrasser 
ensemble! Ii falloit un ingénieur, plein deta- 
lent, qui sit apprécier les détails et exécuter, 
avec précision, les conceptions de l’homme 
de génie. Il falloit un esprit souple etfécond en 
ressources, qui sit s’adresser& propes a l'es- 
prit public d'une nation, qui, sous un nom 
commun, se divise en 22 souverainetés dif- 
férentes, qui ont pour lien un directoire ſé- 
déral; un esprit qui, rapidement, modi- 
fiat ses moyens, remplacdt ceux qui vien- 
droient & lui manquer ; il falloit , surtout, 
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une opinidtreté vertueuse, pour laquelle fa 
renaissance des obstacles fat en quelque 
sorte un stimulant, Il fallait enfin un grand 
caractére , puissant sur les autres, puissant 
sur lui-méme , parce qu'il falloit unir , dans 
une felle entreprise , une volanté forte 4 une 
action docile! Et tout cela s’est trouvé, à 
point nommé, réuni dans un seul homme , 
Escher de Zarich , que la Suisse révére , que 
Turope ne connoſt point assez ! 

‘En aaisissant le plan qui pouvoit pro- 
duire les plus grands et les plus utiles rés 
_ sultats, Escher concut qu'il ne suffisait pas 
denchainer le torrent dévastateur, et de. 
réparer les maux qu'il avoit faits , en rendant 
leur retour impossible’;- il voulut employer 
Yeau du torrent, de maniére qu'elle rendft 
ala saciété tous les services que le géme de 
Fhomme peut lui imposer. Jeter la Linth , 
par la ligne la plus courte, dans les abimes 
incommensurables du lac de Vallenstatt , 
pour y déposer, pendant des milhers d’an- 
nées, tous les débris gu’elle entraine avec 
elle; conduire les eaux du lac du Canton de 
Glaris-& Zurich, par un canal qui offrit au 
commerce une navigation toujours sdre et 
commode, ét qui pit, avec des travaux ac- 
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eessoires , fournir avec le temps aux terres 
voisines des -moyens abondants d'irrigation , 
rendre matériellement impossible le retour 
des inondations , assainir la contrée , resti- 


tuer à lagriculture plus de terrain qu'elle 
n’en avoit jamais perdu ;. tout cela, dans le. 


cerveau d’Escher, fut une seule pensée ; cette 


pensée est Jd, pour l'utilité publique et pour’ 
sa gloire, réalisée dans toute son étendue ,- 


avec une étonnante perfection! Des appels, 
faits successivement et & propos, au patrio- 
tisme de tous les Suisses, ont fourni les fonds ; 


il fallut beaucoup faire , et, cependant, de- 


mander peu, parce qu'une économie sévère, 


qui a repoussé toutes les dépenses inutiles, 
en ne refusant rien‘é Ja solidité des tra- 


vdux , a présidé a tous les détails de Fentre- 
prise; mais, ce qui a tout fait réellement, 


c’est la persévérance du génie d’Escher, s'as- 


servissant A seize.années d’une infatigable 
patience ! 

_ Escher a commencé son entreprise dans 
toute la vigueur de l’Age et de la santé; dans 
les efforts, que ce grand ouvrage exigeoit 
de lui, c’est de sa santé seule qu'il n'a point 
été économe.: Néanmoins, sa santé et sa 


force nont point: paru subir d’altération es-- 


‘ 
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- séntielle jusqu’au moment ot: Je succes de 
son entreprise n’a plus été. soumis 4 aucun 
doute : mais, par une. cireonstance qui sin- 
gularise la destinge de cet homme. célébre’, 
alors, une altération sensible et progressive 
a atteint sa force physique, sans Jui rien 
dter de sa force intellectuelle , sans réagir, 
Je moins du monde, sur la trempe de son cu- 
ractére ; et, peu aprés l’époque ou ses tra- 
vaux ont recu leur accomplissement, il.a 
cessé de vivre, comme. sil. nous quittoit , 
apres avoir recueilli sa yécompense tempo- 
relle. Il a paru. que. la Providence , qui 
avoit si largement doté :ce. grand. homme des 
facultés d’un esprit gupésieur, mavoit mis, 
dans son, organisation, physique, que. juste 
ce quil falloit pour qu'il parvint & Paccom- 
Plissement,¢ d’une. deatinée qu’elle avott. cir- 
conscrite!. . 4 
La reconnoissance publique sppeleit d dee 
puis long-temps Escher, Kscher: de la Linth, 
par une sorte d’acclamation, universelle. :La 
Didtehelvétique s'est rendu l'organe d'un sen- 
timent qu'elle a reconnu étre.national,-et, en 
eonsacrant par un décret.un surnom (qui 
rappellede plus doux triomphes que ceux des 
généraux romains) , elle a fait, de ce sur- 
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inom ,. la phis noble pact de Md iige des 
enfents de ce grand eitoyen. 

La Diéte a voulu faire davantage:: lle a 
déorété en principe , qu'un monantent da+ 
rable ,aux:frais de la nation, servit'élevé. & 
Ja mémoire d’Escher, sur le sol conquis pa¥ 
ses travaux.. Quel sera ce monument? La 
Didéte nel’'a point dit, et, & cet égard, di~ 
vers projets circulent en Suisse; plus oa 
moins appuyés par l'opinion: 

. Sculptera-t-on la pierre, ou un fragment 
de marbre transporté? Coulera-t-on’ en 
bronze ? Creusera+t-on un des fochers qui 
domment le cours de ‘la: Linth? Personne 
n'est plus disposed que moi, d-approuver que 
Jes. beaux-arty spient employés a honore? 
Ja mémoire des hommes célébres', & levit 
payer quelque chose; à comptq' de ja detté 
nationale ; personne ne conteste nivihs Fda 
tilité de ces grynds: nionuments, par Fes 
quels le génie dessarts parle 4 Vimagination 
das peuples, et, ten eherehant. Wéterhivet 
les souvenirs histowiques;: s’effoiiey ities 

lmrevoncissance: contemporaine: ‘la'gpatitadé 
dela postérité. Les arta possddgnt le seetet, 
en frappant les yeux ; de: rameter le cyjul? 
mais ib me semble que chaque: hontiie' eek 
bre a son type personnel, autour duquel est 
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tracé un eercle particulier’ de convenances , 

et qu'il ne convient pasde vouer , 4 un bien+ 
faiteur pacifique de P humanité , le méme 
monument, qu'à celui qui a servi sa patrie 
par des victojres sanglantes. Le discernement 
de ce qui vale mieux & chaque homme supéer 
rieur;, selon son caractére et ses services, 
appertient, à la fois, & la-raison publique 
et au boa goat. 2 

. On a senti, en Suisse, qu iil falloit vouer 
quelque chosé d'utile & la mémoire d'un 
homme qui s’est dévoué tout entier A l'u+ 
tilius publique, et, parmi les-idées qui ont 
arculé , on a proposé de construire, ala 
place du pont nommé Ziegelbriick, qui 
menace ruine, et qui read, dans l'état de 
dégnedation ‘ot il,eat, la navigation dange- 
reuse, un pont nouveau, qu'on nammes 
soit pont d Escher, et qui porteroitson busta, 
Sens doute qu'un pont est une chose utile» 

mais de cette usilité vulgaire, étroite ; bor- 
née, qui-est tout-d-fait sans proportion avec 
le génie et les services d'un homme tel.qu’E> 

schet..Jepasserai, une fois.dans ma vie, une 

rividre. plus commaodément, et voila tout ce 

qui me reviendra des sacrifices , que lout.un 

pays a deatinés A hovorer, la. mémoire dun 

grand homme qu'il a vu nalire. 
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‘Pai cherché, à laide du sentiment pro~ 
fond qu’Escher et ses ceuvres m’avoient in’- 
piré, quel seroit, parmi les hommages qu’on 
pourroit rendre à Escher mort, celui qu’E- 
scher vivant eit approuvé davantage, et je 
me suis dit : « Nous savons quels sentiments 
« occupoient l’Ame d’Escher jusqu’au fond, 
« en entreprenant les. travaux de la Linth-; 
« il n‘avoit pas voulu seulement améliorer 
« physiquement une portion du sol de son 
« pays; il les avoit considérés comme une en- 
« treprise premidre , qui dévoit lui fournir la 
« base d'un grand édifice moral, dont -la 
« régénération des mœurs helvétiques seroit 


telligence , -efficacement employée: &:‘use 
amélioration matérielle , devint le moyen 
d'un perfectionnement moral, . qui, pa¥ 
« 8a nature, empruntant du temps une force 

_ « progressive, ne fat limité par aucun terme, 
«. que la vue de l’esprit pdt. apercevoir! La 
« mort l’a arrété, au terme de ses combats 
« contre la nature physique : complétons 
« son ouvrage , dans toute P’étendue.od son 
« génie lavoit concu’, et nous aurons renda 
« l'bommage le plus agréable à ses manes!» 
: Lexploitation du capital intellectuel de 


le but; il avoit voulu que Vaction delin; — 
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Yhomme, elile, plein développement de tou-, 
tes ses facultés-morales , sont des-choses d’un- 
ordre bien. plus. ébaréß, que les travanx les: 
plus remarquebles.,, qai n'ont. pour objet 
que la nature physique! Ils réegissent, d'ail- 
leurs, siir elle: mais ils, ont en eux-méimes- 
un carattére de: sublimisé ; ef, une dtendue, 
d'influence ; qui Jes placont “hore: de toute 
comparaisony! =... . 

L’on-a déja - beaucoup fait. , pour » rendee 
plus facilé coqui reste à faire. Par sine com- 
pensation, qui vignt-d’edhaut, des aunéas 
calamiteuses ;ont: exercé une-ieflaence utile 
sur Pavonir, en dévdloppant:l esprit’ at Par. 
tion db la charité chrétienne. Pendant cee 
années de'sliseHa, qui ant domaé sant & faire 
à la pitié, le-CGenton’ de! Glanis o'durchargé 
d’une population manufacturibié, qui. fuis 
subitement privée de travail; dott d'abi ao 
ingrat et tellement ceeuné.,! qual : woilrois 
pas de plabe.:poar lds ——— 
damné, de longue main: duel iniporiag 
tion relativement immense: sont Jes. Ste 
trictions, de:ses. volains augmenigient les, diſ- 
ficuliés..et. le, prix, ‘et hors d’état)-d’aillaara, 
de la.payer ,, fat:placé dans .une. telle. por 
sition: dé famine , -quil::ensiokt Ia disette.qui 
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Fentouroit ! Malgré les soins d’un gouverne- 
ment éclairé et paternel, sous la main de 
fer des circonstances, des hommes forts et 
Jaborieux moururent de faim!. 

Mais la charité chrétienne s’éveilla; on 
n’appela point en vain, au secours d'un Can- 
ton menacé de tomber:en ruine , Ja com~ 
passion de ses confédérés; de généreux 
étrangers s’associtrent aux efforts de la 
Suisse; un prince auguste ,.en. faveur des 
infortunés du Canton de Glaris ,: étendit sa 
bienfaisance au-dela des limites de son em-~ 
pire; et Glaris, froissé par le:malheur., n’y 
succoinba: point, et fut. miraculeusement 
gauvé. C'est alors que fat fondée, dans ce 
Canton , la Société Evangelique de charité , 
dont le zéle actif, le dévotment pur, linfa- 
tigable sollicitude, ont si bien mérité de la 
patrie,: les Glarnois n’oublieront jamais 
aes servides , l’étranger les appréciera, la 
postérité'y cherchera des exemples, et les 
noms des Heer, des Schindler , des Tschudi, 
etc; , "ne moarront pas ! 

La Commission ‘qui représente cette so- 
ci@té.a acheté une étendue de terrrain assez 
gonsidérable, dans: celui. que jes travaux 


d’Escher ont déuséché. Une partie de'ce ter- 
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rain ‘appartenoit à V’ancien lit dela Linth , 
dont les eaux. coulent aujourd’hai dans .un 
canal régulier; et lautre faisoit partie des 
marais que la Linth avoit formés dans ses 
débordements périodiques. La commission 
fournisgoit, pour le moment, du travail a 


“une foule de malheureux sans ressources , 


-en les employant à rétablir le sol dont elle 
étoit devenue propriétaire, dans’ l'état ob 
il pourroit étre soumis A Tart aratoire; et 
son but ultérieur, qu'elle ne perdoit jamais 
de vue, étoit d’y fonder une colonie de 
pauvres, qui pdt donner le caractére de 
bons propriétaires aux. prolétaires du Can- 


-ton, , 


La Société vouloit encore davantage : il y 


-avoit, dans diverses parties du Canton de 
-Glaris, des enfants abandonnés. Si lon 
-vouloit exercer une charité vraiment [é- 


conde; si l'on vouloit attaquer dans sa 


.source le fléau, renaissant de lai-méme., 


de la mendicité; il falloit qu'une. éduca- 
tion appropriée, saisissant tous ces enfants 


-dans un 4ge tendre, les convertft en hom- 


mes fortement trempés, que leur améliora- 


.tion morale, le-développement de leur in- 


telligence, et lear habileté acquise dans di- 
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vers genres de travaux , garantirorent de re~ 
tomber à la charge de la communauté. La 
Société concut donc le plan d'une école d'in- 
dustrie pour des ‘enfants pauvres; elle en 
prépara 4-propos l’exécution ; et , pour avan- 
cer vers. son but avec plus de sécurité, elle 
s’adressa. A une- école, dont les succés sou- 
tenus,.une expérience constamment heu- 
reuse , et les. résultats plemement acquis , 
mettoient lexcellence hors de question. 
Monsieur de Fellenberg donna , avec joie, 
son assentiment aux vues si louables de ia 
Société , et leur assura son concours. Ainsi 
le nommé: Liitschg ,-da Canton de Glaris , 
vint passer deux années à Hofwy!l, pour y 
apprendre 4 connotire les principes sur les- 
quels M. de Fellenberg a entendu fonder 
l’éducation industrielle du pauvre, pour 
_s'instruire dans les procédés de l’agriculture 
-perfectionnée , et, surtout ; pour se former, 
sous l’estimable Vebrly , à la noble voca- 
tion d'instituteur des indigents. 

‘Le choix de Liitsche avoit été bien fait; 
Je résultat devoit répondre a la confiance 
qu’on y avoit mise ; il Pa dépassée : Lutsehg, 
- mis & l’ceuvre aprés ses deux années d'ins- 
Aruction ; s'est montré capable, à la fois, 
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de diriger religieusement, fortement, ha- 
dDilement , l'éducation des pauvres, et de 
conduire en.:chef, avec supériorité de 
moyens, tous les genres @améhoration agri- 
vole. . 

- L’on a statué que les enfants des pauvres 
seroient recus dges de huit a.dix ans. Sous 
un rapport absolu, et pour l'eſſet à produire 
sur la vie enu¢re de homme, i) edt mieux 
valu les accueilir &@ un 4ge beaucoup plus 
tendre : mais, lorqu’on se.trouve invincible- 
gnent resserré , comme ici; danas un-cercle 
‘€troit.pour la premitre dépense , on fait 
-ee qu'on peut, non pas ce qu'on .voudroit. 
‘On.a déterminé, sans doute, Page ‘de- huit a 
-dix ans, parce que “c'est delui ot ‘com- 
ence, pour l'enfant, la faculté de quel- 
ques travaux productifs, qui peuvent cou- 
vrir une partie de ce qu'il coate. 

On a réglé, que les enfants sortiroient de 
Vécole entre seuze et dix-sept. ans. Cette 
‘émancipation est , sans céntrédit , beaucoup 
trop précoce ; mais il ne faat: pas en savoir’ 
mauvais gré a ‘la commission : cette ‘dispo- 
‘sition étoit forcée par Ja constitution de ce 
Canton démocratique , ov, tout. homme, 
qui a recu. la conficmation, ‘et qui aat- — 


(18) 
teint l’dge de dix-huit ans, est appelé a exer- 
cer sa part de souveraineté. L’individu ne 


peut plus, supportablement, rester dans 


une école, lorsque.la loi de son pays lejuge 
capable, & tort ou a droit, de délibérer, 
comme membre d'une assemblée souve- 
raine, ‘sur la législation (1). 

Tout ce qu’Escher avoit concu a réussi 
dans l’exécution ; tout ce que la Commission 
de charité du Canton de Glaris s’étoit pro- 
mis & elle-méme, elle l’a tenu. Il est méme 
arrivé, comme cela a toujours lieu de la 
‘part des hommes sages et modestes, qua 
le résultat a de beaucoup dépassé les an- 
nonces faites au public. Les travaux de la 
‘Linth -sont Id, et la eomptabilité des dé- 
-penses à cété, pour montrer, à tout ve- 


of 





(1) Monsieur de Fellenberg pourvoit aux incon- 
yénients.d’une émancipation trop’ précoce; il ad- 
met dans ‘ses instituts tous les éléves de Pétablisse- 
ment dela Linth gui ont été jugés.mériter ce genre 
_de récompense par leur bonne conduite. Ils sont 
nourris, instruits, habillés gratuitement & Hofwyl, 
jusqu’a l’age de a1 ans accomplis : alors, ils savent 
nécessairement un métier, et ’on a des garanties 
‘ suffisabtes dela moralifé de léur caraétgre. - 


' 
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mant, ce que peut faire le génie d’un seul 
homme avec des moyens financiers assez 
bornés. L’école d'industrie de Liitschg est 
da, pour !’éternel honneur de la commission 
de charité, et comme un témoignage vivant 
de ce que peut produire, malgré l'exiguité 
des moyens , cette volonté forte, qui a sa 
racine dans le cceur, lorsqu’elle a pour 
auxiliaire la supériorité de !’intelligence ! Je 
dirai aux incrédules : « allex et voyez ». 

On voit aujourd’hui sur les bords de la 
Linth : Les travaux d'art, qu’Escher a op- 
posés aux dévastations du torrent, et que 
Yon doit exclusivement & ses talents, et au 
zéle de M. Schindler du Haltli ; un sol des- 
séché, mais que le desséchément avoit 
Jaissé brut et déformé , actuellement rendu 
4 laculture, auquel on a appliqué toutes les 
ressources de l’agriculture perfectionnée, et 
ot le pauvre recueille, chaque année, des 
produits croissants, qui sont le gage du 
succés, et la récompense de ses efforts ; une 
école dindustrie pour les pauvres, qui, 
sous une influence profondément religieuse , 
forme des cultivateurs et des artisans ha- 
biles, qui seront d’excellents citoyens. C’est 
une jeune pépiniére, qui donnera au Can- 
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ton de Claris de bons vétérinaires; des 
préposés d’affaire, solidement éclairés et 
moralement garantis pour ses villages, et 
des instituteurs distingués pour ses écoles de 
campagne. | 

Voila donc, sur ui point de “VEurope , 
fort peu en évidence, a la vérité, mais 
que la gloire de trente combats, consignée 
dans l'histoire , et des malheurs récents , ne 
permettent pas d’ignorer & tous ceux qui sa- 
vent lire, voila un monument de l'art si 
nécessaite, de faine de grandes choses avec 
de petits moyens! Voila de 1’éducation po- 
pulairé , fondée sur I'agriculture , qui, con- 
sidérée dans ‘son ensemble, est ‘elle-méme 
une éducation toute entiére ; voila de l’agri- 
culture, qui, à som tour, senrichira de 
tous les travaux de I’éducation ; voilA une 
action réciproque , pour laquelle le dernier 
terme d’amélioration est un inconnu ! 

‘Partout; une telle création seroit un 
grand bienfait; partout, elle donnercit place 
a Pespérance, que le bien qu'elle doit pro- 
duire se. propageroit, a l’aide du temps et 
‘de l’émulation publique : mais qu'il me soit 
permis d’observer combien il est heureux 
que l'é0ole d’industrie de Liitschg soit fon- 


( 21.) 
dée dans un petit Canton démocratique? 
Il y a une fierté-noble dans Je peuple des 
Cantons démocratiques ; elle dérive du sen- 
ument que chacun ade ses droits, et de 
impression générale que toutes les tétes 
recoivent des souvenirs historiques; mais 
il s’associe A ces sentiments élevés’ une 
ignorance profonde, et des -vues singulié- 
rement étroites, od if se mélé beaucoup 
d’avidité. Une assemblée générale de pay- 
sans ignoranis, où tout homme est - admis 
à voter dés qu'il a dix-sept ans, et qui s'est 
exclusivement réservée ce qu'il y ade plus 
compliqué et de plus difficile dans la science 
du gouvernement, la législation , n'est pas 
assurément un admirable instrument de sa+ 
gesse; et, cependant, tout marche dans 
ces petites démocraties de la Suisse | mais 
cest que tout marche en vertu des antécé- 
dents, en vertu des meeurs, en vertu de la 
pauvreté, en vertu de l'ensemble des cir- 
constances locales, et, surtout, par‘cette 
force que toute institution recoit de son an- 
tiquité , pace qu'il est donné au temps d’ac- 
commoder les habitudes d'un peuple & ses 
institutions, et d’assouplir cés institutions 
au gré des circonstances ,- qui ne plient pas. 


(22) 


Aussi, si tout-marche, c’est purement 
d’ane manitre tolérable ; et, de méme qu'on — 


retrouve , à chaque pas, les traces des vi- 


ces des institutions, on sent, à chaque ins- © 
tant, avec dégodt, Jes inconvénients de li- 


gnorance. La démocratie est dans le droit ; 
le fait est une oligarchie, resserrée dans unt 
petit nombre de familles , oligarchie qui dé- 
tréne le peuple, sans contenter les oligar- 
ques ; car ceux-ci n’en conservent la jouis- 


sance, que par une déférence servile & 


tous les préjugés populaires. Dans cet état , 


il n’y a que la traditiondes mours nationales © 
qui soutienne l’édifice des institutions; et, st 
Jes mœurs s’altérent jusqu’é un certain de- 
gré, tout doit tomber! C'est, sans aucun — 


doute, dans une telle situation, qu'il est 
plus précieux, que l'éducation, par une 
juste distribution des lumiéres , reléve, jus- 
qu’a la hauteur de Jeur dignité, les mem- 
bres d’une société ot la souveraineté est 
exercée par le grand nombre, et quelle y 


forme des magisirals qui renonceront a — 


flatter le peuple pour le gouverner, parce 
qu'ils seront sirsde conduire, par la supé~- 
riorité de leur raison , des hommes capables 


de les entendre!: Admirez combien, par ug" 
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enchatnément qui est l’ceuvre de la Provi- 
dence, toute pensée juste est féconde, 
combien elle porte de fruits, que ne lui. 
avoit point demandeés le premier qui l’avoit 
concue ! On a d’abord uniquement songé a 
arréter les ravages d'un torrent, et & répa- 
rer.les traces des dévastations qu'on avoit 
souffertes. Ona reconnp que l'eau, qui 
céde & limpulsion qui Ja rend destructive , 
ne résiste pas davantage a l’art, qai veut.la 
rendre utile , et ’eau du torrent de la Linth 
a alimenté un canal de navigation , suscep- 
tible de devenir un canal d’arrosement. Un 
terrain vaste a été desséché : naturellement, 
on a voulu qu'il fat rendu à l’agriculture ; en 
le rendant à l’agriculture , on a senti qu'on 
feroit beaucoup pour Yutilité publique, si 
cette restauration du sol offroit le modeéle 
d'une agriculture perfectionnée. Toutes les 
pensées utiles se lient: on asongéAl'iniérét | 
_ du pauvre, et Yon alimente des indigents 
en les faisant servir à reformer, a défricher — 
les rivages desséchés de la Linth ; mais ces 
pauvres ont des enfants, et il pullule des en- 
fants abandonnés dans le Canton : une pen- 
sée grande et chrétienne couronne ['ceuyre; 
on.forme une école d’industtie, et-ces en- 
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fants y seront éleyés à devenir des hommes 
religieux: el moraux , des cultivateurs, des 
artisans laborieux , de bons instituteurs, et 
d’excellents citoyens. 3 

‘ De méme, l'on paroit n’avoir songé d'a- 
bord, qu’a relever, por les procédés. d'une 
éducation meilleure , une génération da Can- 
ton démocratique de Glaris., qui est ‘encore: 
dans lage ow I’éducation profite : mais, 81 
les effets de ce progrés de civilisation sont 
sensibles & Glaris, il est difficile qu'ane im- 
pression , qui doit en ressortir , ‘ne se com~ 
munique pas de proche en proche , et que les 
autres petits Cantons démocratiques résistent 
Jong-temps & l’exemple du -voisin. Bientét 
ne émulation généreuse poussera, l'un 
aprés l'autre , tous les Cantons dela Suisse 
orientale à s‘occuper activement de l’éduca- 
tion populaire, pour ne pas rester en ar- 
riére de ces démocralies , que les gouverne- 
ments de ces Cantons respectent comme des 
Etats confédérés, mais quiils sont habitués 
à considérer comme dans un état inférieur 
de civilisation. Si les gouvernements suisses , 
dont la base est populaire , faisoient , comme 
eela devroit tre , leur premiére affaire in- 
4érieure de l'éducation, il seroit impossiblp 
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que les aristocraties. modifiées du reste des 
Cantons ne prétendissent pas aussi A. cet ace 
croissement de puissance , ‘de prospéerité et 
de force , qui résulte toujours , et partout ; 
de Ja propagation des connoissances utités ; 
des habitudes morales’, “et des sentiments 
religienx. Enfin, sides étrangers, doués 
de esprit d’ observation, attirésen Suisse pat 
les beautés romantiques' de ses montagnes; 
s'arrétoient , avec complaisance,, au-spec 
tacle instructif qu’offre l’école de la Linth, 
qui sait ow s’arréteroit, avec eux, la der- 
niére conséquence de ces pensées:fécondes , 
qui furent toutes , dans l’origine,, renfermées 
dans‘ une seule pensée: juste, comme dans 
un germe? J’ainre la colonie de Ja Linth; 
les nobles et utiles travaux , que Y al. visités 
avec ce. grand, Escher, qui communiquoit,, 
avec tant de ‘simplicité, les secrets de son 


génies Jainie cette 'école d'industrie , que 


dirige ce pieux et ‘excellent Ltitschg ; ‘avec 


‘qui je ine suis tant de ‘fots‘entrétenu avec 
‘charme! Leurs destinées, sans ni‘inspirer 
d'inquiétude , -occupent mon. imagination; 


je réfléchis, sams cesse, aux moyens den 


-affermir toutes les bases, d’en-. élargir Ja 


sphére, d'en étendre les diverses corisé- 
quences. | | 
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Beaucoup de personnes qui connoissent 
‘bien l'état actuel du Canton de Glaris , et 
J'exiguité des ressources dont la charité 
dispose dans un pays aussi pauvre, craignent 
gue l’école d'industrie de la Linth n’arrive 
bientét & un terme ot'sa dissolution seroit 
indispensable , parce qu'il n’existeroit plus 
aucun moyen d’en soutenir les dépenses (1): 
Je ne partage point cette crainte ; convaincu 
que le zéle de la Société Evangelique ne 





. (1) Aujourd’hui les dépénses sont plus fortes, 
dans Pétablissement de la Linth, qu’elles ne devroient 
Vétre natorellement, par Pépuisement des terres, 
Jong-temps lavées par les eanx, et dépouillées aingi, 
mécaniquement, de leurs principes de fécondation : 
il faut les fertiliser de nouveau, avant de pouvojr en 
‘attendre les produits ayantageux qu’on obtiendroit 
. ailleurs. 
Ohservez encore, que la comptabilité de V’école 
de la Linth ne peut pas étre comparée a celle des 
établissements, ob l’on peut se conformer ay principe 
dans son intégrité; c’est par le travail des jeunes élée- 
ves, depuis l’age der5 ans, jusqu’a celuide 21, que 
les avances des fondateurs sont recouvrées; et, dans 
‘le Canton de Glaris, la législation locale oblige à faire 
:sortir les éleves de Vinstitut , dés qu’ils ont atteint 17 
ans ! 
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waffoiblira pas, je crois fermement que ca - 
véle produira d’heureuses inspirations , et 
que la Société, méme sans sort des limi- 
tes da Canton, réalisera des secours annuels, 
qui maintiendront efficacement son ou- 
vrage : mais ces secours auront des bornes, 
et je redoute que ces bornes ne soient telles, 
qu'il faille invinciblement s’arréter au point 
ou l'on se trouve, manquant.de force pour 
le dépasser. Alors s’évanouiroient comme 
un réve, ces nobles pensées de la propaga- 
tion progressive du bien, dent le germe est 
déposé sur les bords de la Linth; et méme 
Vinstitution actuelle , en restant stationnaire, 
ne pourvoiroit, que d'une mani¢re trés-in- 
compléte, aux besoins réels , intellectuels et 
- moraux du Canton de Glaris. 

Je ne conclas autre chose de mes inquié- 
tudes, si ce n’est que la Providence appella 
les hommes.de bien à agir de nouveau. Que 
Yopinion se-prononce , qu'elle dise à la bien- 
faisance ce qui reste & faire , et ce qu’on aty 
tend de son appui; et, bientét, nous ver- 
rons se réaliser des espérances , que nous nd 
pouvons pas avoir concues en vain ! ; 

Que lécole. d’industrie de la Linth soit 
consacrée sous le nom d’Eschershewn ! Que 
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ke buste d’Escher y soit placé! Qu'une ins- 
cription courte, en style lspidaire, pla- 
cée au-dessous du buste , dise ce que fut 
Escher ! Qu’une biographie bien faite, adap- 
the aux jeunes éléves, soit consacrée, 
dans l’école , comme. un objet permanent 
d’étude! que la mémoire du grand citoyen. 
soit propagée, ainsi, de généralion en gé- 
nération, et qu’on s’en serve spécialement. 
pour enseigner l'art par lequel il a sauvé la 
contrée ou Eschersheim fleurit aujqurd'hui, 
ensorte que les lecons du passé soient les 
garanties de 'avenir ! Voula, sans doute, 
_ dans une institation morale qu'il avoit con- 
cue, le plus beau monument quon ‘puisse 
élever & sa mémoire !. 

Que ce soit le résultat d’une ¢ délihération 
de la Didte helvétique, qui conatituera cette 
institution comme institution nationale , qui 
lui assignera les fonds destinés.au. monument 
décrété pour Escher, et qui appellera, ala 
diriger , au nom de la Confédération , la So- 
ciété Evangelique ! Dés ce moment, la Suisse 
entiére se portera.garante dé la durée de l'é- 
tablissement. Le Canton de Glaris redou- 
blera ses efforts en faveur d'un institut qui 
fera sa gloire, quand il verra que la Confé- 
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Aération lui.assigne une place: parmi les ins- 
jitutions nationales. Aucun des membres da 
Corps helvétique ne voudra abandonner sa 
part de protection d'un établissement na- 
tional. 
_ On appelle quelquefois . Zarich YAthénes 
de la Suisse ; pour I’honneur des mœurs hel- 
vétiques, et du caractére national , j’simea 
penser qu'il n’y a pas d’Athénes en Suisse : 
mais je sais gue Zurich mérite un bien plug 
grand éloge, en ce qu'il fut toujours an foyer 
de patrictisme , de bienfaisance et de cha- 
rité. Son gouvernement éclairé.a prouvé qu'il 
veut beaucoup faire pour, lédueation du peu⸗ 
ple : Zurich se souviendra que les ein 
tutions des bords de la Linth lui doivent leur 
existence , puisqu’elles sont le résultat des 
travaux de cet Escher, quelle pleare et 
dont elle s‘thonore.. 

“Lentratnement vers les beautés naturelles , 
qui précipite , chaque année, en Suisse un 
si grand nombre de voyageurs étrangers, en 
conduira beaucoup sur les bords de Ja Linth, 
Cenx dentr'eux, qui ne voyagent pas pour 
courir ; observeront Eschersheim avec soln; 
elt avec intérdt „ot il est naturel que plusieura 
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se plaisent 4 s’associer à une éntreprise’ vé 
ritablement philantropique, dans le sens le 
plus noble de te mot. Le moment est fhvo- 
rable: on ne se dissimule'plus que Europe 
a a besoin de moralisation et d’habileté ‘prati- 
que ; et tous ceux qui ne veulent, ni avancer 
‘ala lueur des torches incendiaires des révo- 
jutions , nise précipiter, en reculant, dans 
‘les ténébres palpables de lobscurantisme ; 
doivent protéger ces institutions conserva- 
trices , ot l'on prépare des lumiéres douces, 
pour éclairer la marche naturelle de homme 
dans la société, lumiéres dont la nécessité 
est incontestable, s'il eat vrai quil faille y J, 


von, pour: marcher. | — 
575. a“ { 
J'ai dit. 


bs] 


€. 
(] fe ’ , y .? ‘ ‘ ; } 


Note unique. — Je crois ‘utile de donner 
une idée de la manière dont se forme, dans. 
Fécole de Liitschg , la raison des j jeunes pau- 
tres. On les habitue a ienir un 1 journal, ou 
tts doivent se rendre compte desi impressions, 
qu’ils recoivent , et des réflexions qu ‘elles 
Jeur suggerent. Ce journal ' est soumis a 
,Littschg, qui peut ¥ trouver des” occasions 

d eremontrer a ses éléves, mais quin’y altére 
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jamais rien. Je.parcours. ces, journaux, et, - 
prenant, au hasard, je jraduis fiddlement , 
et j¢ communique au public, ce qu’¢crivoit , 
le. 24 de Mai. 1824, Balthasar, Glarner; dg 
Dornhaus , .Agé-de 16.ans, eniré dans lias, 
titut dénuis-5.ans. eye 

, Cejeune- homme. s'gdrease A luicméime cele 
question : «Comment un; Suisse doitiu⸗ 
* liberté?in, 6 - ei Hey 

II y :e2épon, domine suit: —* doit user 
ie cette. libeité..d’or:;' -que ses-anpétres. Lai 
ont acquisee au, péril de, leur vie ,. comme sé 
conscience idles evdqnne;-il doi rdmplis las 
obligations «que. agite. conscience lui impose, 
dans toute I'étendue.Me:éa:.qfil considixes 
somme son deysir. , Combien jl-se meniree 
roit,indignbide Sette inesumable liberté,,. ef 
syuel;crimene, cpmmieltroit-il. pas, 5; ap tied 
de:se pliar ‘hebfissande pies: de fairetoure 
ner,sa lbenté.al'avantagaide som pays, il le 
prosti#uoik par Vindiseipline’, Ja; licence, et l¢ 
crinze:|1' Combien alors: il lee.méniterot 
peu ,-celte bberté et ces nobles anchines qui 
Ja lui odd acquise.au puis tle. saat diamertu- 
mes et-de bucuxa!..Ce. nest paint un Suised, 
digne-de ce nbm ,. que celui qué ne fait usage 
de sa liberiiqua:pounjemal, que celui qui 
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pense quit né doit se soametire'& aucune loij 
ni écouter aucune instruction, fi admettre 
aucune remonitrance, que cetut qui s‘atribue 
le droit de faite tout ce qui lai plait: Nor, 
certes:! un bon Suisse doit se faire un mérite 
et un titre de faire tout ce qaidépend de lui 
pour }e bien de-sa patrie et de son ‘peuple , 
pour Tutilité de sé famille ot de-sa-commune 
pour le honheur de ses concitoyens , soit 
qu'il Jes considére mdividuellement , 'soif 
qu'il lesenvisage dans lensembie:' Onne peut 
&tre uabon ot loyabans de senpays;-quelors, 
qd‘on.a le biel de. ‘son-pays et.de son peuple 
pias & oœur, que-le sien propre ; bersqe’on 
sacrifie tout &}'utilitéde ba-socidié , lorsquion 
se sonmet volontiers aux lois; lorequ’on puie 
evac empressement les impadts et les:charges 
Jorsqu’on porte. dans Je cecor. an brillant 
amour de la patrie, orsqu’odherche à fevo+ 
riser tot ce qui est bon, enfin lorsqu’en pontes 
bue avec plaisir &-tout ce qui peut augmnenter 
$e: prospérité ; l honneur, la considération , 
te bonheur'de cette ‘patrie si chére |. Qus 
de tels honaasés, 4 mon Dieu ! se multiplient, 
de plus en plus, dans ma-patrie! Puissé-je 
moi-méme: étxe compté dans leur. nombre ! 
Puissé-je devenir-an citoyen apile , qui n'git 
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en vue que le’bien de ‘son payed: Ge newt 
qu'dlors que le pays’ prospérera;-'ce n'est 
qu’alors que ce sol helvétique -de ta fiberté 
Heurira à jamais + uni pour tdus ;- tous pour 


an; faisons Je bien ;"et cetté trowpe. de hé- 


ros ne craindra plus personne; I'<tranger 
n’osera plus la menacer ! — 

.  Chaque citoyen peut contmbuer pour 
quelque chose au bonhear de la société; pour 
cela, il n’est point nécessaive qu'il soit re- 
vétu de hautes dignités. Chacun peut étre 
utile & la. société; chacun peut avancer le 
bien public : le journalier méme, et le ma- 
moeuvre, peuvent y-prendre leur part, plus 
ou moins grande, suivant le degré de leur 
volonié et de leurs efforts. Hi faut que cha- 
cun ne perde jamais de vee l'intérét social ; 
gue chacun, avec loyauté, dans le cours des 
travaux de sa profession particuli¢re , préte 
volontairement Ja main & la propagation de © 
tout ce qui est bon. Que cela seroit beau! com- 
bien cela seroit louable! que ne pourroit pas 
opérer , sur les autres, un exemple si di- 


_gne dimitation! Chacun y trouvera son bon- 


heur ; ses efforts seront bénis d’en haut, se- 
ront richement récompensés. Chacun doit 
avoir, par un dévodment intime, et comme 
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de but.de sa vie , lavolonté,-de Ja sacrifier au 

besoin de la patrie et de mourir pour elle ’ 
congme,9os,aieux savajent lefaire! ,. 

“43.8, Tel doit Atra.de you de chacun;; oar tal 

doit dtre le. veeu: de tant un peuple,» _,,, 


St bo faa Ds | at aes eae 


e nr a te ° 3 aes. 
s 
* t . . ° oe . . 
SS Mae cr Te 3 mop 4 
. a7 
a * — 
a | a@ wee a tse) 98 * “ape .4 ry - . wt, ae 
, . o se e - a 
a a oe Am pote ° . . « 4 " 
-~ % 110 ih A —— ‘yo rk oe 
a @ , a ° 
o 78 . , é “ . : 
City day ‘y t ä . Seat. a BR bits 
' 4% 
on Ms EY ' vetee , . 
5! a. * .28 Peat, oe “ha " 4. ‘3 


* e 7f ; ð* ‘ ‘ 
OOM: sw, a 2) Sn i mre j ied 


æ 
me 


a . 
* @ec, . r * Spe “ eo » 
| ° bo 9d) FFA. rr “ fs.sUald Lc: 


q - “a6 ° . 
“BRR sg, 7. SES UES CT EL, » ¢ “ype, wires 


GS oRTIOE Cd ak Acs © Bee : ee Se 32 a 


t 
e 


ed —— BOSS e% igszol eG tabs ilo agrr 


a 


yp gS beard ci. —* —XR 73* a als? eu’. 
ae} qe he ce i ad b AY} sa¢ uf. ts ogerye ty tbe 


ps an wk 9 7 * » 
Goalpand<. 4 rey ait) We 3653 


ne ve ¥ 4 9 € a . 
* a tee Be a en ye 2 va FESR 
msgid fa toftrs { tees ; 
64 west ry 4 a § t * 4 p 4 ; 
ct . ⁊ a * - 
i ‘ 2 4 2 Oa. 2? . 
MEL fee HT Eg $09.3 2460: Sete ls, ay ‘s 
a. “fs. . 
ree if il oabe YT Oo cet as 2 
⸗ — 3 oe 4 . a ws — oe R ad 
Ey ae trams fede 
". A SE Sk OM a GG Tay e etwas 


/ 





zur 


Prüfung und Werthbeſtimmung der wichtigſten 
im Handel vorkommenden 


Düngemittel. 


— — — 


Zunächſt für Landwirthe. 


Herausgegeben 


vom 


Profeſſor Lindes 


in Berlin. 


Berlin. 
Verlag von Karl Wiegandt. 


| 1855. 





⏑⏑ — — 2 


Proktifme Anteitung 
zur 
Pruͤfung und Werthbeſtimmung der wichtigſten 
im Haudel vorlommenden 


Düngemittel. 


— — 
J 





"ee aor 
~ ry 
* 


Zunächſt für Landwirthe. 


Herausgegeben 


vom 


Profeſſor Lindes 


in Berlin. 


Berlin. 
Verlag von Karl Wiegandt. 
1855. 


Vorwort 


— — 


Se mehr bon Tage gu Tage aud) in Deutſchland 
ber Gebraud fduflider Dingungsmittel fid Bahn 
gu breden anfangt, um fo mebr ftellt fid die Noths 
wendigkeit heraus, den praftifden Landwirth in den 
Stand gu feben, dergleichen Handelsartikel beim 
Cinfauf ihrem reellen Werthe nach richtig beurtheilen 
gu fonnen. Das Material dagu ift in ber gropen 
Anzahl von landwirthſchaftlichen Reitfdriften gers 
fireut, fo daß es ſchon ald ein nicht dberfliffiges 
Unternehmen anzuſehen fein modte, daffelbe ju 
fammeIn unb gu orbnen; gewif wird man aber 
ein ſolches Beginnen für ein nützliches gelten 
laſſen, wenn bad Material zugleich kritiſch ges 
fictet, bad Braudbare von bem, Seitens bes Land⸗ 
wirths nidt fiiglih Ausführbaren gefdieden und 
bor Allem dabei der Gefichtspunkt feftgebalten wird, 
bie Prüfungsmethoden fo viel als mdglid gu vers 
einfaden. Denn meines Eradtens fann es 
nur auf folde Weife allmählig dahin fommen, dah 
ber Landwirth nicht erft jedes Mal, wenn er einen 
Poften Guano faufen will, gendthigt ift fid einen 
Shemifer gu fuden, um ihn mit der Pruͤfung des. 
felben gu beauftragen; felbft muß er dies ands 
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zuführen im Stande ſein, was in der That gar ſo 
ſchwierig nicht iſt, nachdem Stöckhardt in ſeinem 
Guanobidlein eine recht brauchbare Anleitung bas 
zu gegeben hat. Und ſollte denn der Beſuch von 
landwirthſchaftlichen Alademieen und berartigen In⸗ 
ſtituten die auf ihnen herangebildete jüngere Genes 
tation nicht auch hierzu befaͤhigen? Mag immerhin 
daruͤber nocd einige Zeit vergehen, ehe fie eine 
Stidfto ffbeftimunmg nad Will gu Stande brin⸗ 
gen; ausgehend bon dem Grunbfab, daß wenn bei 
ibrer Uusbildbung naturgemäß vom Reidtern jum 
Schweren tibergegangen wird unb, gefthbt auf meine 
aljdbrlig im Winter gemadten Erfahrungen beim 
praftifden Unterricht in agronomifd + dhemifdhen 
Unterfudungen, trage ih fein Bedenken bie Behaup⸗ 
tung auszuſprechen, daß Landwirthe, welche auf bie 
eine oder andere Weiſe Gelegenheit gefunden haben, 
einem Vortrag der Agrikulturchemie beizuwohnen, 
mit Wusfibrung ber im vorliegenden Werkchen 
angegebenen Prifungen gewif gu Stande fommen 
werden. Die darin befolgte Methobe ift in ber 
That nur eine Fortfehung meines, in ber frite 
ber von mir berausgegebenen ,,Unleitung gu den 
„wichtigſten agronomifd-dhemifden Unterfudungen” 
gemadten Verſuchs, bie Verbreitung chemiſcher 
Kenntniffe firs Leben, burd auf praftifdhem Wege 
erlangte Anſchauung fordern gu helfen, diefe Blatter 
fonad gewiffermapen al8 eine Ergänzung jener ers 
wibnten literariſchen Arbeit angufehen. 


Wilbelm Lines. 


Cinleitung. 


So wenig es einem Zweifel unterworfen 
iſt, daß der Vorzug des Stallmiſtes, welchen 
man ihm von Alters her gegeben und den er 
wohl fiir alle Zeit behalten wird, insbeſondere 
darin zu ſuchen iſt, daß abgeſehen von ſeiner 
äußern Beſchaffenheit, durch welche er nicht 
ohne Einfluß auf die phyſikaliſchen Bodenver⸗ 
haͤltniſſe iſt, derſelbe alle zur Befoͤrderung der 
Fruchtbarkeit nöthigen organiſchen und unorga⸗ 
niſchen Stoffe in einer der Vegetation zugaͤng⸗ 
lichen Form enthält, eben fo wenig lapt fic in 
Abrede ftellen, daß neben ihm nicht nur fiir bie 
Gegenwart, fondern aud) für die Sufunft fid 
getvifje käufliche Diingemittel wie Chilifalpeter, 
Guano, Knochenmehl u. ſ. w. in Anſehen erz 
halten werden, weil, wenn man bei Beurtheilung 
threr Anwendbarkeit und ihres Werthes nur 
bon ben Getreidbearten ausgeht, fie ebenfalls 
dasjenige enthalten, deffen dieſe Naͤhrpflanzen gu 
1 
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ihrem Gedeihen bedürfen. Fragen wir uns 
worin dies zu ihrer gedeihlichen Entwickelung 
Erforderliche beſtehe, ſo iſt die Antwort darauf, 
daß vorzugsweiſe ſtickſtoffreiche Verbindungen 
und phosphorjaure Salze, wohl auch beide 
darin enthalten find. Stickſtoffreich find Guano 
und Chiliſalpeter, an phosphorſauren Salzen 
reich das Knochenmehl, worin allerdings noch 
außerdem eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz befindlich 
iſt, die jedoch darin weſentlich bon der im Chili- 
falpeter und Guano enthaltenen verſchieden iff, 
daß fie nidt fofort bon den Pflangen aſſimilirt 
werden Fann, fondern gubor nod) eine Umwand⸗ 
lung (eine Urt bon Vertvefung) erfabren mu. 
Hieraus geht herbor, daß bet der Ermittelung 
hes Werthes bon einem DOiingemittel nicht allein 
Der quantitative Gebalt an Stidftoff in Betradht 
gegogen werden muß, fondern aud) die Verbin- 
dungsweiſe defjelben, ferner ob die darin ent= 
haltene Stickſtoffverbindung fogleid) oder erft 
nad einiger Beit bon der Vegetation affimilir- 
bar iff. Wenn man nun barin überein gefom- 
" men ift, jedes Brocent fofort affimilirbaren Stic: 
ftoffs, gleidviel ob berfelbe mit Waſſerſtoff 
alg Ammoniak-, oder mit Gauerftoff al’ 
falpeterfaure Verbindung gugegen ift, mit 8 Sgr. 
gu berednen, fo pflegt man dagegen bas Bro- 
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cent nicht fofort affimilirbaren Stickſtoffs, wie 
folder 3. B. im Knochenmehl fich findet, nur mit 
6 Sgr. in Rechnung gu ftellen. Mag diefer An⸗ 
nabme bis gu einem getviffen Grade etwas Will 
kührliches zum Grunde liegen, fo bat man bod 
diefen Werthausdruc fo allgemein angenommen, 
daß ex aud) bier bet der Werthbeftimmung der 
eingelnen Duͤngemittel refp. ihres Stickſtoffgehalts 
zum Maßſtab genommen worden iſt. 


Beſtimmung des Stickſtoffgehaltes. 


Ehe von der quantitativen Beſtimmung 
des Sticitoffgebalts in einem Diingemittel die 
Rede fein fann, muß feftgefiellt werden, ob 
Stickſtoff iberhaupt und in welder Verbindungs- 
weife derfelbe gugegen ift. Wm leichteſten nach⸗ 
zuweiſen ift die Berbindung deffelben mit dem 
Waſſerſtoff als Wmmoniak, von deffen Vorhan⸗ 
denfein man fic) überzeugt, wenn man bas 
barauf gu priifende Oiingemittel mit fauftifder 
Lauge, gleichviel Kali- ober Natron-Lauge gu- 
fammenreibt; geigt fic) ein ftechender Geruch, fo 
ift fiber bas Vorhandenfein von Ammonial-Ver- 
bindungen fein Zweifel; um die Erſcheinung 
fennen gu Ternen, darf man nur einen Theeldffel 
voll Guano mit kauſtiſcher Lauge gufammenreiben. 

4 s 
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Wenn fold ein ftedhender Geruch fid nidt 
geigt, kann bdeffenungeadtet eine Stickſtoffver⸗ 
bindung, freilich nicht mit Wafferftoff alg Am⸗ 
montal, wobl aber mit Gauerftoff gugegen fein, 
wovon der Chilifalpeter cin Veifpiel ift; derfelbe 
wirh, mit fauftifder Lauge gufammengerieben, 
burdaus feinen ftedhenden Gerud) zeigen, weil 
der Stickſtoff darin als falpeterfaure Verbindung 
enthalten iff. Shr Borbandenfein gibt ſich au 
erfennen, wenn man fie mit gefeiltem Rupfer 
(Kupferſpaͤne) und ftarker Gchwefelfaure (Oleum) 
vermiſcht erhitzt; es zeigt fic) in diefem Gall ein 
rothlider Dampf von falpetriger Gaure, der 
um fo deutlider berbortritt, je trodener das gu 
prifende Oingemittel getvefen. 

Es fann endlich eine Gubftang, ſowohl auf die 
eine wie auf die andere Weife gepriift, ein negatives 
Refultat geben unb dod eine nambafte Menge 
Stickſtoff enthalten, dies ift 3. B. beim Knochen⸗ 
mebl der all, welded fo wenig mit kauſtiſcher 
Lauge als mit Kupferfeile und Schwefelſäure eine 
der angefubrten Veranderungen eigen wird; es ift 
ber Stickſtoff nämlich weber al8 Ammoniak nod 
alg Galpeterfaure, vielmebr wie in den organi= 
ſchen Köorpern darin enthalten. Jn fold) einem 
Salle erlangt man von dem Stidftoffgebalt der 
Subftang dadurch Ueberzeugung, daß man etwa 
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ein Loth derſelben in einem eiſernen Löffel aber 
glibenden Kohlen erhitzt, und abwartet, ob ſich 
ein verſengtem Haare oder angebranntem Horn 
ähnlicher Geruch verbreitet; je ſtärker dieſer neben 
dem Branſtigen hervortritt, um ſo unzweifel⸗ 
hafter iſt dies Verhalten als Argument für den 
Stickſtoffgehalt der unterſuchten Subſtanz anzu⸗ 
ſehen. Nachdem der Stickſtoffgehalt auf die eine 
oder andere Weiſe nachgewieſen worden, ſchrei⸗ 
tet man zur quantitativen Beſtimmung des⸗ 
ſelben und verfährt, je nachdem derſelbe in diefer 
oder jener Form zugegen war, wie folgt: 

1. Hat derſelbe ſich als Ammoniakſalz 
oder als organiſche Verbindung zu erkennen 
gegeben, ſo werden 25 Gran des zu unter⸗ 
ſuchenden Körpers, nachdem derſelbe bei 80° R. 
getrocknet und mit der dreifachen Menge Kalk⸗ 
hydrat (friſch gelöſchtem trockenen Kalk) vermengt 
worden, in eine kleine glaferne Retorte gethan, 
in welcher ein Gasentbindungsrohr von der 
Stärke eines ſchwachen Federkiels luftdicht be⸗ 
feſtigt iſt; dies Rohr muͤndet in ein etwa 4 Loth 
haltendes Gläschen mit fo weiter Oeffnung, daß 
zum Verſchließen deſſelben der Kork einer Cham⸗ 
pagnerflaſche brauchbar iſt. Das Gläschen ent⸗ 
haͤlt eine Loſung bon Weinfdure in möglichſt 
ſtarkem (abſolutem) Alkohol, in welche das Rohr 
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jedoch nidt untertauden darf, weil fonft die 
Oeffnung beffelben fic) leicht verftopfen fonnte; 
es ift baber dies erfte Glasdhen durd ein zwei⸗ 
tes Glasrohr bon angegebener Starke mit einem 
zweiten Glasden luftdicht verbunden; in bemfel- 
ben befindet fich eben folch eine alkoholiſche Wein- 
faurelofung, in welder bas Glasrohr einige 
Linien unter bem Spiegel der Flüſſigkeit unter- 
taudt. Zu groͤßerer Sicherheit fann man ba8 
zweite Glaͤschen nod mit einem dritten, von 
ndmlider Einridtung als die übrigen berbinden. 
Mad diefer Vorbereitung tvird die kleine Retorte 
mit ibrem Snbalt allmablig, gulegt bid gum Gli- 
hen erbigt, bid die Gasentwickelung aufbsrt und 
der Rüͤckſtand in der Retorte weiß erſcheint; es 
bat fid alsdann aus dem Stidftoff Ammoniak 
gebilbet, bas al8 faures weinfaures Ammoniak 
in Geftalt eines weißen kryſtalliniſchen Pulvers 
fic) niedergeſchlagen hat; den Niederſchlag bringt 
man, nachdem der Apparat auseinander genom: 
men, auf ein getwogenes Siltrum bon Druck⸗ 
papier, ſüßt ibn mit Alkohol aus, trocnet ibn bet 
80° R. und beftimmt fein Getvidt. Sn 100 Gee 
widtstheilen faurem weinſauren Wmmoniak bez 
finden fic 10,20 Ummoniaf, worin 8,40 Stic: 
ftoff enthalten find; hieraus läßt fic der Stick 
ftoffgebalt leicht durch ein Regel de tri Exempel 
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berednen; will man ibn nad PBrocenten angeben, 
fo wird bie gefundene Zahl mit 4 multiplicirt. 

2. Wefentlic) anders ift die Verfahrungs- 
weiſe, wenn in einem DOiingemittel der Stickſtoff 
alg falpeterfaures Gals enthalten ift, wie 
dies 3. B. der Kall ift im Chilifalpeter. Als⸗ 
bann verfährt man folgendermafen: in einen 
gerdumigen verſchließbaren Kolben oder in eine 
Retorte bringt man 100 Gewichtstheile de8 gu 
prifenden Diingemittels, legt ein genau abges 
wogenes Stud bon doppelt foviel metallifdhem 
Kupfer hingu, giebt die fiinfface Menge bom 
angetwendeten Oiingemittel an Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ober Galgfdure darauf, verſchließt das Gefap 
leicht, und ertodrmt es darauf allmablig, gulept 
bis gum Kochen, worauf bas Gange gum Erfal- 
ten bingeftellt, bas übrig gebliebene metallifde 
Kupfer herausgenommen, mit Wafer abgeſpült, 
abgetrocnet und genau gewogen wird. Aus 
dem Gewichtsverluſt berednet man alsdann den 
Stickſtoffgehalt her durch biefes Verfahren ger- 
ſetzten Galpeterfaure im DOiingungsmittel; 100 
Gran metalliſches Kupfer, welche feblen, geigen 
nimlid 7,5 Stidftoff an, woraus ſich leicht bie 
Menge deffelben in dem unterfudten Duͤnge⸗ 
mittel finden laͤßt. Wngenommen die Gewichts⸗ 
abnabme bes metallifden Rupfers habe 55 bez 


8 Beftimmung der phosphorfauren Salze. 


tragen, fo würde ſich daraus ein Stidftoffgebalt 
von 4 Procent ergeben, denn 100 entfprecen 
7,4 Otidftoff, fonad 

100:7,4=55:x 

100 | 4,070. 


Veftimmung der phosphorfaurer 
Sale. 


Bon ben phosphorfauren Salzen, welche 
in Dingemitteln als twefentlide Beftandtheile 
borfommen und bei ihrer Werthbeftimmmng in 
Betradht gezogen werden miiffen, find es 
in8befondere bie phospborfauren Erden und 
unter biefen der phosphorfaure Ralf, die Bead: 
tung berdienen. Bet der Enmittelung des Wer- 
thes der DOiingemittel pflegt man auf diefe 
Berbindung befonders fein Augenmerk zu rich⸗ 
ten, hat fonad bet einer darauf abzwecken⸗ 
ben Prüfung gu entfdeiden, 41. ob phosphor: 
ſaurer Kalk gugegen, und 2. wie groß bie 
Menge deffelben fei. Bur CEntfdeibung der 
erften rage wird eine OQuantitit bon etwa 
20 Gran be DHiingemittels mit verdinnter 
Galpeterfaure ibergoffen, die Miſchung erwarmt, 
nad bem Crfalten filtrirt und von bem klaren 
Siltrat etwa 20 Lropfen in eine wenigſtens 
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Hmal fo viel betragende Lofung von molybban- 
faurem Ammoniak, welche vor dem Zutropfeln 
mittel{t weniger Tropfen Galpeterfaure fauer ge- 
macht worden, vermijdt, die Miſchung gelinde 
erwärmt und abgewartet ob ſich eine gelbe Fär⸗ 
bung einftellt; gefchiebt died, fo ift fein Sweifel 
liber bas Borbhandenfein von Phosphorſäure 
in dem Ofingemittel. Will man nod Ueberzeu⸗ 
gung bon bem Dafein von Kalkerde haben, fo 
wird ein anberes Theilden der Haren falbeter- 
fauren Ldfung des DOiingemittels, wie folche durch 
Filtriren erhalten worden, und die noc) weiter 
feinen Zuſatz befommen hat, mit einer Auflöſung 
bon Oxalſäure vermiſcht und demnddft mit fo 
piel kauſtiſcher Ammoniakflüſſigkeit bis bie Mi⸗ 
{hung ſchwach aber deutlid) danach riecht, 
verſetzt; zeigt ſich durch dieſe Behandlung 
eine Trübung, fo iſt das Vorhandenſein von 
Kalkerde erwieſen. Soll, nachdem dieſe qua⸗ 
litative Pruͤtung vorhergegangen, bie Menge 
des phosphorſauren Kalks ermittelt werden, 
ſo werden 100 Gewichtstheile des zuvor 
geglühten Düngemittels mit einer möglichſt 
geringen Menge bon Salpeterſäure aufgelofet; 
darauf fdreitet man gum Filtriren der Auf—⸗ 
ldfung, wafdt ben Ridftand auf dem Filtrum 
mit Waſſer gut aus, und verſetzt bie dadurd 
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erlangte fare Fluͤſſigkeit ihrer ganzen Menge 
nach mit ſoviel kauſtiſcher Ammoniakflüſſigkeit, 
bis dieſe durch den Geruch ſich als vorherr⸗ 
ſchend zu erkennen gibt; ſodann filtrirt man 
den durch den Ammoniakzuſatz entſtandenen Nie⸗ 
derſchlag ab, ſüßt ihn mit Waſſer gut aus, trock⸗ 
net und glibt ibn. Das Gewicht deffelben gibt 
ben Gebalt bon pho8phorjaurem Ralf an, von 
welchem ein Procent mit einem halben Gilber- 
grofden gu berechnen iff. Die in ben Buckerfiede- 
reien nicht mehr brauthbare Rnodenfoble, ein 
namentlid) in Frankreich fehr gefudtes Dünge⸗ 
mittel, enthalt bisiweilen 60 Procent phosphor- 
fauren Ralf, durch den fie {don einen Werth 
bon einem Thaler haben würde, twenn biefer 
nicht burd bie nod auferdem darin befindlicen, 
werthvollen Stoffe als ein viel boberer ſich her⸗ 
auszuſtellen pflegte. 


Ammoniakaliſche Düngekohle. 


Unter dieſer Benennung kommt aus dem 
Sächſiſchen ein Düngemittel in den Handel, 
welches ein Nebenprodukt von der Fabrikation 
des blauſauren Kali her zu ſein ſcheint und 
thieriſch ſtickſtoffhaltige Kohle gum Hauptbeſtand⸗ 
theil hat; außerdem finden ſich darin noch koh⸗ 
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lenſaurer, ſchwefelſaurer und phosphorſaurer 
Kalk, etwas ſchwefelſaures Kali und Eiſen, in⸗ 
gleichen ein wenig Thon und Sand. Was das 
quantitative Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile bes 
trifft, ſo verdient wohl nur die Stickſtoffmenge 
und der Gehalt an phosphorſaurem Ralf in 
Betradt gegogen gu werden, erftere betragt 
etwa ein Procent, lebterer 22 Procent. Was 
biernad) die Werthbeftimmung betrifft, fo fann, 
felbft angenommen, daß ber gange Stidftoff- 
gebalt als Ammoniak gugegen ware, diefe nur 
geting auSfallen, fo dap es faum rathfam fein 
modte, bon diefem, wohl nur als eine vorüber⸗ 
gebende Erſcheinung gu betradtenden Fabrikat 
Gebraud gu maden. 


Ammoniakaliſcher Kohlendiinger. 


Cine Fabrik in der Rabe von Berlin bringt 
unter dieſem Ramen ein Duͤngemittel in den 
Handel, weldhes ſchon feinem Aeußern nad fid 
alg ein Gemenge von Knochenmehl mit Knodens 
fohle gu erfennen gibt. Mit Lauge gufammen- 
gevieben, tft die Entftehung eines Ammoniak⸗ 
geruds nicht gu bemerfen, mithin angunehmen, 
daß eine bereits fertig gebildete Ammoniakverbin⸗ 
bing darin nidt vorhanden ift; Waffer giebt damit 
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eine farbloſe Flüſſigkeit, in welcher ſich ein wenig 
ſchwefelſaurer Kalk befindet; die Knochenkohle 
mag ſonach bereits in Zuckerfabriken gedient 
haben, und wie man zu ſagen pflegt, wieder⸗ 
belebt ſein. Wie hieraus abzunehmen, iſt die 
Benennung nicht glücklich gewählt, denn wenn 
ſich auch nicht in Abrede ſtellen läßt, dab das 
Mittel, wenn es als Zuſatz zu Stalldünger und 
Compoſt verwendet wird, in ihnen befindliches 
Ammoniak abſorbiren und dazu beitragen werde, 
daß ſolches nicht durch die Luft weggeführt 
werde und gewiſſermaßen verloren gehe, ſo muß 
man ſich erinnern, daß durch humusreiche Erd⸗ 
und Waldſtreu das Naͤmliche bedeutend wohl⸗ 
feiler gu erreichen iſt, zumal wenn zur Düngung 
pro Morgen 3 Ctr. von dem ammoniakaliſchen 
Kohlendünger, wie die Fabrik empfiehlt, in An⸗ 
wendung kommen ſollen. Daß übrigens aus 
dem darin befindliden Knochenmehl ober viel⸗ 
mehr aus dem in dieſem enthaltenen Leim mit 
der Zeit Ammoniak entſtehen werde, braucht 
wohl kaum ausdrücklich hervorgehoben gu wer⸗ 
den. Der Preis bon einem Thaler fir ben 
Ceniner ift nidt gerade theuer. 


- (ja ——— 
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Ammoniakdünger. 


Ein derartiges Fabrikat aus Schleſien er⸗ 
wies fid) als ein Gemenge bon ſchwefelſaurem 
Ammoniak, etwas ſalzſaurem Ammoniak und 
ſchwefelſaurem Natron mit Kohle, daher in dem 
waͤſſtigen Auszug aud Spuren von Kalk und 
Schwefelſäure ſich fanden. Die Beſtimmung 
ſeines Werthes iſt von der Menge der Ammo⸗ 
niakverbindungen abbdngig, welche in der unter⸗ 
ſuchten Probe etwa 65 Procent betrug, und 
einem Stickſtoffgehalt bon ungefähr 13 Pro— 
cent entſprechen wüurde. Demgemaß würde der 
reelle Werth gegen 34 bis 32 Thaler fein. 


Ammoniakhaltiges Knochenmehl. 


Schlefiſche Fabriken haben neuerdings unter 
obiger Benennung Knochenmehl mit 10, 20 und 
30 Procent angeblich ſchwefelſaurem Ammoniak 
verſetzt in den Handel gebracht, und hierbei wohl 
keine andere Abſicht gehabt als die zwar lang⸗ 
fame indeß aud) nachhaltige Wirkung des Kno⸗ 
chenmehls gewiſſermaßen zu corrigiren. Das 
ſchwefelſaure Ammoniak, welches hierbei als Zu⸗ 
ſatz verwendet worden, iſt ein Artikel, welcher 
bon der Fabrik gu etwa 7 Thlr. der Centner 
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berfauft wird. Die Ermittelung des Sti: 
ſtoffgehalts geſchieht auf bie Seite 5 angege- 
bene Weiſe. 


Animaliſirte Düngekohle. 


Unter dieſer Bezeichnung kommt im Handel 
eine, vermuthlich von der Reinigung des Zuckers 
herrührende Knochenkohle bor, deren Werth 
ingbefondere von bem Umſtand abbangig ift, 
daß fie nicht abfictlid mit Erde und Gand 
vermiſcht worden ift. Maberes bhiertiber in dem 
Urtifel: „Knochenkohle.“ Außerdem fommt 
bet der Werthbeftimmung die Stidftoffmenge 
in Betracht, welche auf die Seite 5 angegebene 
Weife beftimmt wird, und in diefer Waare in 
ber Regel nicht mehr al8 1 Procent betragt. 


Aſcherade 


nennt man den Inhalt der Aeſcher, wie ihn die 
Seifſieder bei der Herſtellung ihrer Lauge aus 
Aſche, Pottaſche und Kalk zu gewinnen pflegten, 
ein gutes DOiingungsmittel, welches gegenwaͤrtig 
indeß wenig oder gar nicht mehr vorkommt, 
ſeitdem die groͤßte Menge von Seife mittelſt 
Soda fabrizirt wird. Es iſt vielmehr der weiße 
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Kalkrückſtand aus den Laugenbebhaltern der Seif⸗ 
fabrifanten, wie man ihn heut gu Tage erbalt, 
in feiner chemiſchen Zufammenfebung. weſentlich 
bon bem erftgenannten unterjdieden; wahrend 
jener naͤmlich neben viel foblenfaurem und we⸗ 
nig kauſtiſchem Ralf einen Rückhalt von nod 
andern Ralifalgen, wie phosphorjaurem, ſchwefel⸗ 
faurem und fiefelfaurem enthielt, findet man in 
biefem neben biel foblenfaurem und wenig fau- 
ſtiſchem Rall nur vorzugsweiſe nod einen Rid: 
halt an ſchwefelſaurem Natron; es hat daber 
unter folden Umftinden ein derartiger Ralf: 
rückſtand aus den Laugenbebaltern der Seif: 
fabrifanten al8 DOingemittel nur ſehr geringen 
Werth, und fann der Landwirth died Neben- 
produft den Glasfabrifen, die es in neuerer 
Beit ſuchen, immerbin überlaſſen, ohne deßhalb 
neidifd gu fem. 


Blutkohle. 


Dieſes Duͤngemittel beſteht hauptſächlich in 
ben Abfaͤllen der Zuckerſiedereien, iſt ein Ge⸗ 
menge von feiner Knochenkohle mit etwa 15 bis 
20 Procent Blut, und kommt ſonach im Weſent⸗ 
lichen mit der vorwahnten animaliſirten Dünge⸗ 
kohle überein, ſo daß von dieſer Blutkohle faſt 
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Mes gilt, twas bon jener gejagt worden iſt. 
Bemerkenswerth ift ubrigens, bab diefe Blut- 
foble einen mehr als jährlich 200,000 Centner 
betragenden Exportartifel nach Frankreich bilbet, 
indem man nad Payen annimmt, dab ihre Wirk⸗ 
ſamkeit bei weitem groper fei als die bes phod- 
phorjauren Kalks und bes Bluts an und fir 
fic); der Begehr nad ihr foll dort groper als 


bie Bufubr fein. 


Blutdünger. 


Eine in der Umgegend Berlin's belegene 
Duͤngemittel⸗Fabrik bringt unter obiger Benen⸗ 
nung ein Fabrikat in den Handel, welches nur 
auf Beſtellung angefertigt, friſch zum Preiſe von 
1:4 Thlr. verkauft wird. Es iſt ein gruͤnliches 
Pulver von laugenhaftem, aber keinesweges 
ammoniakaliſchem Geruch. Der Angabe nach 
ſoll ſich im Centner die trockene Subſtanz von 
150 Pfund Blut befinden. 

Zieht man dieſen Düngeſtoff mit Waſſer 
aus, ſo bekommt man eine ſtark alkaliſch⸗reagi⸗ 
rende Flüſſigkeit, in welcher die Urſache dieſer 
Reaction in kauſtiſchem Kalk beſteht. Zum Glü⸗ 
hen erhitzt, laͤßt der Blutduͤnger ein Gemenge von 
etwas Kohle mit kohlenſaurem Kalk zuruck. Der 
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Stickſtoffgehalt erwies ſich darin zu drei Pro⸗ 
cent, welches einem Werthe von etwa 20 Sgr. 
entſprechen wuͤrde, inſofern derſelbe weder als 
Ammoniakverbindung noch als ſalpeterſaures 
Salz darin befindlich iſt, eine Bildung von ihnen 
jedoch leicht erfolgen muß. 


Chiliſalpeter. 


Dieſer alljährlich in Millionen Centner aus 
Süd⸗Amerika nad Europa gebrachte Handels⸗ 
artikel gehoͤrt gu ben wichtigſten Düngemitteln. 
Es iſt ein Naturprodukt, welches in einer übri⸗ 
gens gang unfruchtbaren Gegend von Chili in 
Ablagerungen bon 2 bik 3 Fuß Maͤchtigkeit bet 
einer Ausdehnung von 30 Meeilen faft unmittel- 
bar unter der Oberflide des Erdreichs gefun- 
den wird. Außerdem fommen nod im Süden 
bon Peru in der Sden Gegend bon La Novia 
Lager von 1000 Fup Breite und 7 bid 8 Fup 
Machtigkeit, in einer 16 deutfde Meilen langen 
Ebene bor; der Gebalt an falbeterfaurem Salz 
in ben dortigen Ablagerungen wedhfelt zwiſchen 
20 bis 85 Procent, bie librigen Beimengungen 
find theils andere Galge wie Kochſalz, Glau- 
berſalz, Goda, theils erdige Gubftangen, außerdem 
Eiſenoxyd u. ſ. w. Ehe das rohe Produkt in 

2 v 
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ben Handel kommt, wird es durch Auflifen in 
Wafer und Kroftallifiren gereinigt, wodurch der 
Preis ungemein vertheuert wird; deffenungead- 
tet betragt berfelbe in Valparaifo, dem Haupt: 
ſtapelplatze des Chilifalpeters nidt mehr als 
2 bid 24 Thlr., fo dab fein faft ums DOretfade 
hoͤherer Verfaufspreis in Deutfdland, welder 
durch den unbedeutenden Eingangszoll von 5 Sgr. 
fuͤr ben Bollcentner nicht berihrt wird, einen 
ibermapigen Tran8port- und Handelsgetvinn 
vorausſetzen Lat. 

Der Chilijalpeter, wie man ihn im Handel 
erbalt, ftellt eine ftetS etwas feudte, grobfdrnige 
Maſſe von ſchmutzig röthlichbrauner Farbe dar, 
deren einzelne Theilchen aus durchſcheinend glaͤn⸗ 
zenden, an den Kanten abgerundeten, würfelaͤhn⸗ 
lichen Kryſtallen beſtehen. Die bisweilen aller⸗ 
dings bis gu 10 Procent ſteigenden, ſeine diingende 
Wirkung jedoch nicht erheblich beeintradtigenden 
fremdartigen Stoffe beſtehen in Feuchtigkeit, 
Kochſalz und unlöslichen Theilen, ſo daß man 
den Stickſtoffgehalt des Chiliſalpeters, wie er 
dem Landwirth zu Gebote ſteht, auf etwa 14 Pro⸗ 
cent veranſchlagen kann. 

Im vollkommen reinen Zuſtande enthaͤlt 
der Chiliſalpeter nichts weiter als Natron und 
Salpeterſäure, und zwar in 100 Theilen 63,4 
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Salpeterſaͤure und 36,6 Natron, ſo daß der 

Stickſtoffgehalt darin 16 Procent ausmacht. 
Neuerdings hat man die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß auch dieſes Duͤngemittel Verfaͤl⸗ 
ſchungen ausgeſetzt iſt, die jedoch wegen der 
Farbe und aͤußern Beſchaffenheit deſſelben enger 
begränzt find. Das einzige Material, welches 
mit Vortheil dazu verwendet werden kann und 
beſonders in: neuerer Zeit oͤfters dazu benupt 
worden iſt, beſteht in Kochſalz. Die Prüfung 
der Reinheit des Chiliſalpeters beſchraͤnkt ſich 
daher im Weſentlichen auf die Beſtimmung ſeines 
Kochſalzgehaltes, welche keine Schwierigkeiten 
hat. Es iſt hierbei aber zu beachten, daß der⸗ 
ſelbe in ſeinem rohen Zuſtande, wie man ihn 
findet, faſt immer mit Kochſalz in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen vermengt iſt; derartige Beimengun⸗ 
gen überſteigen jedoch niemals eine gewiſſe Grenze, 
wie aus den nachſtehenden Ergebniſſen der chemi⸗ 
ſchen Analyſe von vier verſchiedenen Proben unver- 
faͤlſchten Chilifalpeterd erfidtlid iff. Es batten 
biefelben folgende procentifde Zuſammenſetzung: 
Tr 1. Nr. 2 Nr. 3. Nee 


Galpeterf. Natron 90,34 91,14 91,77 95,68 
Rodfaly 4.79 4,84 4,48 1,43 
eae Natron 1,59 1,44 0,75 0,39 
we ee 4,34 0,98 0,66 0,24 
Water See ew 4,94 1,60 2,34 2,26 
100,00 100,00 100,00 100,00 


2 * 
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In feiner diefer Broben uͤberſteigt die Menge 
des darin befindliden Kochſalzes fünf Pro- 
cent, und auch noch aus anderweitig vorge⸗ 
nommenen chemiſchen Unterſuchungen ergibt ſich, 
daß ein Chiliſalpeter, der nicht uber fuͤnf Procent 
Kochſalz enthaͤlt, fiir unverfaͤlſcht anzuſehen iſt. 
Proben, die 40 bis 70 Procent Kochſalz ent⸗ 
halten ſind daher immer Erzeugniſſe einer be⸗ 
trügeriſchen Induſtrie, aͤußerlich indeß kaum als 
verfälſcht zu erkennen; es bleibt daher nichts 
Anderes uͤbrig als zu einer naͤhern Prüfung zu 
ſchreiten. Hierzu braucht man chemiſch reine Salz⸗ 
ſaͤure und Salpeterſäure, ferner eine kleine Wage 
und ein Glas, welded bid gu einem daran an⸗ 
gebradten Feilſtrich zwei Loth der nachftebend 
angegebenen Gilberlifung fabt. Dieſe Lofung 
wird auf bie Weife dargeftellt, daß 150 Gran 
falpeterfaures Gilber (Gilberfalpeter) in zwan⸗ 
aig Voth deftillirten Wafers geloft werden. Dies 
Verhaͤltniß der Lofung bedingt namlid, dah 
burd zwei Loth herfelben gerade fünf Gran 
Kochſalz niedergefehlagen werden. Nehmen wir 
nun an, daß eine Probe von Chiliſalpeter, 
welche forgfaltiq aus verſchiedenen Gacen des 
Vorraths entnommen iſt, unterſucht werden ſoll, 
fo wiegt man genau 100 Gran davon ab, bringt 
biefe in eine gropere Flaſche mit gut ſchließendem 
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Glas- ober Korkſtoͤpſel, welche etwa ein Quart 
(24 Pfd.) Waſſer faßt und ſchuͤttelt fie darin 
mit 8 bis 10 Loth erwärmten Regen= oder de⸗ 
ftillixten Waffers bid gur Ldfung. Der Chili 
falpeter muß fic darin beinahe vollkommen 
löſen, und es barf nur ein unbedeutender Ruͤck⸗ 
ſtand von Sand bleiben, der bei reiner Waare 
nicht mehr als 1 Procent ausmacht. Man gießt 
darauf in die Flaſche 6 bis 8 Tropfen Salpe⸗ 
terfiure und hierauf genau 2 Voth von der 
LHfung des falpeterfauren Gilber8, und ſchuͤt⸗ 
telt darauf einige Minuten die Mtifdung fleipig 
um. Bei dem Zufab de8 falpeterfauren Silbers 
entſteht fofort eine Tribung, die durch das Um- 
ſchuͤtteln zu weißen Sloden gufammenballt, und 
wenn die Flaſche nachher rubig ftebt, als weißer 
Niederſchlag gu Boden fallt. Nachdem bie Flaſche 
einige Mugenblide geftanben hat, flirt fid 
bie Flüſſigkeit; ift dies eingetreten, fo bringt 
man einige Tropfen berfelben in ein reines Glas 
und fügt diefen einen Tropfen Salzſaͤure gu. 
Bildet fid hierdurch wieder ein wether Nieder⸗ 
flag, fo enthalt der Chilifalpeter weniger als 
5 Procent Kochſalz, bleibt hingegen die Fluͤſſig⸗ 
Feit klar, fo befinden fic) in bemfelben mehr als 
5 Procent. Um nun au finden, wie viel Pro⸗ 
cent Salz mehr darin enthalten find, gießt man 
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von Neuem 2 Voth ſalpeterſaurer Silberloͤſung 
in die Flaſche, fdiittelt wieder, laͤßt dann ruhig 
fieben und macht die Brobe mit ber Galsfaiure 
bon Neuem. Giebt fie bann eine Trübung, fo 
enthaͤlt die Sliffigheit weniger als 10 Brocent 
Kochſalz; truͤbt fid die Probe nidt, fo muh 
gum dritten Male ein Bufak von 2 Loth fal- 
peterſaurer Silberloͤſung gegeben und dies Ver⸗ 
fahren ſo oft wiederholt werden, bis ein Nieder⸗ 
ſchlag entſteht. 

Dieſe Operationen laſſen ſich nach einiger 
Uebung mit großer Schnelligkeit ausführen; 
war der Chiliſalpeter rein, ſo iſt dies in Zeit 
bon + Stunde ermittelt; iſt derſelbe verfaͤlſcht, 
' fo erfordert die Priifung ſelbſtredend etwas mehr 
Beit. Das voritehende Verfahren gibt den Salz⸗ 
gebalt nur bon 5 gu 5 Procent an und last 
die Zwiſchenprocente unbertidfidtigt, was jedoch 
fix die Praxis nist in Betracht fommt. Hier 
tft angenommen, daß Kochſalz die eingige frembde 
Subſtanz fet, welche -in größerer Menge im 
Chilijalpeter borfommt. Es hat die Erfabrung 
indeß gegeigt, daß man thn aud mit ſchwefel⸗ 
faurem Natron (geftobenem Glauberſalz) ver⸗ 
faͤlſcht, eine Betruͤgerei, ber ſich jedoch leichter 
als der Vermiſchung mit Salz auf die Spur 
kommen läßt. Um dies zu erreichen, be⸗ 
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bient man fid) ftatt falpeterfauren Silbers, 
einer Lofung bon falpeterfaurem Baryt, 
bie man in einer folden Staͤrke anfertigen 
lft, dab 2 Loth davon 5 Gran ſchwefel⸗ 
faures Natron (Glauberfalz) niederſchlagen. Es 
ift babet gu beadten, bab der Niederſchlag 
fid langſamer gu Boden febt, weshalb die 
Miſchung faft einen Bag zwiſchen jeder Pruͤ⸗ 
fung fteben muf. Set etwas Uebung wird 
man fdon aus der Befdhaffenheit und Starke 
Hes Niederſchlags fic ein Urtheil bilben fine 
nen, ob cine abſichtliche Berfalfchung des 
Shilifalpeters mit Glauberfalg ftatt gefunden, 
oder ob ber Gebalt davon fic) in den Grengen 
ber natirlid) darin vorfommenden Menge vor 
etwa 1 Procent bewegt. 

Endlich iſt noch der Trockenheitszuſtand des 
Chiliſalpeters gu berüuͤckſichtigen, infofern ett 
groͤßerer Feuchtigkeitsgrad immer den Argwohn 
erweckt, daß eine Verfaͤlſchung ſtatt gefunden 
babe. *) 


9 Der Chilifalpeter, welchen id aus ben Vor- 
rithen ber Firma Dünnwald unb Comp. hierſelbſt 
gu wieberbolten Malen ju unterfuchen Gelegenbeit hatte, 
hat fid) als eine durchaus unverfalfdte Waare von tabel- 
loſer Befdhaffenheit erwiefen, fo daß ich fie mit Recht 
empfeblen fann. 
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Doppelt phosphorſaurer Kalk ſiehe 
Knochenmehl. 


Dornenſtein oder Düngeſalz. 


Der Hauptbeftandtheil deſſelben iſt ſchwe⸗ 
felſaure Kalkerde (Gyps); außerdem befinden 
ſich in ihm noch Kochſalz und Glauberſalz 
(ſchwefelſaures Natron), ſeltener ſalzſaurer Kalk 
und ſalzſaure Magneſia. Das quantitative 
Verhaͤltniß dieſer Subſtanzen iſt darin ungemein 
verſchieden, ſo wechſelt der Gypsgehalt zwi⸗ 
ſchen 54 und 82, der Kochſalzgehalt zwiſchen 
1 und 24, ber Glauberſalzgehalt zwiſchen 1 bis 
6 Procent; als feftftebend iff angunebmen, dap 
ber gypsreichſte Dornftein immer am aͤrmſten 
an Galg, fonac aud) minder fraftig in ſeiner 
Wirkung ift, welches mit feinem Verkaufspreid 
in fo fern uͤbereinſtimmt, al8 biefer ftet8 gerin⸗ 
ger ift tie bet dem falgreidern. 


Fiſchdünger oder Fiſchguano. 


Dieſes im deutſchen Handel nur ausnahms⸗ 
weiſe vorkommende Duͤngemittel wird in Eng- 
land jund Frankreich bereits in großen Quanti⸗ 
taͤten verbraucht, und verdient bon den verſchie⸗ 
denen in Vorſchlag gebrachten Erfabmitteln fir 
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den peruaniſchen Guano als ein ebenfalls von 
Fiſchen und deren Abfallen herrührendes Er⸗ 
zeugniß alle Beachtung. 

Das frangofifche Fabrikat von Molon ent⸗ 
haͤlt nach Payen 10 bis 12 Procent Stickſtoff 
und 16 bis 20 Procent phosphorſaurer Salze; 
das engliſche Fabrikat von E. Pettitt nach 
Way 10 bis 13 Procent Stickſtoff und 4 Procent 
Phosphorfaure. Bei der Fabrikation bed letztern 
fommt Schwefelſaͤure in Anwendung, bei dem 
franzoͤſiſchen ift dies dagegen nicht ber Fall, 8 
werden dazu die Fiſche vielmehr gefodt, darauf 
getrodnet und gemablen. 


Gastalf 


aud wohl in Bezug auf-feine Farbe Griin- 
kalk genannt, ift bauptfadlid) ein Gemenge 
bon vielem foblenfauren Ralf mit etwas ſchwe⸗ 
faurem, bem jebdergeit brenzliches Weſen ad⸗ 
haͤrirt. Wet einer hemifden Unterfudung def- 
felben fand man in 100 Theilen: 45 foblenfauren 
Ralf, 9 ſchwefelſauren Ralf, 0,33 phosphorſau⸗ 
ten Ralf, auperbem nod Spuren bon Ammo⸗ 
niak und Odiwefelehancalcium. Im frifcen 
Buftande hat der Gaskalk wegen feined Ge- 
Halts an Schwefelverbindungen eine gerftdrende, 
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getviffermapen beizende Wirkung, die indeß nad 
dem Trocknen deffelben, indem dadurch ſchwefel⸗ 
faurer und foblenfaurer Ralf entfteben, fic ver- 
liert. Der Werth beffelben tft nur gering. 

Das’ Gaswaffer, welded jebergeit koh⸗ 
lenſaures und ſchwefelwaſſerſtoffſaures Ammoniak 
in ſolcher Menge enthaͤlt, daß der Stickſtoffgehalt 
+ bid 2 Brocent betraͤgt, gelangt faft immer in 
hie Haͤnde chemiſcher Fabrifanten, welche daraus 
fdwefelfaures und Chlorwaſſerſtoff⸗Ammoniak 
bereiten; fiir bie Landwirthſchaft wird es an 
die Cransportfoften gu theuer. 


Guano. 


Unter den verſchiedenen im Handel vor- 
fommenden Diingemitteln nimmt der Guano 
(befanntlid verweſter Mift von Seevdgeln) 
bie erfte Stelle em, weil er als Mittel gur 
Befsrderung der Fruchtbarkeit des Bodens die 
fiderften Erfolge gewabrt; in England ver. 
wendet bie Landwirihſchaft jährlich auf den 
Ankauf deffelben durchſchnittlich eine Gumme 
von 10 Millionen Thalern, abgeſehen davon, daß 
dort nod außerdem große Quantitdten bon Chili⸗ 
falpeter und Knodenmebl gum Diingen verbraucht 
werden. Bei feinem DOingematerial ift ber Er⸗ 
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folg indeß fo febr bon ber Qualitdt abbangig 
“a8 bet dieſem, gumal davon febr verſchiedene 
Gorten in den Handel fommen, die in ihrer 
Gite und Beſchaffenheit ungemein differiren. 
Dex befte Guano ift ber peruanifde, bon 
minder guter Qualität der bolivianifdhe, nod 
geringer ber bon Chili, am ſchlechteſten gewiſſer⸗ 
mafen ber aus der Galdanha Bay und aus 
Patagonien. Die koſtbarſte Gorte, namlid der 
Angamos Guano fommt nur ausnabmsweife 
nod im Berkehr vor, er ift weißlich gelbgrau 
bon Farbe und riedht unangenebm urinös; der 
am haͤufigſten borfommende peruanifdhe Guano 
ift röthlich braun, und eigenthümlich bon Gerud). 
Ammoniakverbindungen und phosphorfaure Kalk: 
erde, denen Kali umd Natronfalge, Gyps, Kieſel⸗ 
erde u. f. w. beigemiſcht gu fein pflegen, bilden 
die Hauptbeftandtheile de3 Guano. Se betradts 
lider fein Ummoniakgebalt ift, je tweniger der⸗ 
felbe auf feiner Yagerftatte bom Regen oder 
bom Seewaſſer ausgewafden, ober von dex 
feuchten Luft zerſetzt worden ift, für um fo bef 
fer ift er angufeben. ,Dtan unterjdeibet heut 
qu Tage geradegu ammoniafbaltigen und 
“phosphorfauren, je nad dem Vorwal⸗ 
ten be8 einen ober andern diefer Beftandtheile. 
Der Peru-Guano ift der Typus der erfien, dev 
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Guano aus der Saldanha Bay der Typus der 
aiveiten Art. Die chemifde Unterfudung bat 
arin nachgewieſen: 
Peru⸗ Saldanha⸗ 
Guano: Guano: 


Feuchtigkeit.13 22 
Ammoniak⸗ und organ. 

Verbinbungen . . . 52 15 
Ganb . . . w. 2 2 
Phosphor]. Kalk u. phos: 

phorſ. Mtagnefia . . 22 56 
Chlorverbindungen u.f.w. 8 5 

100 100 


Wenn fic gleichwohl nicht in Abrede ftellen 
lift, bab aud) die geringern Guano-Gorten, 
wegen ihres groperen Gebaltes an phosphor⸗ 
fauren Galgen fid) mit Muben gu getviffer 
Culturen 3. B. beim Ruͤbenbau verwenden 
laſſen, fo giebt man bod) allgemein dem 
ſtickſt ff reiden, b. i. dDemjenigen, welcher reid 
an Ammontal- (Stickitoff und Wafferftoff) 
Verbindungen ift, den Vorzug, und beur⸗ 
theilt nad dem quantitativen Verhaͤltniß bie- 
fe8 Beftandtheils feinen Werth. Oa died 
burd bas dupere Anſehen beffelben, Farbe, 
Gerud und dergleiden nidt moͤglich ift, eine 
Priifung deffelben aber durd Oiingen von zwei 
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gleid) gropen Ackerfläächen und Vergleichung ded 
Ertrags gu viel Beit erfordern wiirde, verfabrt 
man atoedmibig folgendermafen. 

4) Bunddft beadtet man, ob dex gu prü⸗ 
fende Guano ein gleidformiges Pulver ausmadt, 
tote died mebrentheils bet dem perubdtanifden 
ber Fall ift, oder ob berfelbe eine ungleidfor- 
mige Befdhaffenbeit hat; im erftern Salle ver- 
wendet man das Pulber ohne Weiteres, im 
Ieptern muß man durch Berreiben oder Ber: 
fdlagen der Klumpen, die haufig bon twefentlid 
anderer Sufammenfepung find als die pulberigen 


Antheile, eine gleichfoͤrmige Miſchung gu erlangen - 


fuden. Iſt dies erreicht, fo werden 4 Loth 
des gleidformigen Pulbers abgewogen, auf ein 
Sti glattes Papier ausgebreitet, gur Winters: 
geit in einem gebeigten Bimmer, gur Sommers⸗ 
zeit an einem trodnen, luftigen Ort gegen Staub 
geſchuͤtzt, ausgebreitet einige Lage liegen gelaffen, 
damit daffelbe lufttroden twerbe. Was der 
Guano nad diefer Zeit an Gewicht verloren bat, 
befteht in anhaͤngender Feuchtigkeit, deren Menge 
bei verſchiedenen Arten zwiſchen 5 und. 26 Pros 
centen wechſeln ann. Nimmt man als mittlern 
Waſſergehalt im Guano 10 Procent an, ſo 
bezahlt derjenige, welcher einen 26 Procent 
Feuchtigkeit enthaltenden Guano kauft, 16 Pro⸗ 
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cent Feuchtigkeit für Guano, und erleibet da- 
burd einen bemerfen8werthen Verluft. 

2) Gine zweite, niemals beim Emfauf von 
Guano gu unterlaffende Probe befteht darin, 
baB man 1 Loth ber gu priifenden Waare m 
einen Blechlöffel fdiittet und in dieſem mit⸗ 
telft einer Spirituslampe oder auf glihenden 
Kohlen fo lange erhipt, bis nur nod eine grau⸗ 
weiße Aſche uͤbrig ift, worauf man dieſe nad 
dem Erkalten wiegt. Je weniger Aſche 
zurückbleibt, deſto beſſer iſt der Guano. 
Durch Priifung verſchiedener, vorher nicht ge- 
trockneter Guanoſorten hat man gefunden, daß 
die Aſchenmenge zwiſchen 27 und 69 Proeent 
differiren Fann, fo daß dex Gebalt an fluͤchtigen 
SGtoffen darin incl. ber Feuchtigkeit zwiſchen 
63 bis 14 Procent ſchwankt. Beigt die nad 
bem Erhitzen des Guano bleibende Aſche eine 
gelblide oder roͤthlichbraune Farbe, fo darf man 
eine Verfälſchung bes Guano mit Gand, Lehm, 
erdiger Braunfohle u. ſ. w. bermuthen. Dieſe 
uͤberaus einfade und fidere Probe gruͤndet fid 
darauf, bab die Ammoniakoerbindungen, welde 
wie bereits gefagt, hauptſächlich ben Werth des 
Guano beftimmen, in der Hige fluͤchtig find. 
Daber rüuhrt denn aud ber ftedende, man modte 
fagen, altem Rafe ähnliche eigenthümliche Gee 
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ruch ber Dampfe bei gutem Guano, während 
ber bon geringem, fo gu fagen, etwas Ber: 
fengtes bat. 

Da indeß durch Hike aus dem Guano 
nidt blos die AUmmoniafverbindungen verflüch⸗ 
figt, fondern aud) die Feuchtigkeit und aufer- 
bem bie fonft nod darin befindliden orga⸗ 
niſchen Materien gerftdrt werden, 3. B. die Oxal⸗ 
fre, Harnfaure u. dergl. m., fo fann man 
aud bei der Prüfung fein Augenmer! auf da8 
Ammomial allein vidten, gu welchem Bebuf 
man folgendermafen gu Werke gebt. 

3) Sn ein Weinglas ſchüttet man einen 
Sheeloffel de8 gu prüfenden Guano, figt ebenfo 
biel gelofdten Ralf hinzu und fillt bas Glas 
Darauf gur Halfte mit Wafer, worauf Alles 
fleipig umgeriibrt wird. Je vorgliglicher der 
Guano von Befdhaffenheit ift, um fo traftiger 
wird der ftedende, ammoniafalifhe Geruch her⸗ 
vortreten, der aus der Miſchung des Guano 
mit dem Ralf und Waſſer fid entwidelt. Da 
@uanoforten bon mittlerer Gitte gegenwaͤrtig 
nicht mehr häufig im Handel borfommen, man 
e8 vielmehr entweder mit vorzuͤglich guten 
ober febr ſchlechten Qualitäten gu thun bat, fo 
reidht fiir derartige alle dieſe, eine befonbere 
Genauigheit eben nicht beanſpruchende Verfabh- 
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rungsiveife gur Unterfdeibung guter und ſchlech⸗ 
ter Guanoforten aus; foll indeß da8 quantita: 
tive Verhaͤltniß bes Ammoniaks genauer feſt⸗ 
geftellt ‘werden, fo verfährt man auf bie ©. 3 
angegebene Weiſe. : 

Endlich laͤßt fich 

4) bie gute Beſchaffenheit einer Guanoſorte 
nod beurtheilen nad ihrem Gebalt an in 
Waſſer loͤslichen Stoffen, wobei als Regel gilt, 
daß eine Guanoſorte für deſto beſſer 
anzuſehen iſt, je mehr ſich von ihr im 
Waſſer auflöſt. Um hierüber zu urtheilen 
bringt man 1 Loth bon dem lufttrocknen Guano in 
ein Siltrum von weißem Orudpapier, gu wel⸗ 
dem man nod ein giveites bon gleidem Ge- 
wicht reſervirt; bierauf übergießt man den 
Guano in dem Filtrum mit marmem Regen- 
waſſer, und fabrt damit, wenn daffelbe abge- 
tropft ift, fo Lange fort, bid friſch darauf ge- 
bradtes warmes Wafer wenig ober gar nidt 
gefarbt, abtropft. Nunmehr läßt man den von 
dem Guano im Filtrum gebliebenen Rüͤckſtand 
an ber Luft troden werden, worauf man ibn 
wiegt, und bon bem Gewidte bas bed refers 
virten Filtrums abgieht. Aus mit verfdiede- 
henen Guanoforten in diefer Begiehung ange- 
fiellten Verſuchen Hat ſich ergeben, daß die beften 


@uanoforten 45. bis 65 Procent; die mittlern 
35 bid 45 Procent, bie ſchlechtern 10 bis 20 
Procent, und verfalfdte nur 5 bis 6 Procent 
Weider Stoffe: enthielten. Nach Lothen berech⸗ 
net wuͤrden fonad von vorzuͤglichen Guanoforten 
etwa zwei Quentden (ein halbes Loth), oon 
mitilern 2} Ouentden und von fdledten 3 bid 
3+ Quentchen Riditand bleiben. 

Da übrigens die Betriigerei fo weit gegan⸗ 
gen ift, daß aus Geefals und Glauberſalz 
mit einer farbenden Subſtanz gufammengefepte 
Guanoforten im Gandel vorgefommen find, fo 
ergibt fid) daraus bie Nothwendtafeit, auf bie 
Ermittelung des Gehaltes an in Waffer löslichen 
Stoffen gur Beurtheilung der. Gite des Guano 
allein fic) nicht gu verlaffen, vielmehr aufer- 
bem nod bie unter Mo. 2 angefiihrte Verbrens 
nung8probe anguftellen. 

Was ſchließlich bie Beftimmung bes Wer⸗ 
thes der verfdiedenen Guanoforten betvifft, 
b. b. tote viel eine jebe nad Thalern und Gro- 
fen berechnet werth ift, fo gebt man dabei 
yon, allerbings nur fiir Deutſchland Geltung 
habenden VLorausfepungen aus, nad welden 
man fir jeben eingelnen Beftandtheil im Guano 
emen feften Preis fix das Pfund annimmt, 
und nad dieſer Annabme fiir bie in 100 Pfund 

3 
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@uano enthaltenen Beftandtheile ben Preis er- 
mittelt. So berednet man 1Pfd. Sti ftoff 
(wenn derfelbe al8 Ammoniafverbinbung, tie es 
beim Guano der Fall iff, gugegen) mit 8 Sgr., 
woraus hervorgebt, dab eine, 15 Pfund Stic: 
fioff in 100 Bib. Guano enthaltene Sorte einen 
Geldwerth von 120 Sgr. (4 Thaler) haben 
wuͤrde. 

Indeß auch für die ſonſtigen im Guano 
befindlichen Beſtandtheile z. B. fiir den phosphor⸗ 
ſauren Kalk exiſtiren dergleichen Annahmen, ſo 
taxirt man das Pfund von dieſem und andern 
phosphorſauren Erden gud Pfennig, mithin 
würde bet einem Gebalt von 56 Pfund derſel⸗ 
ben in 100 Pfund einer Guanoforte ber Geld⸗ 
werth dieſes Beftandtheils fic auf 23 Ger. 
- 4 Bf. belaufen. 

Den Gelbwerth bon Kali falgen berechnet 
man flir8 Pfund auf 1 Sgr. von Natron— 
falgen firs Pfund auf 5 Pfennige, von Gyps 
furs Pfund auf 1 Pfennig, von organifden 
Gtoffen firs Pfund auf + Pfennig. Unter 
Beridfidtiqung. diefer Annahmen und mit Zu- 
grundelegung ber G. 28 angefiibrten. hemifden 
Unterfudungen bon Peru: und Galdanha-Guano, 
borausgefebt, dab die dortigen Angaben ber 
flidtigen Befiandtheile in beiden Guanoforten 
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fid gur einen Haͤlfte auf Ammoniak, und zur 
andern auf organiſche Stoffe begdgen, und 
4 Gtidftoff, 5 Ammoniak entiprecden, twiirde 
ber Gelbwerth ber genannten beiden Sorten 
fid) verbalten, wie folgt:*) 
PerusGuano: 

Oo Stiditoff Shir. Sgr. Pf 
Ammonia—. . . 2=—208 = 5 16 — 


Phosphor. Kalk u. : 
Magnefia . . 2 =—- 9 2 
Organ. Stoffe . 2 =— 1 14 
5 20 3 


Saldanha-Guano: 
Stidſtoff Thlr. Sgr. Kf: 


Ammoniak.. 7,6656 = 1 18 — 
Phosphorſ. Kal€ u. 

Magnefia . . 56 =— 23 & 
Organ. Stoffe . 75 =— — 4 
| 2 i141 8 


*) Die Guano-Vorrdthe aus hem Lager her Herren 
Dinnwalh und Comp. find von einer fo ausgezeich⸗ 
net guten Beſchaffenheit, bap. fie mir bet ber Unter: 
fucyung anberer Guanoproben Haufig als Mufter gebient, 
und id) hierdurch die Ueberzeugung erlangt babe, daß 
Derjenige, welcher feinen Bedarf in diefem Artikel bon den 
Herren Dünnwald und Comp. begieht, fic) tber- 
geugt balten barf, {tet eine preiswuͤrdige Waare yu 
befommen. 


3° 
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Gyps. 


Der Gyps, ſeiner chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung nad bekanntlich ſchwefelſaure Kallerde, 
findet ſowohl im rohen als im gebrannten 
Zuſtande, in beiden Fallen jedoch gemahlen, 
beſonders bei der Cultur der Leguminoſen, 
z. B. des Klees, Anwendung. Zwiſchen rohem 
und gebranntem Gyps iſt wetter fein Unterſchied, 
als daß gebrannter Gyps fein Kryſtallwaſſer 
mehr enthaͤlt, welches beim ungebrannten etwo 
20 Procent beträgt. Einer Verfaͤlſchung iſt dev 
Gyps ſeines wohlfeilen Preiſes wegen nicht 
leicht ausgeſetzt, und das Vorhandenſein von 
kohlenſaurem Ralf in manchen Gypsſorten nicht 
als eine ſolche anzuſehen, vielmehr in ſeiner 
Entſtehungsweiſe gu ſuchen. Abfichtlich darunter 
gerührter Gand laͤßt fid beim Schlaͤmmen des 
Gypses mit einer reichlichen Menge Waſſer leicht 
erkennen. 


Hornmehl und Hornſpähne. 

Dies zur Kategorie der ſtickſtoffhaltigen 
Duͤngmittel gehörende Material kommt im ge- 
mahlenen Zuſtande gewöhnlich mit Gand, Stein- 
chen u. dgl. m. vermengt bor, welches man 
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leicht und ſchnell exfaͤhrt, wenn man einige Löft 
fel deſſelben in ein Glas Waſſer ſchuͤttet, worin 
der Sand u. ſ. w. zu Boden fallen, das Horn⸗ 
mehl oder die Hornſpaͤne aber auf der Ober⸗ 
fläche ſchwimmen. Auch bie Menge des Sandes 
und der fremdartigen mineraliſchen Beimengungen 
laſſen ſich nach dem Trocknen annähernd auf 
dieſe Weiſe beſtimmen. Der Stickſtoffgehalt in 
einer unbermifdten Waare belaͤuft ſich auf etwa 
10 Procent, die zu 6 Sgr. berechnet, einen 
Geldwerth bon 12 bis 2 Thaler repraͤſentiren 
jourden. Die Ermittelung geſchieht uͤbrigens auf 
die S. 3 angegebene Weiſe. 


Kalk, faurer-phospherfaurer, ſiehe 
Knochenmehl, mit Schwefelſäure prä— 
parirtes. 


Anochenkohle. 


Die friſchen Knochen der Thiere enthalten 
an organiſchen Subſtanzen insbeſondere leim⸗ 
gebendes Gewebe, und von unorganiſchen Be⸗ 
ſtandtheilen vornaͤmlich phosphorſaure und koh⸗ 
lenſaure Kalkerde. Werden fle in eiſernen Cy⸗ 
lindern oder Toͤpfen unter Abſchluß der Luft 
ſtark erhitzt oder gebrannt, ſo bleibt in der 
Geſtalt des Knochens ein Gemenge ihrer minera⸗ 
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Hiden BVeftandtheile mit etwa 8 bis 10 Procent 
Kohle zurück, welches entweder gefornt ober gu 
Pulver gemahlen, vorzugsweiſe in den Zucker⸗ 
raffinerieen als Entfaͤrbungsmittel Anwendung 
findet. Iſt bie Kohle hierzu laäͤngere Zeit ver⸗ 
wendet worden, und hat man die durch den 
Gebrauch verminderte oder verloren gegangene 
entfaͤrbende Kraft ihr oͤfters wiedergegeben, fie 
belebt, wie man zu ſagen pflegt, dann verſagt 
fie zuletzt bod gum Entfaͤrben ihren Dienſt und 
faͤllt endlich ber Landwirthſchaft als Düngungs⸗ 
mittel, unter der Benennung Zuckerkohle, 
auch wohl Zuckererde, oder Zuckerſchaum, 
anheim. Da das Verfahren beim Raffiniren 
des Zuckers nicht in allen Raffinerieen das 
Naͤmliche iſt, fo laͤßt ſich auch nicht annehmen, 
bab die aus ihnen herrührende Knochenkohle 
von gleicher Beſchaffenheit ſein werde; den 
Vorzug verdient unbedingt diejenige, welche bei 
bem Klaͤren ber Zuckeraufloͤſung mittelft Blut 
gewonnen iff, indem fie al8dann von dieſem 
zwiſchen 13 und 20 PBrocent, mithin eine gropere 
Menge Stickſtoff enthalt, und nad ben bez 
reits bet der Blutfohle erwähnten Angaben von 
Pay en von groperer Wirkſamkeit fein fol, als 
der phosphorfaure Kalk aus ben. Knochen und 
das Blut an und fir ſich. Died gilt jedoch 
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nicht von aller, unter den gedachten, verſchiede⸗ 
nen Benennungen im Handel vorkommenden 
Knochenkohle; Stöckhardt fand z. B. bet meh⸗ 
ren, in Sachſen vorgekommenen Sorten nur 
14 Procent und nod) weniger Stickſtoff, wads 
durch ihre geringe Wirkſamkeit als DOiingemittel 
fpdter beftatigt mard.. Es mag died wobl eine 
ſolche Knochenkohle gewefen fein, welche bon den 
Handlern zur Vermehrung hres Gewidhtes mit 
Erde vermiſcht worden war, wie die heute zu 
Lage bet dem Umftande, daß die in ben Zucker⸗ 
fiedereien nicht mehr brauchbare Knochenkohle 
einen geſuchten Exportartikel ausmacht, gar haͤu⸗ 
fig iſt. Es iff daher unerlaͤßlich, fic) durch 
eine chemiſche Prüfung vor dem Kauf ſolcher 
Knochenkohle Gewißheit uͤber ihre Beſchaffenheit 
gu verſchaffen. Bu dieſem Behuf wird eine 
abgewogene Menge von ſolch einer lufttrockenen 
Knochenkohle z. B. 100 Gran in einem gerdu- 
migen Glafe mit verdtinnter Salzſaͤure in folder 
Menge uͤbergoſſen, bab diefe nach beenbdigter 
Einwirkung uͤberwiegend vorhanden ift, daß fo- 
nad blaues Ladmuspapier in der Flüſſigkeit 
geröthet wird; bierauf bringt man den In⸗ 
halt bes Glafes nad und nad vollftandig auf 
ein benebtes Filtrum, ſüßt ibn auf demfelben 
mit Regenwaſſer fo Lange aus, bid dieſes ge- 
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ſchmacklos abfließt, trocknet den Rückſtand im 
Filtrum und wiegt ibn. Wenn fich hierbei 
ergibt, bab mehr als 20 bis 30 Procent 
in Salzſäure unlöslicher Ruͤckſtand vorhanden 
find, fo laͤßt ſich annehmen, dab man ber Kno⸗ 
chenkohle abfidtlid einen Sufak von Erde ge- 
geben babe, um ihr Gewicht gu vermebren. 
Auperdem ift ber Werth von dieſem Duͤngemittel 
tote gefagt nod abbdngig bon feinem S tid {to ff- 
gebalt, wobei jedod in Betracht gezogen werden 
muß, daß diefer in ber Regel gum großen Theil 
nicht als Ammoniakverbindung, aud nicht als 
ſalpeterſaures Salz, vielmehr in einer noch nicht 
bon der Vegetation aſſimilirbaren Weiſe (unver⸗ 
weſet) zugegen iſt, daher ſolche Knochenkohle beim 
Zuſammenreiben mit gebranntem Kalk nur einen 
geringen kaum merklichen Ammoniakgeruch zu 
entwickeln pflegt. Der Stickſtoff wird darin auf 
die ©. 3 angegebene Weiſe beſtimmt. 
Uebrigens iſt der anſehnliche Gehalt von 
phosphorſaurer Kalkerde in der Knochenkohle, 
er beträgt im normalen Zuſtande darin durch⸗ 
ſchnittlich zwiſchen 50 bis 60 Procent, nicht un⸗ 
berückſichtigt zu laſſen, vielmehr bei der Werths⸗ 
beſtimmung weſentlich mit in Betracht zu ziehen. 
Man ermittelt ihn dadurch, daß man die bei 
Beſtimmung bes in Salzſaͤure unloͤslichen Ans 
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theils der Knochenkohle exbaltene ſalzſaure 
Aufloͤſung mit einem durch den Geruch leicht 
wahrnehmbaren Uebermaaß vom Salmiakgeiſt 
vermiſcht, den dadurch entftandenen Niederſchlag 
auf einem benetzten Filtrum ſammelt, mit Regen⸗ 
waſſer ausſüßt, trocknet, glüht und wiegt. 

Der Gehalt an Feuchtigkeit in ſolcher Kohle 
iſt endlich auch nicht außer Acht zu laſſen, da 
man ſie nicht ſelten abſichtlich anfeuchtet; man 
beſtimmt ihn dadurch, daß man 100 Gran 
bon ber zu unterſuchenden Kohle abwiegt, fie , 
auf glattes Papier ausgebreitet an der Luft 
liegen läßt, bid fie keinen Gewichtsverluſt mehr 
erfaͤhrt, worauf man dieſen durch Wiegen fefte 
ſtellt. Auf ſolche Weiſe unterſucht, haben drei 
Sorten beim Durchſieben der geſtampften, ge⸗ 
brannten Knochen abfallende Knochenkohle ſich 
zuſammengeſetzt erwieſen aus: 

ri. Nr. 2. Mr. 3. 
Feuchtigkeit. . 12,3 10,2 2,5 
Rhosphorf. Rae. . 54,8 563 62,7 
Roblenfaurer Rall . 8,7 98 100. 
Gand mb Erbe. . 128 - 8,2 5:8 
Verbrennlide toblige 

Gubftangen. . . 144 15,5 19,0 

100,0 100,0 100,0 

Stidftoffgebalt . . 067 0,76 0,84 
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Knochenmehl. 


Wie bereits erwabnt, befinden ſich in den 
frifden Rnoden ber Thiere von organifden 
Stoffen haupt{adlidh Gallerte (Lem), und 
bon unorganifden Verbindungen vornaͤmlich 
phosphorſaure Kalkerde; außerdem ift darin 
etwas Fett und von mineraliſchen Subſtanzen 
noch ein Wenig phosphorſaure Magneſia und 
Fluorcalcium enthalten; das quantitative Ver⸗ 
Haltnip dieſer Beſtandtheile wechſelt bet verſchie⸗ 
denen Thieren und iſt bet demſelben Indi—⸗ 
vpiduum nad ſeinem Alter aud nad ber Ab⸗ 
ſtammung der Knochen veranderlich; gewöhnlich 
nimmt man + organiſcher, leimgebender Sub⸗ 
ſtanz und = Knochenerde an. Bemerkens⸗ 
werth iſt die Erſcheinung, daß verſteinerie Kno⸗ 
chen von urweltlichen Thieren (Koprolithen) die 
vielleicht Jahrtauſende in der Erde gelegen haben 
moͤgen, auch noch einen Gehalt von leimgeben⸗ 
der Subſtanz zeigen, und wie andere Knochen 
beim Erhitzen verkohlen und Ammoniakentwicke⸗ 
lung bemerken laſſen. Wenn es nun gleichwohl 
bekannt iſt, daß trockene Gallerte (Leim) un⸗ 
veraͤnderlich iſt, nicht in Faäulniß üͤbergeht, und 
als düngendes und treibendes Agens auf die 
Vegetation keine Wirkung hat, ſo haben die 
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zwiſchen den eingelnen Gallerttheilden liegenden 
Partifeldyen bon mineralifdhen Gubftangen bier: 
an dod) obnfeblbar. grofen Antheil, und ergibt 
fid) daraus die Nothwendigkeit um ihre uͤberaus 
Iangfam ſich dufernde, dungende Kraft gu 
bejdleunigen, die Knochen möglichſt fein. ger- 
Fleinern gu laffen. Moͤglichſt fein gemablene 
RKnoden, ſonach das gartefte Knochenmehl, ver- 
dient feiner fdnellern Wirkung wegen filets den 
Vorzug, vorausgeſetzt, daß es nicht durch nach⸗ 
läfſiges Aufbewahren und eingetretene Erhitzung 
eine theilweiſe Zerſetzung erfahren, und daſſelbe 
frei von abſichtlich darunter gemiſchten, fremd⸗ 
artigen Zuſätzen ſei. Von dieſen kommt ins⸗ 
beſondere foblenfaurer Ralf in Betracht, 
indem Dderfelbe die Feuchtigkeit und ben Fett⸗ 
gebalt der friſchen Knochen gu binden, und das 
Seinmablen der Knoden gu erleidtern geeignet 
ift, und daher biergu mitunter verwendet wird. 
Es erſcheint daber immer gerathen, gubdrderft 
bie Feuchtigheitsmenge im Knochenmehl feſtzu⸗ 
ftelen, gu welchem Bebuf-man eine abgewogene 
Menge deffelber, etwa 5 Voth auf etn Otid 
glattes Papier ausgebreitet und gegen Staub 
gefiipt an einem warmen Orte 24 Stunden 
lang liegen läßt und dann wieder wiegt. Bn 
friſchen Knochen ſchwankt ber Waffergebalt zwi⸗ 
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ſchen 3 bis 20 Procent; durchſchnittlich moͤgen 
ſich 12 Procent annehmen laſſen. Um jedoch 
aud) darüber Gewißheit gu erlangen, ob dad 
Knochenmehl abfidtlid einen Kalk zuſatz be⸗ 
kommen hat, werden etwa 4 Loth deſſelben in 
einem geräumigen Glaſe mit der fünffachen 
Menge ſogenanntem Effigfprit übergoſſen und 
bamit eine Stunde lang an einem twarmen Ort 
ſtehen gelaffen, darauf wird die Fluͤſſigkeit abge- 
klaͤrt, das Verfahren wiederholt, und nachdem die 
zweite ſaure Fluͤſſigkeit abgegoſſen worden, der 
Ruͤckſtand mit Waſſer abgeſpuͤlt, bas Uebrig⸗ 
bleibende getrocknet, und ſein Gewicht beſtimmt. 
Ein unverfälſchtes Knochenmehl verliert durch 
dieſe Behandlung nicht mehr als den vierten 
Theil an Gewicht. 

Gand wud Erde, welche etwa abfidhtlid 
unter das Knochenmehl gemiſcht werden, geben 
ſich zu erkennen, wenn man den nad der Bee 
bandlung mit Effiq vorbandenen Rückſtand mit 
Wafer abſpült oder ſchlemmt, worauf fie leicht 
durchs Auge gu erfennen unb gu unterſcheiden, 
ndthigenfall8 aud) einigermafen ibret Menge 
nad ju fammeln find. 

Die neverdings haufiger als ehedem in Wuss 
fiibrung gefommene Verwendung dev Knoden 
zur Sabrifation bon Gelatine und Rnodenleim 
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bat Veranlaffung gegeben, daß man Mnoden, 
denen hierzu ein Theil ihrer organiſchen Sub⸗ 
ſtanz entzogen iſt, gemahlen und unter der Be⸗ 
nennung: 


Gebdmpftes Knochenmehl 


in den Handel gebracht hat; den Anfang ſcheint 
in dieſer Beziehung die chemiſche Fabrik zu 
Strehla an der Elbe gemacht zu haben, ſo daß 
man das Strehlaer Knochenmehl haufig nur als 
gedämpftes Knochenmehl anfiebt. Wie nicht 
anders gu ertoarten, und die nachftebende che⸗ 
mifde Unterfudung von Strehlaer gedampf: 
tem Knochenmehl zeigt: 
Wafer . . ~ . 40. 
Organ. Subfiang (Stoel 2,2) 20,2 
Phosphorfaurer Kal—. . . » . 6415 
Roblenfaurer Ra. 2 ww ww. 88 
100,0 
ift der Gebalt an organiſcher Subſtanz in einem 
berartigen Knodenmehl ftets geringer als im 
nicht geddmpften, fo daB man biernad geneigt 
fein moͤchte, ihm einen geringern Erfolg zuzu⸗ 
fOreiben; mag eine folde Anſicht aud nidt 
geradezu unridtig fein, fo ſteht dod feft, daß 
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gedaͤmpftes Knochenmehl viel raſcher wirkt, und 
der ſchnellere Erfolg deſſelben die nicht ſo nach⸗ 
haltige Wirkung im Vergleich zu dem rohen 
aufwägt. Es iſt dies eine Erfahrung, welche 
man ebenfalls in England beſtaͤtigt gefunden, 
ſo daß auch dort die Behandlung der Knochen 
mit geſpannten Waſſerdaͤmpfen fic) immer mehr 
verbreitet. 


Mit Sdhwefelfaure praparirtes 
Knochenmehl. 


Bon einer nod ſchnellern und vortheilhaf—⸗ 
tern Wirkung hat fid) dag mit Schwefel— 
faiure prdparirte Knochenmehl erwieſen, 
welches auch wobl ſchwefelſaure Rnoden, dop- 
pelt phosphorfaurer, ſaurer phospborfaurer, 
Uberfaurer pho8phorjaurer Ralf genannt zu 
werden pflegt.. Nad den Angaben englifdher 
Landwirthe foll eime Quantität von 1 bis 2 Ctr. 
derſelben fobiel leiſten, als man früher durch 
eine 6—7 Ctr., ja 10—12 Ctr. ſtarke Kno⸗ 
Gendingung erreidt haben wil. Die Menge 
der concentrirten Gchwefelfaure; welde man un 
bas Knochenmehl aufsufdlieben, in- Anwendung 
gu bringen pflegt, iff ſehr abweidend; man 
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findet im Handel ein derartiges Fabrikat, wel⸗ 
ches mit Salzſaͤure übergoſſen reichlich brauſt, 
woraus hervorgeht, daß die dazu verwendete 
Schwefelſäuremenge nicht ausreichend geweſen 
fein muß, um ben Gehalt an foblenfaurem Ralf 
in Hen Knocen gu zerlegen, nod viel weniger 
aber, um den bafifh phosphorſauren Kalk in 
fauren umzuwandeln, nicht gu gedenken, dab. 
bie zur Praͤparation der Knochen verivendete 
Schwefelſaͤure aud nothwenbigeriveife auf die 
@allerte in ben Knochen wirken muß. Erwäaͤgt 
man, daß die zur Herſtellung des mit Schwefel⸗ 
ſaͤure praͤparirten Knochenmehls in Anwendung 
gebrachte Menge Schwefelſäure +, +, +, ja 
felbft bie Halfte vom Knochenmehl betragt, fo 
gebt baraus hervor, bab abgeſehen von der mebr. 
oder minder: zweckmäͤßigen Handhabung des Ver- 
fabrens das Produkt ſehr verſchieden ausfallen 
werde, in keinem Falle aber zu erwarten ſteht, 
daß die in dem Knochenmehl befindliche Phos⸗ 
phorſaäͤure vollſtändig in ſaure phosphorſaure 
Kalkerde übergefuͤhrt werden wird, ba hierzu 
mehr als 60 Procent Schwefelſäure erforderlich 
ſein wuͤrden. Es iſt dies in der That aber auch 
gar nicht nothwendig, weil, wenn ein ſolches 
Refultat auch in Wirklichkeit durch die Anwen— 
bung einer ausreichenden Quantitaͤt Schwefel⸗ 
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faure erlangt fein follte, bet Zuführung eines 
folden Praparates in ben Adlerboden durch 
ben foblenjauren Ralfgebalt in bemfelben aud 
hem aufloͤslichen fauren phosphorfauren Ralf dod 
ſehr bald wieder unloͤslich baſiſch phosphorſaurer 
Kalk entſtehen wuͤrde. Der eigentliche Nutzen von 
einem ſolchen mit Schwefelſaͤure praͤparirten 
Knochenmehl möchte ſonach wohl nur darin be⸗ 
ſtehen, daß durch die Behandlung mit Schwefel⸗ 
ſaͤure eine feinere Zertheilung der phosphorſauren 
Kalkerde, und in Folge hiervon eine leichtere 
LHsbarkeit derſelben und ſchnellere Affimilation 
Geitens der Pflangentvelt bherbeigefiibrt wird. 
Bei der Beurtheilung der Gite und Brauchbar⸗ 
Feit eines derartigen Praͤparats fommt e8 fonad 
weſentlich mit auf den medjanifden Buftand der 
Vertheilung an, d. h. daß man nights Unauf: 
geſchloſſenes, Hartes und Koͤrniges zwiſchen ben 
Fingern darin fühlt; aud) möchte es nidt fir 
überflüſſig zu erachten ſein, daß man darauf 
ſehe, nicht etwa ein beizendes Praͤparat zu be⸗ 
kommen, d. h. ein ſolches, bei welchem in Folge 
der unvollkommenen Ausfuͤhrung der Praäpara⸗ 
tion mit Schwefelſäure dieſe theilweis frei darin 
zugegen iſt, und nicht wie es ſein ſoll, darin 
als ſchwefelſaure Kalkerde exiſtirt; in ſolch einem 
fehlerhaften Praͤparat wird die Verweſung des 
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flidftoffhaltigen Leim, nadmlid bie Umivanblung 
in Ammoniakverbindungen erſchwert werden, und 
die Wirkung gewiß nicht gleid) im erſten Jahre 
kräftig berbortreten. Dergleidhen beigendes, mit 
Schwefelſäure praparirtes Knodenmehl mit einer 
nist gu reichlichen Shuantitat von deftillictem 
Waſſer iibergoffen, wird ein Streifden blaues 
LVadmuspapter, wenn auch ſchwach, dod) bleibend 
xrothen, und hieran leicht gu erfennen fein. 
Zwei Broben eines folden un vollkom⸗ 


menen im Sandel vorkommenden Fabrilates 
enthielten in 100 Theilen: 


Feuchtigkeit eee ete ee 14,2 15,0 
@allerte . . 2... 27,4 - 24,9 
(Stidfloffgehalt . . . .. 2,85 2,42) ° 
Phosphorf. Male. . . . . 296 31,3 
Schwefelſ. Ralf . . 2 . 9,9 6,3 
Freie Schwefelfaure. . . . 9,5 10,2 
Alkaliſche Gale . . . . . 41! 2,4 
Unldsliche evdige Stoffe . - £3 9,9 
100,0 100,0 


Anmerl Knochenmehl, fowohl gewöhnliches 
als mit Schwefelſaͤure praͤparirtes, pon hen Herren 
Oünnwald unbh Comp. erwiefen fich bet ihrer Pri: 
fung erfteres als burdaus fret bon allem Grembertigen, 
lepteres ohne beigende Wirkung, daher Sdhwefelfaure im 
ungebundenen Zuſtande barin nicht enthalten war. 


= 


‘5D Leimleder. Lumpenbuͤnger. 


Reimleber. . 
Es find dies hie bei Bereitung des Leims 
zurückbleibenden unldslicen Ueberrefte bon den 
Abfällen der thieriſchen Gaut aus hen Gerbe- 
reien,, immer nod kleine Antheile bon kauſtiſchem 
Kalk enthaltend, daher im friſchen Zuſtande zur 
Düngung angewendet von partiell zerſtörender 
Einwirkung auf die Vegetation, in dem Grade 
aber als aus dem aͤtzenden Kalk milder geworden, 
vermoͤge bes aſſmilirbaren Stidftoffgebalts. bon 
fraftiger Düngkraft. Der Feuchtigkeitsgehalt 
beträgt darin gegen 75 Brocent, die Sticftoff- 
menge ein Procent, fo daß der Preis von etwa 
3 Sgr. fiir ben Centner im feudten Zuftande 
nidt unangemeffen fein wuͤrde. 


LEumpendunger. 
Es iſt eine bekannte Gade, hab wollene 
Lumpen in 100 Theilen zuſammengeſetzt, aus: 
Organiſcher Gubfiangy . . . 89,7 
Phosphor. Rall. . - 2 4,9 
Kohlenſ. RalE Se wk. 08 
Unldslide erdige Stoffe . .° 7,6 
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gu den ſchwer und langſam zerfetzbaren, ſtickſtoff⸗ 
haltigen Duͤngemitteln gehoͤren, und man nicht 
ohne Erfolg bemuͤht geweſen iſt, ſie auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe verarbeitet, ſchneller und kraͤftiger 
wirkſam gu machen. Qu dieſen Verſuchen ge⸗ 
hört unter Andern auch das Verfahren, ſie in 
Natronlauge gu Joͤſen, in welder Berbindung 
barin ein Sticdftoffgebalt bon 2,92 Procent, 
und mittelſt Schwefelſäure gerfest ein folder. 
bon 4,30 Procent gefumbden worden iff. Raum. 
braucht es aber wohl erft. foegieller nachgewieſen 
zu werden, daß die Fabrikationskoſten von einem 
derartigen Duͤngemittel ben Werth deſſelben an⸗ 
ſehnlich überſteigen, und es wohl bei dem angeſtell⸗ 
ten Verſuch bewenden werde, da im Handel und 
Verkehr ein mehr koſtendes Mittel, welches mit 
Knochenmehl etwa gleichen Stickſtoffgehalt haben 
würde, nicht weitere Beachtung finden möchte. 


Oelkuchen. 


Von hen Rüͤckſtänden nach dem Schlagen 
der mancherlei, im Handel vorkommenden fetten 
Oele, hen Oelkuchen, find es hauptfſaͤchlich 
1) Rapskuchen, 2) Veinkuchen, und 
3) Dotterkuchen, die bier in Betracht fom- 
men; am allgemeinſten verbreitet ſind die erſt⸗ 
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genannten; die Dotterkuchen, die vom Vieh 
nicht gern angenommen werden, ſtehen gewöhn⸗ 
lich im Preiſe niedriger. Mit Rect werden 
Oellkuchen in Deutſchland indeß mehr als Fut— 
termaterial verbraucht, als bap fle tole in Eng= 
land und Belgien gum Diingen dienen. Er— 
innert man fid an tre chegifde Zuſammen⸗ 
fesung, fo fann man darüber nidt in Zweifel 
fein, daß die ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile, 
wie der Eiweißſtoff und andere Proteinſubſtan⸗ 
gen hauptſächlich ihren Werth beſtimmen, fie 
enthalten davon beinabe fo viel als das Knochen⸗ 
mehl und etiva + ſoviel als guter Guano. 
Naͤchſtdem wird ihre Wirkſamkeit noch von ihrem 
Gehalt an phosphorſauren Salzen bedingt, 
wovon ſie indeß bedeutend weniger als Knochen⸗ 
mehl und ſelbſt ‘bie ſchlechten Guanoforten ent⸗ 
halten. Sn 100 Gewichtstheilen derſelben im 
billig trockenen Zuſtande hat man gefunden: 


Raps- Lein- Dotter- 
fuden: kuchen: fuden: 
Organifmes 92 92 93 
(ee fette8 Del 6,5 ) 69 (3 
Otidftoff . . 4,75 5,0 4,5 
Unorganifdes 8 7,5 7 
(vorherrſchend phosphorfaure Galge), 
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woraus hervorgeht, daß fle rikeffichtlid) ihres 
Diingewerthes einander ziemlich nahe kommen. 


Anderſon fand in 
Rapskuchen: Seintugien: 


Wafer . . . . 10,63 12,44 
Od . 5. 1. 11,40 1279 
Eiweißartige Stoffe 293833 2,69 
Aſche.779 613 
Anderweitige Bee | ' es 
ſtandtheile. | 46, 95 40,95 

~ 700,00 


Die Gite und unverfaͤlſchte Beſchaffenheit 
ber Oelkuchen ergibt ſich aus bem Aſchen⸗ 
rückſtande, welchen ſie nach dem Erhitzen an 
freier Luft geben; ; 100 Gran derſelben hinter— 
laſſen, in einem eiſernen Loͤffel auf glühenden 
Kohlen erhitzt, bis ſich kein brenzlicher Geruch 
mehr zeigt, zwiſchen 8 bis 10 Gran Aſche; 
follte Lehm, Gand, Kalk oder aähnliche erdige 
Stoffe darunter gemiſcht ſein, ſo vermehren fie 
das Gewicht des Ruͤckſtandes. 


Phosphorſaurer Kalk, fiebe Kno⸗ 
chenkohle. 
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Poudrette. 


Als ein kraͤftiges Duͤngemittel kann dieſelbe 
ihrer außerordentlich wechſelnden Zuſammen⸗ 
ſetzung und ſonach auch ſehr unzuverlaͤſſigen 
Wirkung wegen nicht angeſehen werden; ent⸗ 
weder ſind es naͤmlich die feſten menſchlichen 
Excremente, welche man zur Trockniß gebracht 
hat, oder der Inhalt der Abtrittgruben iſt, nach 
vorheriger Desinfection, wie man zu ſagen 
pflegt, mit Torf⸗ und Steinkohlenaſche, Saͤge⸗ 
ſpaͤnen, u. dgl. vermengt worden, fo daß sfters 
darin noch gegen 15 bis 20 Procent Feuchtig⸗ 
keit zuruͤckbleiben. Cin derartiges Fabrikat aus 
Leipzig gab bei der Analyſe: 

Feuchtigkeit.. . . ... 682 

Organifhe Gtoffe . . . . . WA 

Alkaliſche Galge. . . 1. . 4,5 

Phosphorfaurer Ral— . . . 8,8 

Kohlenſ. und ſchwefelſ. halferde “GT 

Unloslide erdige Stoffe . . 2 43,7 

Der Stidftoffgehalt war 0,96 Procent. 
Durchſchnittlich hat man gefunden, daß die 

geringeren Gorten: die beffern bagegen ; 
Stidftoff . . . 0,5 Procent 4,2 Procent 
Phosphorfaure. . 1,0 = 25 = 
Wialien. . . . O04 = 13 = 
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anthalten. In ber Regel enthalten fie den 
Stickſtoff in nod nidt affimilirbarer Welfe, 
vielmehr in gewiſſermaßen unberivefeter Form, 
wodurch ihre Wirkſamkeit ſehr verlangſamt wivd.: 
Zur Beſtimmung oder Ermittelung ihres 
Stickſtoffgehaltes -verfahrt -man auf die 
G. 8 angegebene Weiſe. Der Gehalt an 
phospborfauren Salzen wirb darin auf die 
S. 8 erwäahnte Art beſtimmt. 

Der Verkaufspreis der Poudrette betraͤgt 
in ber Regel mehr als ihrem Gehalt an Stic. 
ſtoff und phosphorfauren Salzen entſpricht. 

Rapskuchen oder Rapsmehl, fiehe 
D elfuden. | oo 
Salpeter, fiehe Chilifalpeter. 


Gaurer phosphorſaurer Kalk, ſiehe 
Knochenmehl. 


Saure Rnoden, fiche Ruogenmehl 


Echwefelſautre Annionick. 


Dieſes - mehrentheils aus dem Gaswaſſer 
bereitete Praͤparat, welches unter uͤbrigens glei⸗ 
Gen Umſtaͤnden beinahe + mehr als bie beſſern 
Guanoforten gu leiſten verniag, fomint gewdhne ' 
lid) von grauſchwarzer Farbe, herrührend vor. 
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anhingenden Kohlentheilchen, in den Ganbdel ; 
außer dem gegen 20 bid 22,5 Procent (17 bis 
182 Procent Stickſtoff) ausmachenden Ammo⸗ 
nialgehalt, finden ſich barin in ber Regel Spuren 
von Eiſen und Kalk, und außer der Schwefel⸗ 
faire tmmer auch etwas Salzſäure. Waͤh— 
rend der Düngewerth auf ungefähr 5 Thaler 
au veranſchlagen iſt und daſſelbe fax einen ſolchen 
Preis auch in England zu haben iſt, kann man 
eB in Deuiſchland purch(dnitilid nicht billiger 
als zu 7 Shaler bekommen, fo daß die Ver⸗ 
groͤßerung von Production und Confumtion hier⸗ 
an noch ſcheitert, und dem Guano der Vorzug 
eingeräumt wird, zumal in ihm doch außerdem 
noch phosphorſaure Salze enthalten ſind, die 
dem ſchwefelſauren Ammoniak abgehen. 


Urate. 


Dieſe Benennung bezeichnet ſtreng genom⸗ 
men Urinextrakt, wie ſich ſolches durch 
Eindampfen von Urin und Zuſatz erdiger Stoffe 
erhalten laͤßt. Diejenigen Fabrikate, welche je⸗ 
bod als Urate, namentlich bon England aus 
in ben Handel fommen, find nicht aus Urin 
bargeftellt, es find vielmehr anbderiveitig gewon⸗ 
nene, mit mineraliſchen Stoffen vermiſchte Am⸗ 
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moniaffalge. Die chemijde Uniterfudung © ‘eines 
Londoner Fabrifats ergab: . 


Verbrennliche und fagtige 

Stoffe. — 
(StietRoffgebalt m ihnen ... 273) 
Phosphorfaure .. ...10 
Kochſalz und Glauberſalz ... 36 
Kohlenſaur. und ſchwefelſaur. Kalk 16 
Erdige Stoffe.... 16 


Eine andere aus einer Leipziger Fabrik be⸗ 
zogene Sorte Urate enthielt dagegen: 
Feuchtigkeit 
Verbrennliche organ. Stoffe . 20,2 
(Stickſtoffgehalt barin . . . 26) 
Alkaliſche Galge . 2 2. . . 12,2 
Phosphorfaurer Kalk . . 2,5 
Kohlenſ. und ſchwefelſ. Ralterde 5,2 
Erbige Gubftangn . . . . 44,3 
100 
Den Stickſtoffgehalt ermittelt man in der 
Urate auf die ©. 3 angegebene Weiſe. 


Rudererde oder Zuckerſchaum, fiebe 
Knochenkohle. 
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Die. in dieſer Eleinen Schrift erwmahuten che⸗ 
mifdhen Reagentien, Apparate und fonftigen Uten- 
filien erhalt man von guter Beſchaffenheit und gu 
billigen PBreifen bei ben Herren Qubme und 
Comp. in Berlin. Oo 


8 


Oruck von J. F. Starcke in Berlin. 
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wemiſchen Dangers, 


neb ft 
| landwirthſchaftlichen Verſuchen, 


um den Boden und Dünger mit Kohlenſäuren zu verbinden, 
pie Ernährung der Pflangen gu vermehren, die Bewäſſerung 
zu vervollkommnen und die Verwüſtung durch Inſekten 
zu verhindern. 


Von 
J. Murray, M.D. 


Mitglied der landwirthſchaftlichen Geſellſchaften in England | 
und Irland. - ' 


. Aus dem Englifdhen überſetzt. 

⸗ 
| Leipzig, 1843. 
In Commiſſion bei Theodor Thomas. 





iis oe ie... ie J 





/0 
Kurze Darſtellung 






der außerordentlichen Wir 


Aok 
LL jae 


des 
hemifcen Düngers, 
nebfi 


landwirthſchaftlichen Berfuden, 


um den Boden und Danger mit Kohlenſäuren gu verdinden, 
die Ernaͤhrung ber Pflanjen gu vermehren, die Bewaͤſſerung 
zu vervollkommnen und die Verwüſtung durch Jnſekten 
zu *erbindern. 


Von 


J. Murray, M. D. 


Mitglied der landwirthſchaftlichen Geſellſchaften in England 
und Irland. 


Aus dem Engliſchen überſetzt. 
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an bie . 
Koniglichen Aderbyu⸗ Geſellſchokten 
von Ensland und Irlaud. 


Meine Herren! 


Inbdem ich die Ehre habe, Ihren Vereins⸗ AInſtituten 
als Mitglied anzugehoͤren, lege ich Ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit ergebenſt einige von mir gemachte Enthedunigen 
por, welche dazu dienen, die Quantitaͤt und Qualität 
ber Felb-, Wieſen- und Gartengewaͤchſe vermittelſt 
chemiſcher, auf eine neue Art verbundener und in An⸗ 
wendung gebrachter Duͤngermaterialien zu befoͤrdern. 


Dieſelben find zuſammengeſetzt aus löslichem über⸗ 
phosphorſaurem Kalk von mineraliſcher Knochenerde 
mit Ammoniak und Kieſelerde (Silex) und aus ver⸗ 
ſchiedenen chemiſchen Suͤbſtanzen, welche alle Haupt⸗ 
eigenſchaften des Gnano beſitzen, ſo wie aber auch 
aus andern, welche dieſem Diinger abgehen. 
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Here Fergufon aus Sdhottland, ein Mann von 
umfaffender Erfahrung, fest Curator bes botaniſchn 
Gartens von Belfaſt, bewies waͤhrend meiner daſelbſt 
gehaltenen Bortrage, daß ber neue Patentbiinger*) 
ben Graswuds mehr alé verddppelte. Ich habe bas 
Vergmigen, Ihnen anzuzeigen, daß es mir neuerdings 
gelungen tft, biefen Diinger in eine trodene ober puls 
verige Maſſe sufammenguglehen, fo daß ex nan leich⸗ 
ter trandportirt, uber gemaͤhete Wiefen geftreut, mit 
Aſche ober Erdreich vermengt, zur Kopf⸗ ober Ueber⸗ 
duͤngung verwendet oder eingedrillt (zur Reihenkultur 
gebraucht) werden kann. 

Jn dieſem Pulver find bie zur Nahrung, Geſund⸗ 
heit und Vervollkommnung der Gewaͤchſe weſentlich 
dienenden organiſchen und anorganiſchen Stoffe con⸗ 





oo centrirt; es gewaͤhrt die Grundftoffe zur Bildung der 


meiſten Begetabilien. . 
Meine Herren! Sch folge ber Anficht, daß ich durch 
bie Anwendung ber Chemie auf ben Aderbau eine 


— 


*) Mit ,PatenteDinger,” „chem. Düngemittel re.” Habe 
ich Patent-Fertilizer iberfegt, weil „Patent⸗Fruchtbarmacher,“ 
oder „Natent⸗Befruchter“ cin geſuchter, ungeläufiger Ausdruck 
ware, Befruchtung aud einen andern Begriff als den ber Dün⸗ 
gung geftattet. Die Prdparate des Orn. Murray find Dins 
gungsmittel, welchen fodendern Ramen er thnen aud beilegen 
modte, Dee Rederfeger 'M. B. 


‘ 3 ; 
wichtige Pflicht gegen mein Baterland erfuͤlle. Dabei 
aſt bas Studium bee Beduͤrfniſſe und Krankheiten, und 
der Ernaͤhrung und Heilmittel der Pflanzen das an⸗ 
genehmfte und nuͤhlichſte Shrdinm, womit ſich der 
menſchliche Geiſt befaffen fant. 

Um gewiſſe Beziehungen zwiſchen Chemie und 
Ackerbau anzugeben und mein gegenwartiges Streben 
zu erlaͤutern, erſuche ich Sie, Ihre Aufmerkſamkeit den 
beifolgenden Extracten und Briefen von angeſehenen 
und erfahrenen Landwirthen gu wibmen. 

Die Refultate unſerer früheren Verſuche, wobei ei⸗ 
nige Subſtanzen in einer minder zwechmaͤßigen Weiſe 
angewendet wurden, waren Set weitem nicht fo guͤn⸗ 
ſtig, ald jetzt, wo die beiden wichtigen Claſſen der fan 
ren und allaliſchen Stoffe von einander abgeſondert 
aufbewahrt werden, und entweder tn Verbindung, oder 
jede fuͤr ach allein, zu benutzen find, um damit Land 
unmittelbar fruchtbar zu machen, oder um Compoſthau⸗ 
fen oder Duͤngergruben damit zu bereichern. 

Ein beribmter Profeffor ber Chemie hat geſagt, 
daß hiefe neue Methobe, ben Laͤndereien im Grofen 
jene ndbrenden, foblenfaucen Stoffe beigubringen, welche 
dem Baden dic erfriſchenden Eigenſchaften bohlenfaure- 
Galtiger Getraͤnke verleihen, zu den wichtigſten Forts 
ſchritien unſerer Zeit gehoöre. Es we baburd) bie 





4 





Hauptnahrung bee Pflanzen ben Wurzeln derſelben in 


loͤslichem Zuſtande zugefuͤhrt, die Ackerkrume mit Koh 
lenſaͤure verſehen, Kalk und Kreide zerlegt und Ge 
fiein, {a ſelbſt: ber haͤrteſte Granit gemuͤrbt und zer⸗ 
ſetzt, die Aetzkraft des Kalls abgeſtumpft und — wie 
einer unſerer verdienſtlichſten Lehrer, der Profeſſor 
Soh nſton gu Durham, angiebt, ſelhſt phosphorſaurer 
Lalk dazu qualifieirt, daß ihn die feinen Wurzelfaſern 
der Pflanzen aufnehmen können. 

Gs beſtehen die Hauptverbeſſerungen, welche der 
neue Patentdünger umfaßt, in Folgendem: 

1, Gr gewahrt loͤslichen Ubersphpsphoriaucen Ralf 
in Verbindung mit andern chemiſchen Wirkungsmitteln 
auftatt der gether iin Gebrauch geweſcnen migelichen 
Phoßsphorſäure. — 

2. Er bewirkt die Productiom oder Vuding ver⸗ 
ſchiedener Pflanzenſalzbeſtandtheile aus im Boden 
ſelbſt befindlichen Stoffverbindungen, und fattige fo 
bie Ackerkrume und Feuchtigkeit des Vodens mit ſalzi⸗ 
gen Eigenſchaften und freiwerdender Kohlenfaure. 

. 3. Er entwidelf in der Erde im Bereich der Pflan- 
zenwurzeln einen Borrath von Kohlenſaͤure und ges 
waͤhrt ihnen dieſes wichtige Clement der Pflanzener⸗ 
naͤhrung, das ſo viel Kohlenſtoff und Sauerſtoff ent⸗ 
halt, in einer loͤslichen, dee Aneignung faͤhigen Form. 


5 
‘A, Ge erhoͤht die Ftuchtbarkeit bes Bodens durd 
perbefjerte Demperatur und die Beförderung galvanis 
ſcher Wirkſamkeit vermittelſt chemifder Agensten und 
Reagenzien (Wirfungen und Gegeurirfangen)... - 


Die Hauptvortheile bes Patentbtingers find: Dfe 
BVeftandtheile deffelben erſchöpfen den Boden nicht gleich 
Reizmitteln, fondern yerurfachen im Gegentheile, bag 
er mehr und mehr nabrenbde Elemente aus bet Luft 
ſich aneignet. 


Er fattigt feſte und fluͤſſige Koͤrper mit Kohlenſtoff 
und Sauerſtoff und macht damit viele Stoffe duͤngend⸗ 
wirkſam. 

Indem er die aus feſten und fluͤſſtgen Elementen 
fid) verflüchtigenden Stoffe fixirt und gunidhalt, er⸗ 
ſcheint er ald Mittel, fo vielen Dungftoff, der jetzt ver⸗ 
foren geht, in Gompoften gu confolidiren, alé hinrei⸗ 
chend wire, flix jede Familie bes Koͤnigreichs die er- 
forderlichen Fruͤchte zu erzeugen. 





Die fdurehaltige Claſſe dieſes Duͤngers iſt ein mad- 
tiges Luftreinigungsmittel bei Hospitaͤlern, Arbeitshaͤu⸗ 
ſern oder Factoreien, da ſie die ſchädlichen Stoffe und 
uͤbelriechenden Ausduͤnſtungen, welche ſonſt an ſolchen 
Orten Krankheiten erzeugen, gu chemiſchen Verbindun⸗ 
gen anzieht und darin feſthaͤlt. 


6 
Es ift diefer Material wohlfeil und leicht zu trans⸗ 
portiren, und 6 fann damit bad Aderland in Duͤn⸗ 
gex verwandelt werden — an jeder Stelle, wo der- 
felbe gebraucht wird. 
Meitere Nachrichten bitte id den folgenden Ported: 
gen und Anweiſungen gu entnehmen und verharre, 
Meine hochgeehrten Herren, . 
Shr gehorfamer Diener, 
Samed Murray. 


é 





Dublin, im Suni 1842. 


Cinleitun g. 





g faffers. 

weifung find Die Bemerfimgen Pica ber erfahrens 
fen Schriftſteller pin ochigt. biefe aud) bloße 
Wiederho wee tobe Dong cf cin —X Spe⸗ 
—*5 urch Haupt⸗ 
—*— F a a —8 uͤberzeugen⸗ 
den Landwirthen waren 

ine Vorl an’ gevoibmet wie id) fie auch mur zu 
ihrem Nugen Hiermit auf wiederholten Antrieh der * 

etnflupreloren tsbeſttzer und Deforberer ber britti- 
Landwirihidiafe verdffentlidht habe. 


Aus Drummond Anberfon’s, Esq., Belfaft Chronicle, 
yem 30. Wai 1842. 


Gir James Murrays Vorlefungen. Gleich⸗ 
zeitig mit andern BVerbefferungen bed Ackerbaues hat 
man TS. Strand bie Entbedung gemacht, daß dte Ptan- 
get und Kran peter ber Feldgewaͤchſe deren Vorbeu⸗ 
gung und Heikun gut wie die, denen die Thiere 
ausgeſetzt find, vation und daß felbft bas Verderben, 
welded bie nt ctten bewirfen, ſehr verminbdert und auf 
biefe Art viel gerettet werden fann. Wir find verfichert, 
bap die mangelhafte Ausbilbung ber Korner in unfe- 
rem feuchten tind Sonnenſchein⸗armen Klima fer vers 
befjert werden fann, indem man den wadfenden Frid: 
ten reichlich die Stoffe zuführt, welde Weizen, Hafer, 
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Roggen und Gerfte von vollfommener Qualitaͤt we⸗ 
fentlich eigen find unb erfordern. Es gereicht und fehr 
ur Freude, daß e6 einem angefehenen Mtediziner, Der 
* mit andern chemiſchen Verbeſſerungen glücklichen 
Erfolg gehabt, auch gelungen iſt, den natürlichen phos⸗ 
phorſauren Kalk oder die Knochenerde loslich gu 
machen und ſie und anBere mineraliſche Subſtanzen 
dem Boden als eine Diingung mitzutheilen, welche 
gute ſchwere Körner verſchafft und ſchon durch den Ge⸗ 
ruch die Clemente anzeigt, welche vollfommenen Glu⸗ 
ten ober Kleber und andern Nahrungsftvffen weſent⸗ 
lich eigen find. Wir gratulixen ber Stadt Belfaft, daß 
fie Gelegenheit findet, vom 6. Suni an Grperimente 
aur Erlaͤuterung ber intereffanteften und nuͤtzlichſten 
Lehrfape der Mturray’ {den Bortrage anftellen gu 
fehen. - Den Herren Mitgliedern bed erſten . Comite, 
das in Srland ernannt morbden, um. die praftijde An⸗ 
wenbung ber Chemie auf die Bodenfultur anguregen 
und gu leiten, und gu bewirfen, daß Wiffen{daft und 
Landwirthſchaft einander bie Hand. reichen, -erweifen 
wir unfere Verehrung. . . . 

Weitere Rachrichter und einen Profpect ded In⸗ 
parrsaerael eles dex Vorlefungen fank man von jes 
bem ber Herren von bem Comité erhalten, welche 
find: Der Marquis yon Donegall; Gir Robert 
Batefon, Baronets James M'Donell, Esq. Dr. 
med.; Gamuel Thompfon, Eéq., Dr. med. ; Sr, 
Ehrw., Doctor Denvir; Glotworthy Dobbin, 
Géq.; Sr. Chrw., Doctor Cooke; Sr. Ehrw. WM. C. 
Macariney; Sohn Montgomery, Esq.; Sr. 
Ehrw., Doctor Montgomery; Andrew Marz 
ball, Coq, Dr. med.; 3.2% Drummond, Esq., 
r, med. 
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| Skizze der Vortrage 
über | 


Chemifde Agrikultur. 


Damit praktiſche Landwirthe die hier orhebhten 
Theorien beſſer verſtehen, ſchicken wir einen Auszug 
aus unſern Vorleſungen in der einfachen Manier vor⸗ 
aus, in welcher wir uns an die zu Belfaſt und Balli⸗ 
nasloe gegenwaͤrtigen Landwirthe gewendet haben. 

Obſchon es ſehr wuͤnſchenswerth fein muß, bag 
der Landwirth uͤber die Natur ſeiner Bodenarten und 
die Urſachen ihrer Unfruchtbarkeit, und ob ſich ſein 
Land alkaliſch oder ſauer verhalte, ins Klare komme 
— fo würde es Dod nutzlos fein, hier zur Anſtellung 
genauer analytiſcher Unterſuchungen Anleitung geben 
oder jeden Landwirth zu ſeinem eigenen Cheiniker ma⸗ 
chen gu wollen. Eben ſowohl möchte er fic) vorneh⸗ 
men, fein eigener Arzt ober Advocat gu fein. Lie⸗ 
big zeigt, daß felbft Sir Humphrey Davy fich uͤber 
bie Anzahl unb Menge der VBeftandtheile, aus welchen 
bie von ifm analyfirten Bodenarten (Probe) zuſam⸗ 
mengefegt waren, getaufdjt Babe. 


* 40 , 


In dieſen Landern vielfad) untereinander gewiirfel- 
ter Bobdenarten, welde faft in jeder Feldflur abwech⸗ 
feln, tft feine Ausſicht, es fonne jeder Landbauer die 
Ginficht gewinnen, welde Beftandtheile in jedem Theile 
feiner Bodenflache fehlen, oder welche Mittel ex angus 
wenben Habe, wm fiir ihren Mangel Erſatz yu geben. 

Gine Fruchtfolge erforbert eine angemeffene Bers 
forgung mit denjenigen Galgen, weldje als Bildungs⸗ 
ftoffe einer jeben ber auf einander folgenden Gewaͤchs⸗ 
gattungen efgen find. Das Land follte mit denjeni- 
gen Diingungémitteln verfehen werden, weldje die Der 
zu erntenden Frucht wefentliden Elementarftoffe, wie 
aud eine hinreichende Wushilfe mit den ſalzigen Be- 
ftanbdtheifen, welde gur vollfommenen Ausbildung dies 
fer Frucht evforderlidh find, gewaͤhret. Iſt nicht eine 
gemigende Quantitaͤt foldher chemiſchen Stoffe im Bo: 
ben enthalten oder ihm finftlich beigebradt, fo muͤſſen 
bie Gewadfe ausarten ober krank werden und man: 
gelhaft ausfallen. Es ift daher, die Sache im Allge⸗ 
meinen genommen, von praktiſch groͤßerem Nutzen, ſtatt 
flix die unendliche Verſchiedenheit von Bodenarten eben 
ſoviel verſchiedene Duͤngungen — Heber gewiſſe Claſ⸗ 
fen beſonderer Duͤngerzuſammenſetzungen in Angemeſ⸗ 
ſenheit gu gewiſſen beſondern Culturgewächſen zu em: 
pfehlen. 

Wenn wir auch nicht erwarten duͤrſen, daß ſich je⸗ 
ber Einzelne fabig erweiſe, ſeine Bodenarten yu ana⸗ 
lyſiren und rectificiren, ſo iſt es doch zu großem Bors 
theil, das Streben nach einer groͤßern Kenntniß der 
Eigenſchaften mineraliſcher und erdiger Subſtanzen 
im Allgemeinen anzuregen. 

„Mit den Grundzuügen eines ſolchen chemiſchen Un⸗ 
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terrichts koͤnnte man fic) in: menigen Monaten vers 
traut machen, und es wuͤrde Diefer oft au einet ebenfo 
angenehmen als nuͤtzlichen Unterhaltung dienen, welche 
mehr Geſchmack am Denfen und Reflectiren verbret- 
ten, ben Geiſt unferer Landsleute vom Politifiren und 
nuglofen Disputationen ablenfen, Menniniffe beibrin⸗ 
gen und den Strom herrſchender Sertinimer aufhalten 
fonnte.” 

- Eine Kenntniß des unterſchiedes zwiſchen Sduren 
und Alkalien iſt in der Landwirthſchaft wie in andern 
Lebensbeziehungen von großem Nutzen. Zu wiſſen, 
wo Saͤuren oder wo Alkalien vorherrſchen, und wie 
das Uebermaß ber einen Clafſe durch bie andere geſaͤt⸗ 
tigt ober neutraliſtrt werden kann, iſt far jeden Wirth⸗ 
ſchaftszweig eine unſchaͤtzbare Kunde. Jemand kaun 
bald lernen, ob ſein Boden ſauer ſei, oder ob Alka⸗ 
lien, wie Raff, Magnefia (Talk), Ammoniak, Kali oder 
Ratron, in ihm vorwalten. Iſt bas Land ſauer, fo 
werden fic) Kalk ober andere Alfalien wohlthaͤtig. wirk⸗ 
fam erweifen; ift Der Boden alkaliſch, dann können 
geile Saͤuren miglide Anwendung finden. Folgens 

ded leichte Crperiment giebt {nel uͤber dieſe ſehr 
nutzliche Aufgabe Erklaͤrung: 

„Wenn eine Handvoll bes Bodens in einer Pinte 
ober einem Nöſel (Seibel) Regenwaffer gethan und 
filtrirt wird, fo eigen eingetaudte Blaukohlblatter 
die Saͤure an, falls bie Fluͤſſigkeit dann eine rothe 
Farbe annimmt. Wird bie Fliffegteit bagegen griin, 
fo ift ber Boden alkaliſch. Brauft ber mit Waffer 
gemiſchte Boden auf oder wirft er Blafen, fobald 
Weineſſig hingugegofjen wird, fo beweift dieß, daß er 
kreide⸗ oder falfartige Stoffe ober Bittererdbe (Magne- 
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sia) ‘oder Salfftein enthilt. Lackmuspapier, um in 
Waſſer gemiſchten Boden gu erproben, kann man leicht 
bei ‘Chemifern erhalten. Faͤrbt es fid roth, fo beweift 
dich dic Anweſenheit von Saͤure im Boden; ift diefer 
alkaliſch, fo behaͤlt jenes feine blaue Farbe *). 

Nachdem wir fo bie Aufmerkſamkeit auf die Heiden 
fo widtigen Glafien, bie Saͤuren umd Alfalien, 
gelentt haben, gehen wir weiter, um unfere Qefer in 
Der Agrifulturdhemie ober chemiſchen Agrikultur einige 
Schritte vorwarts yu bringen. Folgende Zuſchrift von 
einer landwirthſchaftlichen Berfammlung gu Parſons⸗ 
town tft dazu geeignet. Verſchiedene Gutdbefiper und 
Gutsadminiſtratoren verlangten, daß diefelbe unter der 
ihnen angehorigen Pudjtern und Landbauern Verbrei⸗ 
tung finden moͤchte. 


(Mus dem Leinſter⸗Expreß, vom 22, Oct. 1812) 


Der Vorfitende (Earl ‘ober Graf von Roſſe) 
brachte bie Geſundheit auf ben wiſſenſchaftlichen Gaff, 
Sir James Murray, aus, „Er — der Vorfigende 
— nehme feine nähere Beziehung auf die Wngelegen: 
heit ber Chemie, ba er wiffe, daß ein Ehrenmann guges 
gen fel, welder einſichtsvoller bariiber ſprechen werde.“ 


Sir James Murray gab hierauf dankbare Gre 
wiederung und ſagte: „Meine Herren! Als ich mit 
ber gütigen und ſchmeichelhaften Einladung dieſer er- 
leuchteten Geſellſchaft beehrt ward, entſchloß ich mich 
zu kommen und Ihnen perſonuich zu danken. Ich 








*) Weitere unterweiſung zur Vodenanterſuchuns wird wei⸗ 
terhin ertheilt. 
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glaube auf bie ‘mit gewordene Beritditcdhtiguag in die⸗ 
fem Augenblicke nicht beffer. entgegnen gu können, ald 
wenn ih einige Bemerfungen ther dle Berbindung 
ber Chemie mit bem Ackerbau gum Beften gebe. Biele 
mogen ed far unnuͤtz oder unpaffend halten, daß ich 
als Mediziner meine Aufmerkſamkeit den chemiſchen 
Angelegenheiten ber Landwirthſchaft widme. Wenn 
wir aber in Betracht ziehen, daß alle Pflanzen und 
„alle Gewadfe, welche den Thau trinken,“ lebende 
Weſen find, die’ ben’ Geſetzen bes Lebens, des Saft⸗ 
umlaufes, der. Refpiration und Ernaͤhrung unterthan. 
find, und daf alle Operationen hinſichtlich bes Duͤn⸗ 
gers und ded Bobens nur Progeffe find, wodurch che⸗ 
mifde Wirkungen und Gegenwirfungen Action und 
Reaction) verurſacht werden; — wenn wir uͤber diefe 
widtigen Wahtheiten nachdenfen: dürfen wir und 
nicht wundern, daß mebre hier anweſende Aerzte bas 
Streben theilen,. den Gebvechen ‘der Lanbdereien . und 
Gewäaͤchſe abzuhelfen, fle gu verbeffern; im Gegentheil 
muß ed une befeemben, daß Tauſende es nicht beach⸗ 
tet. haben, dem: Wderbau einige der Borthetle zuzu⸗ 
wenben, wontit die Chemie febe andere Kunſt bes. Les 
bens neu geftaltet und berefchert, und womit fie ‘inde 
befonbere die Kunſt gehoben hat, den Wefundheitsfts- 
rungen animaliſcher Geſchoͤpfe abzuhelfen, die boc in 
vielen Beziehungen den Vegetabilien ziemlich analog, 
aud) faft ganz aus gleichen Elementen und Veſtand⸗ 
theilen gebildet ſind. 

Die uns nitegebentde Luft liefert soel ber vier Glee 
mentarfdrper, woraus Pflanzen und Thiere beſtehen, 
naͤmlich Sauerſtoff, die reine Luft, welche unſer Blut 
erneuert, laͤutert und röthet, ohne welche wir ſofort 
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ftetben muͤßten, und ofne weldje bad. brennende Licht 
verlofden wiirde. Dads andere von unferer Atmo⸗ 
fphare gelteferte Clement ift ber Stidjtoff, ber einen 
Pildungsftoff aller Thiere und in geringerem Antheils⸗ 
verhaͤltniß aller Pflanzen, beſonders aber ifrer Sa⸗ 
men abgiebt. Das Waſſer gewaͤhrt ein drittes Ele⸗ 
ment, den Waſſerſtoff, eine leichte Gasart, welche we⸗ 
gen ihrer Leichtigkeit zur Anfullung ber Luftballons 
Anwendung findet. Das ſchwere Waſſer beſteht aus 
zwei leichten Luftarten, acht Theilen Sauerſtoff zu 
einem Theil Waſſerſtoff, und gerade in dieſem Bers 
haͤltniß bilden fie mehr als ein Drittheil jeder Pflanze, 
Wurzel, jedes Samens, von dem Menſch oder Vieh 
Gebrauch machen. 

Um faßlicher gu ſein und von ben juͤngern Mit⸗ 
gliedern der Geſellſchaft leichter verſtanden zu werden, 
will id) meine Erlaͤuterungen den Subſtanzen vor uns 
entnehmen, Der Luftocean um und her gewaͤhrt 
Gauerftoff und Stidftoff, diefed Waffer den Waſſer⸗ 
ſtoff. Das vierte Clement der Pflangen und Thiere 
Fann aus bem Tiſche vor Ihnen hergeſtellt werden. 
Wird ein Suid Holz verbrannt, fo werden awed feir 
ner Clemente freigemadht und verfluͤchtigen ſich, und 
bag dritte, namlid) ber Kohlenſtoff, bleibt in ber Hol 
kohle zuruͤck. Diefer Kohlenſtoff aber macht die Halfte 
yon jeder trodenen Pflanze, von jedem Holy ober Ve⸗ 
getabil in ber Natur aus, Da nun jede Ernte dem 
Lande einen bedeutenden Theil KohlenftoF entgicht, fo 
follte fix jede jaͤhrlich folgende Frucht ein guter Er⸗ 
ſatz dieſes gewichtigen Elements gegeben werden. Und 
das iſt die Hauptangelegenheit aller unſerer Vieh⸗ und 
Stall duͤngerbereitung. | 
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Bemerfen Sir wohl, dap, inde ich mir angeles 
gen fein laffe, dad Land mit den beiden weſentlichſten 
Erforderniffen sur Conftituirung der Gewaͤchſe, Kohlen⸗ 
ftoff und Sauerftoff au bereidherm, ich nicht eta gee 
meint fet, dof Sle in Ihren eigenen Beftrebungen, 
won Shren gewoͤhnlichen Huͤlfsmitteln fid) mehr usb. 
mehr zu verſchaffen, nachlaſſen, ober daß Sie Ent 
wuͤfferungen und jede andere Act, Ihre Laͤndereien zu 
verbeſſern, unterlaſſen ſollten; im Gegentheil iſt die 
richtige Entwafferiing eines mit Feuchtigkeit uͤberfuͤllten 
Bodens durch Fomanelle, Abzugskanuͤſe oder Drains 
ebenſo wohlthaͤtig fiir ben erſtern, als Haarſeil⸗ Fon⸗ 
tanelle, um Congeſtionen und ſchlechte Saͤfte kranker 
Thiere abzuleiten und ‘die Geſundheit derſelben wieder 
herzuſtellen. — Jerbem ich chemiſche Huͤlfsmittel zur 
Beiſchaffung vou Kohlenſtoff, Sauerſtoff und anderer 
Pflanzennahruug empfehle, habe ich nicht im Sinne, 
die alten Quellen derſelben zu verdraͤngen, ſondern 
lieber beet ober vier Trachten ober Peridjte mehr auf 
bie grofe Tafel unferes Landes gu ſetzen, wm fo au 
liefern, woran anevlannt angel ift, und ben Annen, 
Der von grofen Staͤdten entfeent lebt, im den Stand 
gu fegen, mit einer fadung einen Alder in eben dem 
Grade frudtbar machen zu fommen, als er fest mis 
Durd) viele Ladungen gewoͤhnlichen Duͤngers vermag. 

Da die Wurzeln der Pflanzen ben Kohlenſtoff ober 
die Role, whe fein fie auch gepulvert fet, nicht cine 
faugen finnen, fo hat bie allgtfige Statur dieſen Stoff 
én einem ber anbdern Clemente aufgeloͤſt, namlich im 
Sauerſtoff. Sechs Pfund Kohlenſtoff verbinden fid 
mit ſechszehn Pfund Sauerſtoff, und beide pefammen 
machen 22 Pfund eines Gaſes nus, dat Kohlenſaͤure bette, 
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und welded ‘mit Marmor und Kalkſtein chemiſch 
verbunden tft. Dieſes Gas mm ift im Wafer loͤs⸗ 
lich, und es ift bas nimlide, welches aus frifdiem 
Bier oder Porter merklich entweicht. Seine Lös⸗ 
lichfeit in ber Seuchtigfeit bes Bodens fept der 
Kohlenſtoff in ben Stand, in dle feinen Wurzelfa⸗ 
- fern ber Gewaͤchſe einzudringen und in den Saft 
gellen ober Bluigefafen au jebem Zweige ober Blatte 
aufzufteigen. Hier ift eine der erſprießlichſten ‘und 
fdhonften Verfligungen ber Vorfehung in: fortwahren- 
ber Wirkfamfeit: — bas Sonnenlicht Hilft ber Lebens⸗ 
thatigfeit ber Blatter. bie Kohlenſaͤure zerſetzen; Ddtefe 
wird wieber in. ihre urfprtinglichen Elemente, Kohlen⸗ 
floff und. Sauerftoff, gefdieden, indem dte Pflanzen 
hen Kohlenſtoff als folibe Pflanzennahrung fefthalten, 

waͤhrend fie den Gauerftoff durch jedes Blatt entwei⸗ 
chen laſſen, die Luft zu reinigen und durch den wohl⸗ 
riechenden Athem Der Kraͤuter, Baume und Blumen 
die Atmoſphaͤre zum Athmen fuͤr uns rein und gedeih⸗ 
lid) gu erhalten. 

. Da mm, meine Herren, leider nur gu wahr iff, 
bas Millionen Acker bed Landed nur in Halbkultur 
fich befinden und bie Adergewachfe im Allgemeinen in 
einem biirftigen 3uftande find, duͤrftige Ernten aber 
ihre ungluͤcklichen Eigenthuͤmer auc in Duͤrftigkeit er⸗ 
halten, ſo wird es uns zur ernſten Pflicht, dem Land⸗ 
mann beizuſtehen, daß ihm jene weſentlichen vier Ele⸗ 
mente ober Rahrungsſtoffe fuͤr Korn, Gras und Wur⸗ 
zelgewaͤchſe reichlich zu Theil werden. Es iſt ein Na⸗ 
turgeſetz, daß, wenn auch nur einer der noͤthigen Bil⸗ 
dungsſtoffe den Pflanzen abgeht, dieſe zur Vollkom⸗ 
menheit nicht gelangen koͤnnen. Selbſt ſonſt gutes 
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Aderland wird fic. als unfruchtbar erweijen, fobald 
eines fener Hanpterfordernifie Der Begetabilien felt. 
HOffenbar ifs, daß bas Land aus bem Thier- und 
Pflanzenreiche nicht die Halfte ſeines Bedarfs an 
Pflangennahrung bezieht; wir auiffen uns an dad Mie 
neralreid) halten, um das Mangelnde gu erfegen. Ju 
biefer Abſicht habe ich mich mit Erfolg beftredt, in 


mineralifden Stoffen eine reiche Quelle der Haupt 


artifel gu entbeden, mit Benen bem Gewadsbau, auf 
welde Weife ed auch fei, Vorſchub geleiftet were 
dex muß. Diefe beiden Hauyptbeftandtheile der Gre 
nährung, Kohlenſtoff und Sauerſtoff, find bie nam 
lichen, weldje Sie dem Bohen durch jene gabrenden 
Materialien, die Shre Daingerftatten nur unzureichend 
liefern, mitzutheilen -fich angelegen fein laffen. | Sir 
Humphrey Davy war. von der Wichtigheit. bed Ges 
brauches, die Pflanzen mitteld ber: Rohlenfaure mit 
Kohlenſtoff und Sauerftoff zu verfehen, fo vollfommen 
uberzeugt, dap er in feinen Vortraͤgen auf folgende 
praktiſche Crweifung Bezug nahm: — Er filllte eine 
Retorte mit gährendem Stallmift (Streu und Biehs 
ercrementen) und fand, daß fid) daraus hauptſaͤchlich 
Kohlenſaͤure entwickelte. Dieſe Luft leitete er durch 
eine Roͤhre aus der Retorte unter einen Grasrand, 
wo die Wurzeln das dem Boden mitgetheilte Gas 
alsbald abſorbirten, ſo daß das Gras grüner, ſaftiger 
and uͤppiger ward. 

Da diefe Mtethobe gu allgemeinem Gebraud) aber 
nicht anwenbdbar ift, fo bin id) auf ein wohlfeiles und 
wirkſames Mittel bedacht gewefen, um dieſes Gas in 
dem Boden freizumachen und gu verbreiten. Wird ed 
namlidy langfam und allgemach in ber Ackerkrume ent: 
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widelt, fo ſchwaͤngert es diefelbe mit Rohlenftoff und 
Sauerftoff, gewaͤhrt ber Feudhtigheit bes Bodens nah- 
renbde Gigen{dafterr und umgiebt die Wurzeln Der Pflan⸗ 
sen mit einem Borrath von fohlenfaurem Gas. Es wiirde 
zu ermübend ſein, wollte id Sie, meine Herren, 
mit allen ben Einzelnheiten unb verſchiedenen Schrit⸗ 
ten, wodurch ic) den wichtigen Swed in praktiſcher 
Hinſicht erreicht, aufhalten. Die Mtineralfauren, durd 
welche id) dad kohlenſaure Gas von alfalifchen Stoffen frei 
machte, find fo theuer, gefährlich und beigend, daß id 
neve Methoden erfand, wonach fie woblfeil und trag⸗ 
bar bergeftellt und ohne Gefahr in Subriverfen und 
Gandlen weiter gefiihrt werden koͤnnen. Ich wandte 
Mittel an, die flaffigen Gauren in trodener, pulver⸗ 
formiger, confiftenter Geftalt in einer Maſſe darzuſtel⸗ 
fet, deren man fich ohne Gefahr bebienen fann. 
Streut man eine Handvoll dieſer trodeten und im 
ſolidem Zuſtande (pulverformig) dargeſtellten Sawre*) 
in den Viehſtall oder Kuhſchuppen, ſo firirt und con⸗ 
ſolidirt ſich bas fluͤchtige Alkali (Ammoniah), welches 
manchmal ſo ſcharf iſt, daß die Pferde davon erblin⸗ 
den, in den Excrementen. So ergeben ſich pflanzen⸗ 
naͤhrende ſalzige Verbindungen, welche außerdem ſich 
verftuͤchtigen und verloren geben würden. Gleicher⸗ 
weiſe wirken dieſe trockenen Saͤuren auf die Laͤnde⸗ 
reien, indem ſie das Ammoniak aus der Luft anzichen 
und Kalk und Patt (Magnesia) verwitrelf ber aus 





) Der Herr Verf. des Obigen druͤckt ſich wörtlich fo aus, 
Er ſcheint indeß mit dem Ausdrud: in trodenem 3uftande dar- 
geftellte Sduren und Alkalien, Salge gu verftehen. 

D. neberſ. 
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bem Margel, Hrumud rx. in Freiheit geſetzten Kohlen⸗ 
faue wild und loͤslich machen. Die alfalifden im 
Gegentheil wesden kohlenſauer und überkohlenſauer 
und ſind ſehr ſchaͤtzbar, ym ſaure Ländereien gu ver⸗ 
beſſern. Wenn die trockenen Gauren und Allalien in. 
Lehm⸗ oder Erdhaufen sufammengemengt werden, fa 
werden dieſe Haufen mit Kohlenſtoff und Sauerſtoff 
bereichert gu wirkſamem Compoſt, der entweder mit, 
dem Samen ausgeſtreut ober vor oder nad der Wud. 
fant ober Pflanzung. angewendet werden fann. Es 
Fons hemnad jeder Landwirth feine Dinghaufen auf 
jeder Quadratruthe bed Feldes, wo fie gerade ge- 
braucht werden, herftellen und fo. die Arbeit von Men— 
ſchen und Thieren gue Fortſchaffung bes gewöhnlichen 
Miftes in große Entfernungen, oft zur Zeit bes groͤß⸗ 
ten Arbeitsdranges, erfparen. — 

Zur Heroorbringung guter landwirthſchaftlicher Pro⸗ 
bufte find übrigens nod) verſchiedene andere Beſtanyd⸗ 
theile weſentlich noͤthig. Dads Mineral, welches ich 
Soren hiermit zur Beſichtigung herumgebe, iſt ur⸗ 
ſpruͤngliche, foſſile Knochenerde und dem, Patentdun⸗ 
ger beigefügt, um mit ber zur Grass, Korn-⸗. und 
Kartoffelproduktion weſentlich exforderlichen Phosphor⸗ 
ſäuxe auszuhelfen. Es iſt eigen, daß wit ohne 
phosphorſauxe Talkerde keine guten Kartoffeln zie- 
hen koͤnnen, daß ohne phosphorſauren und kohlenjau⸗ 
ren Kalk die Eier ohne Schalen und unſere Knochen 
verwachſene Knoxpel ſein wuͤrden. Phosphorſaurer 
Kalk iſt der Mild und allen vollkommen entwiceltes 
Getreibefornern wefentlid eigen. 

Gin anderer {hagenswerther. Beſtandtheil unſeres 
Diingerprdpaxats Aft Kieſelerde in loͤslicher Foum, in 
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weldier fle allein geeignet fft,- in dle Wurzeln ber 
Halmfruͤchte, ‘Grafer ꝛc. einzugehen, denen dieſer Be⸗ 
fiandtheil unentbehrlich iſt. Um die Gade anſchauli⸗ 
cher zu machen, will ich bemerken, daß Sie dieſes 
Glas, indem Ste es mit Alkali ſchmelzen, in aufgelofte 
Kieſelerde verwandeln koͤnnen; ben fluͤſſtgen Kieſel ton- 
nen Sie auf wachſendes Getreide verwenden und dann, 
wenn Sie das Stroh von demſelben verbrennen, die 
Kieſelſubſtanz wieder entdecken und von dem: Korn 
und Stroh, at bem Sie biefe verbraucht, ein aͤhnli⸗ 
Hes Glasgefaͤß wieber herſtellen. Zuverlaͤſſig iſt, wenn 
nicht dem Stroh durch Kieſelerde Feſtigkeit gewaͤhrt 
wird, der Halm weich, ſchwammig und dem Mehl⸗ 
thau ausgeſetzt. — Auf dieſe Art koͤnnen noch viele 
andere Beweiſe gegeben werden, wie wichtig chemiſche 
Huͤlfsmittel allen Pflanzen, Fruͤchten und Blumen ſind. 

Nicht nur die Guͤte, Textur und Ergiebigkeit der 
Gewaͤchſe koͤnnen mit folder Ruͤckſichtnahme ſehr ge⸗ 
fördert, ſondern ſelbſt ihre Farben und Geruͤche um⸗ 
gednbert werden. Sch bitte um Erlaubniß, hierbei auf 
einen einzigen Verſuch zur Erläuterung deſſen Bezug 
nehmen gu duͤrfen. Letztes Fruͤhjahr wurden mix zwei 
weiße Hyacinthen in Blumentoͤpfen uͤberſendet; die 
Erde der einen ward einen Monat hindurch gelegeni⸗ 
lid mit Waffer befprengt, bie ambere gu der namlls 
Gen Zeit mit Waffer, das einige Tropfen einer Lö⸗ 
fung von falpeterfaurem Jinn enthielt, fo ſchwach, 
haf fie faum den Gefdmad bed Wafferd veraͤnderte. 
Als letztere Pflanze von diefem ſcharfen Liquor gaͤnz⸗ 
lid: durchdrungen war, feuchtete ich täglich bie Erde 
mit einem Cochenilleaufguß an. Dieſe Farbe ward 
bald von den Wurzeln der Hyacinthe abſorbirt, und 
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in wenig Woden Hatten fic ihre Blumen carmoifin: 
roth gefarbt. Jd) fenbete diefe zwei Hyacinthen gur 
Ynterfudung an die Koͤnigliche Ackerbaugeſellſchaft in 
ber Sadyillftrafe. Ich weif wohl, baf man Pflanjen - 
ſchon gefarbt hat, aber id) glaube, daß diefes bas erfte 
Mal war, daß eine Farbung durch eine im Innern 
ber Blumen in Umlauf gebradhte beigende Fluͤſſigkeit 
fixirt worden iff. Durd meinen kuͤnſtlichen Proceß, 
bie Farben in dem lebenden Organidmus ber Pflanze 
angubringen, find dieſe dauerhaft, fie verſchießen nicht; 
im Gegentheil wird bie burd ſcharfen Liquor befeftigte 
Farbe, ber Sonne ausgeſetzt, dunfler und Fraftiger; 
ber Harber in feiner Spredweife wiirde fagen, er 
koͤnne bafiir ſtehen, daß fie fic) waſchen laſſen. Bee 
merfenswerth ift dabei nod), daß bie mit bem Liquor 
und Farbeftoff behanbdelte Pflange an Gaftigkeit und 
Grafe gewann, zwei Seitenftengel anfegte und zwei 
nene Bluͤthenbuͤſchel von tiefrother Farbe tried, wah- 
rend bie blos gewafferte PBflange ohne bemerfbare Zu⸗ 
nahme und Beranbderung blieb. 

Meine Herren! Ich bedaure, Ihre ſchineichelhafte 
Aufmerkſamkeit zu lange in Anſpruch genommen gu haber; 
aber ich ziehe verſchiedene Seiten der chemiſchen Agrikul⸗ 
tur in Gegenwart eines Edelmannes eifrig in Betracht, 
auf deſſen wiſſenſchaftliche und erleuchtete Laufbahn die 
Augen von ganz Europa jetzt gerichtet ſind. Ich muß 
ſchließen und bitte, meinen Freunden, den Landwirthen, 
zu bedenken zu geben, daß, nachdem dieſelben zeither 
mit Worten und Schriften im Ueberfluß berathen und 
belehrt worden ſind, es jetzt mein Wunſch ſei, dieſel⸗ 
ben mit Dingen und Thatſachen, nicht mit Worten 
auszuruͤſten — in ihre Hinde die Materialien ober 
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Hillfornittel felbft gu legen und fte [thon waͤhrend jetzi⸗ 
‘ger Weizen⸗Beſtellzeit in ben Stand gu ſetzen, einen 
irlanbifthen iter {hred Landed mit ‘einem Roftenauf- 
~ wand, ber 2 Pf. Sterling ‘nicht überſchreitet, zuzurich⸗ 
ten. Diefe Koſtenverminderung ‘verdanten wir der gros 
‘Ben Erſparniß, dte burch die Ausführung unferer Ope- 
‘rationen im Grofen im Bergleid mit den Heinen, an- 
fangs unternommenen Verſuchen bedtngt ift, und lege 
‘tere fonnten ih ‘Folge ber Kaͤrglichkeit, womit fie 
‘gemacht wurden, fein erhebliches Refultat ltefern, 
Die chemiſchen amb falzigen Stoffe ‘werden jept im 
Großen fergeftellt, und werden Dem Lande davon 
bereits viermal mehr als im vorigen Jahre dargebo- 
‘ten. Der Weizen- und Grashiinger enthalt jeden zur 
Vervollkommnung des Weizen- und Grasbaues nothi- 
gen Bildbungsftoff, und hoffentlid) wird der Gebraud 
Dicfes Diingers meinem Baterlande zur Wohlthat ge: 
reichen. ch danke Ihnen, meine hochgeehrten Hers 
‘ren, wiederholt fiir Ihre gütige Einladung zu dieſer 
freudigen Feſtlichkeit. - 

Sir James ſetzte fich nieder unter lautem Jubel. 

Die folgenden erhabenen Sinnesaͤußerungen bed 
verefirten Rectors von Bruff, bie er in einer Ber- 
fanimfung ber Waifengeſellſchaft von Limerick aus: 
gefprochen, ſind fo wohlthuend bei jetziger Krifis, daß 
es mir erlaubt fein möge, fle hier der ernſtlichen 
Beachtung ber Grundbeſitzer umd Pächter nahe gu legen. 





(Mus bem Limerick Chronicle vom 3. Mugnft 1842.) 
Der ‘Chr. Godfrey Naſſy trug auf ‘den ‘vierten 
Beſchkuß an und bemerfte, bap eB fuͤr ben denkenden 
Menſchen ſehr -erhebend ſein müſſe, wahrzunehmen, 
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wie Der große Altvater ote zeitlichen und geiftigen 
Dinge fo beherrſche, daß, indem dadurd) bad Wohl 
feiner Gefchopfe gewinne, gleichzeitig auch feine eige- 
nen grofen und legten Zwecke befordert werden. Die 
gegenwaͤrtigen Umftanbde bed Landes können ald Beir 
fpiel Dienen. Das vergangene. Jahr war eins von 
faft beifpiellofem Unghid, bas nod) durch bie Einfüh⸗ 
rung einer neuen Befteuerung in diefem Lande und 
bie Verminderung des friihern Schutzes, deſſen fid 
bie Gigenthiimer und. Padter von Irland für ihre 
Stapelprodufte erfreuten, gefteigert ward. Verſchie⸗ 
Bene warme Freunde diefer Gefellfchaft befiirdteten 
demzufolge, daß diefe fowie jede andere wohlthaͤtige, 
durch freiwillige Beitraͤge unterhaltene Anſtalt ernſtlichen 
Nachtheil erleiden werde; aber im Gegentheil erfreu⸗ 
ten ſich die proteſtantiſchen Waiſengeſellſchaften yon. 
Irland waͤhrend dieſer Pruͤfungszeit durch den Segen 
bed Allmaͤchtigen ber bedeutendſten Hüͤlfsgaben von 
Seiten des Publikums, die ſie bis jetzt noch von dem⸗ 
ſelben empfangen. Dieſe Thatſache gereicht den Pro⸗ 
teſtanten von Irland zur Ehre und bezeugt das uner⸗ 
ſchůtterie Vertrauen zur goͤttlichen Vorſehung und 
die Ergebenheit in den goͤttlichen Willen, welche eine 
Bravheit der Denkungsart beurfundet, die für die 
hinjtige Wohlfahrt der Nation und eine baldige Bee 
freoing yon den Uebeln der Gegemvart die beften 
Musfichten erdffnet. Denn Religion ift die befte 
Grmblage des Staates und die fichere Vorgingerin 
Hes Nationalwohls; injofern es in dieſem Leben Bes 
fohnung geben fann, fonnen wir mit Giderheit dar⸗ 
auf rechnen, daß „Rechtſchaffenheit ein Volk erhoͤhen“ 
wud „Sünude es ga Grunde richten“ wird. Umgeben 
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yon den Beſttzern einiger ber fruchtbarſten Grundbe⸗ 
ſitzungen bed Reichs, die zugleich bie eifrigften Bee 
förderer ber Mildthaͤtigkeit geweſen, fuͤhlte er (oer 
Sprecher), daß es eine Schuldigkeit gegen ſie und die 
Anſtalt ſei, darzulegen, was ihm ihre gegenwaͤrtige 
Lage gu fein ſcheine, und mit Dankbarkeit fuͤr die zeit⸗ 
her gewahrten Unterftiipungen ifnen anguyeigen, wie 
fie im Stanbde fein mochten, thre Beitragt fernerbhin 
zu vergrofern, waͤhrend fie abet fich felbft, ihren Fa⸗ 
milien und Nadfommen die gropte Wohlthat ergeigen 
könnten. Sn diefer Hinficht gebe ex au bedenten, bag 
fie bie Eigenthümer bev ſchätzbarſten Minen in der 
Welt feien, weldhe eine Bevolferung, ohne fie gu vers 
Blenden und zu verſchlechtern, bereichern fonnter; Dtefe 
Minen feien unerfdopflich und erforderten nur Gee 
ſchicklichkeit, Wrbeit und ein wenig Kapital, um fie gu 
einer Quelle bed gropten Reichthums und Gluͤcks, bas 
hienieden erreidhbar fei, gu machen, waͤhrend die Vernach⸗ 
laffigung bes Ackerbaues tiber' bie Bewohner des Lane 
bed grofe Moth verhange. Grog biefer unbeftrettharen 
Wahrheiten feien feine angemeffenen, vereinigten und 
ſyſtematiſchen Maßregeln ergriffen worden, um das 
Land fo productiv, als es zu ſein vermag, zu machen: 
waͤhrend im Gegentheil alle Kenntnißmacht, alle Strah⸗ 
len der Wiſſenſchaft mit blendendem Glanze auf das 
Manufacturweſen concentrirt worden ſeien. Zufolge def 
ſen ſei dieſer Zweig des Nationalvermögens zu einer 
ſolchen Höhe fieberhafter Entwickelung ſtimulirt wor⸗ 
ben, daß fie einen Ruͤckfall nad) ſich fibre, in der 
nämlichen Zeit, in welder ber Aderbau, wenigftens 
in diefem Lande, aus Mangel an gehsriger Betrieb⸗ 
famfeit yu einem Suftande verhaͤltnißmaͤßiger Unbedeu⸗ 
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tenheit heruntergekommen ſei. Wire bie Landwirthſchafts⸗ 
wiſſenſchaft eben ſo ſehr cultivirt und der Boden gehoͤrig 
bewirthſchaftet worden, fo wuͤrden wir ſtets im Lande 
ſelbft einen zuverläſſigen und großen Abſatz unſerer 
Manufacturwaaren haben und es wuͤrden dann Maͤn⸗ 
ner von Aufklärung und Erziehung eine geſunde, wuͤr⸗ 





dige und verdienſtliche Beſchaͤftigung in ber Leitung 


bes Betriebes der hoͤhern Landwirthſchaft finden. Dann 
würden beide große Quellen bed Nationalvermoͤgens 
in ihrem gemeinſchaftlichen Gedeihen wechſelſeitig inter⸗ 
eſſtrt ſein, anſtatt daß durch die unnatuͤrliche Oppo⸗ 
fition, in welcher fle gegenwaͤrtig gu einander ſtehen, 
ber ganzen Ration plumpe Schlaͤge verſetzt werden. 
In Abſicht auf eine Verbeſſerung unſerer Umſtaͤnde iſt 
es ſtets weiſe, die Art zu erforſchen, in welcher der 
Allvater ſeiner Geſchoöpfe, ber moraliſche Regierer bed 
Weltalls, Uebeln abhilft und Segen den Nationen ſpen⸗ 
det; er ſtehe nicht an, ſich auf die Schrift und die Ge⸗ 
ſchichte jeder Nation zu berufen, um die Thatſache zu 
beweifen, daß ber große Gott ſeine gnadigen Wbficdhten 
baburd erfiillte, daß ex in Fritifchen Zeiten’ Entdeckun⸗ 
gen und Grfindungen machen lief. Jetzt mun fet die 
Beit fir eine ſolche gnädige Dagwifdhentunft. Um den 
Lebensunterhalt gu gewahren, um eine Art der Bez 
ſchaͤftigung lohnend gu machen, von welder bad Ghi 
der großen Maſſe feiner Geſchöpfe abhangt, ift es noth- 
wenbdig, daß unſer Land fo weit fommt, wenigftens 
zwei Drittheile mehr als jest gu liefern. Nur wenn 
dies bewirft worden, werden die Pachter, nachbem 
bie grofe Aufregung wegen der Kornbill fich gee 
legt Hat, bie Armentare feftgefept, bie Grofe uns 
ferer aften befannt ift, in eine beffere age fommen 
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denn fe, um ſich mildthaͤtig gu erweiſen und ihre Fa⸗ 
milien gu erhalten. Offenbar liegt und nun eine 
Reihe erwuͤnſchter Enthbedungen eben vor, Er, der die 
geheimnißvollen Triebfedern des menfdliden Geiftes 
érregen fann, Hat in unferem eigenen geliebten Bater- 
lande einen fo allgemeinen und ernfélichen Forſchungs⸗ 
geift in Betreff. der beſten Mittel sur Fruchtbarmachung 
hes Landes tn Bewegung gefest, daß man von den 
Peftrebungen und Begiinftigungen, die fid) gum erſten 
Male ber Srland erftresfen, ben beften Erfolg erwar- 
-ten'tann, Es ift die neuerfithe Veröffentlichung eines 
Sahreibens von Sir James Murray, einem der erften 
praktiſchen Qhemifer bes Koͤnigreichs, ein anderes Zei⸗ 
chen der jetzt erforderlichen Art der Landescultur⸗Ver⸗ 
beſſerung. Aus dieſer Mittheilung erhellt, daß bereits 
ein tragbarer Streudünger erfunden worden iſt, wel: 
cher, rechtzeitig angewendet, jedes Jahr einen doppelten 
Heuertrag verſchaffen und durch ſeine chemiſche Wir⸗ 
fung eine nachhaltige Bodenverbeſſerung bewirken wird. 
Go moͤgen denn Manner der Wiſſenſchaft ermuntert 
werden, ihre Zeit und Talente der Agrikulturchemie zu 
widmen 1. Es moͤge ein Ackerbauverſtaͤndiger flix fede 
Grafſchaft und ein geeigneter Agent fiir jeden großen 
Grundbefig ermahlt werden: fo wird die Oberfladhe un⸗ 
fered Landed, e6 werden die lanbdliden Wohnungen, 
bie Nahrung und Kleidung unferer laͤndlichen Bevoͤl⸗ 
ferung dem Lande jum Ruhme, nicht gur Schande ge- 
reichen. Eigenthum wird bem Cigenthimer wirklich 
gute Zinfen bringen, anſtatt daß er fich durch ein lan⸗ 
ged Rentenverzeichniß bei geringen wirklichen Einkuͤnf⸗ 
ten getaͤuſcht fieht, und Die Landarbeiter werden ge⸗ 
nugſame und anhaltende Beſchaͤftigung fir. gute Bes 
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zahlung finden. Herr Maſſy fügte nocd hinzu, daß es 
gleichfalls ein Zeichen und eine Buͤrgſchaft der Gnade 
Gottes ſei, daß die bevorſtehende Ernte wenigſtens ei⸗ 
nen Monat fruͤher eintreten und viel ergiebiger als ir⸗ 
gend eine feit 20 Jahren ausfallen und fo: eine ge⸗ 
fuͤrchtete HBungersnoth abwenden werde, umd fo auch ben 
Wohlthatern ihres Landes Zeit gebe, ihre wohlwollen⸗ 
ben Abfichten zur Reife zu bringen und zu erweitern. 
Glauben aber möge man, daß das ſicherſte Mittel, den 
goͤttlichen Segen zur Erlangung alles des Guten zu 
ſichern, darin beſtehe, den Herrn mit den erſten Fruͤch⸗ 
ten alles Zuwachſes gu ehren; es wiirden dann’ ifre 
Scheuern gefuͤllt ſein und keine Klage auf ihren Stra⸗ 
fer gehort werden. 
Unm die Agrifulturdemie den. Anfaͤngern begteifli⸗ 
cher gu machen, werden mun von den Vortraͤgen des 
Verfaſſers zu Belfaft weiter folgende Auszuͤge bei⸗ 
gebracht: | 
„Cuvier fagt: ,,Rében muß von Leben ſtammen.““ 
Die organifden Clemente, aus welchen lebende We- 
fen gebildet find, verfallen wieder, wm andere gu näh⸗ 
ren. Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und 
Waſſerſtoff find organiſche Beſtandtheile, machen 
hauptſaͤchlich die mit Organen und Lebenskraft aus geſtat⸗ 
teten Weſen aus. Auch ſalzige Stoffe ſtud den Pllanzen 
weſentlich eigen und man begreift ſie unter der Benen⸗ 
nung anorganiſcher Subſtanzen. Da indeß die ſo eben 
erwaͤhnten viet organiſchen Stoſſe in genügender Er⸗ 
forderlichkeit von ben organifixt und belebt geweſenen 
Subſftanzen nicht yu erhalten find, fo körnen wir uns 
reichliche Beitrage an ‘folchen wit Lnilfe der Ehemie 
aud anorganiſchen WMaterialien vorſchaffen. Kohlen⸗ 
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faure kann in unermeßlicher Menge von Mtineralien 
gewonnen — freigemacht werden, und fo, geeignet von 
ben Wurzeln der Gewadhfe aufgenommen gu werden, 
ben Boden mit Kohlenftoff und Sauerftoff bereidern. 
Sndem man Kohlenſaͤure langfam und allmalig ins 
nethalb ber Bobdenfrume felbft hervorbringt, 
nimmt bdiefelbe bie widhtige Verbindung von Kohlen⸗ 
ftoff und Sauerſtoff auf und alt “fie wie ein Schwamm 
an ſich; von Thau und Regen abforbirt dienen ifr 
diefe ald Vehikel, in loͤslichem Zuftande in. ben Saft 
umlauf ber Pflanzen eingugehen und fo wefentlid de⸗ 
ren raſches Wachsthum gu befordern. Go erfiillt die 
Koblenfaure die Acterfrume und Erdklöſe mit den bei- 
ben widhtigften Bilbungsftoffen der Pflanzen, die gur 
Halfte ihres Gewichts aus Kohlenſtoff und gum drit⸗ 
ten Theil deſſelben aus Sauerſtoff beſtehen. 
Indem wir Boden und Compoſte mit kohlenſaurem 
Gas verſehen, führen wir den Wurzelfaſern der Ge⸗ 
waͤchſe 85 Procent ber Stoffe gu, aus denen ihre Sub⸗ 
ſtanz gufammengefept ift. 

Durch ihre grofiere Schwere verweilt die Kohlen⸗ 
faure, die fic im Boden entwidelt, auf der Oberflade 
deſſelben und nährt bie zarten Gproplinge, denen fie 
burd) bie Einſaugungsporen zugeführt wird, welche 
fic auf der Oberflache der Blatter thatig erweifen. 
Diefem Proceß mißt Liebig die größte Widhtigkeit bei. 
Eine betraͤchtliche WAusftattung bes Bodens mit Koh⸗ 
lenfaure und deren Entwidelung in die unterfte Luft- 
fchicht uber deſſen Oberfldche uüͤbt eine ſehr wobhlthatige 
Wirkung dadurch aus, daß es in Form eines Salzes 
das Ammonia, ein ſehr naͤhrendes Gas, angieht 
und fefthalt, es in ein kohlenſaures oder uͤberkohlen⸗ 
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ſaures Salz verwandelt, welches viel weniger fluͤchtig 
als Ammoniakgas uͤber und in bem Boden verweilt, 
bis es vermittelſt der Feuchtigkeit deſſelben und des 
von Zeit zu Zeit darauf fallenden Regens von den Wur⸗ 
zeln der Pflanzen aufgenommen iſt. 

„Dies iſt ein anderer unſchatzbarer Eefolg der Be⸗ 
reicherung des Bodens mit Kohlenſäure. Die Kohlen⸗ 
ſaͤure Halt dad ſonſt entſchwindende Ammoniak an und 
conſolidirt es; Ammoniak beſteht aus den beiden andern 
obenerwähnten organiſchen Grundftoffen; naͤmlich bem 
Stickſtoff mb Waſſerſtoff. So ſinden wiv denn, 
daß die Kohlenſaͤure den Pflanzen nicht nur thee Kohle 
und den Sauerſtoff gewabrt, ſondern ihnen auch bad 
Ammoniak, welches Stickſtoff und Waſſerſtoff iſt, zu⸗ 
fuͤhrt und endlich in ber Erdkrume kohlenſauren Kalk, 
Talk, Ammoniak, Kali und Natron bildet, die faſt an 
jedem Vegetabil weſentlichen Antheil haben und von 
doppeltem Werth im Moment ihrer Entftefumg und 
Bildung in ber Erbe ſind. 

„Hier iſt eine Glaskugel, welche Ammonlakgas*) 
enthaͤlt; wird ein Strom von kohlenſaurem Gas hinein⸗ 
geleitet, ſo verbinden ſich die beiden klaren, durchſichti⸗ 
gen, unſichtbaren Gaſe und bilden eine Wolke von ſo⸗ 
lidem kohlenſauern Ammonial, gleich Schnee, welchen 
Sie ſich nun in dem Gefaͤße sufammengieher und nie⸗ 
derſchlagen ſehen. 

„Wird Waſſer hinzugelaſſen, löſt ſich bas neugebil⸗ 
dete kohlenſaure Ammoniak oder Riechſalz auf, und wenn 
Sie dann damit Ihren Garten beſprengten, fo wiirden 
Sie finden, daß Sie dadurch bas Wadhsthum und die 





*) Ober Hirſchhorngeiſt. 
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Schoͤnheit vielee Blumen fehr befordern wittden. Es 
follte ubrigend fehr mit Wafjer verdünnt werden, weil 
eS ſonſt an ben Blattern garter Pflanzen Flede erzeu⸗ 
gen rwiirde. | 

„Erwägen Ste ferner ben Werth unferer neuen ſau⸗ 
ren Verbindung . suc Anziehung des Wmmoniafs in 
Dungftatten, Gtallen und Hospitdlern. Dieſes Glas 
enthalt eine Quantitaͤt flüchtiges Salz oder Ummoniaf, 
fo ſtechend, daß man ed nidjt an ber Rafe halten Fann; 
fireut man aber dariiber ein wenig von diefem trod: 
nen, jalpeterfauren Bulver, fo blest fein ftechender 
Ammonialdunſt; jenes ſchaͤtzbare Gas, welched allaliſch 
ift, verbindet fic) fofort mit bem fauren Pulver, wel⸗ 
ed das fluͤchtige Salz neutralifirt ober fdttigt, und 
ſtatt eines ftechenbden, ſich verfliichtigenden Gaſes baz 
ben wit ein Reutralfals, falpeterfaures Ammoniak, be 
fehend qué Salpeterfaure und Ammonial, firirt und 
confolidixt, Sie bemerfen, daß ed nun keinen Geruch 
aushaudt; bas fo entſtehende Salz ift eins ber werth- 
yoUften, welded dem Boden ober Duͤnger ertheilt wer- 
ben fann. In gleider Weife, mie das fluͤchtige Am⸗ 
moniak in diefem Gefäße gebunden ift, kann es der 
Landwirth in feinen Diingérhaufen und Kuhſtällen 
fefthalten und fo ſich ein chemiſches Produkt, werthvoll 
wie Gold, gu eigen machen, welded ihm jest entweicht 
und verloren geht. Durd) folde Vermittelung vermag 
aud) dem fluifitgen, animaliſchen Diinger (Harn) 
fein Ammoniak erhalten werden, indem man ihn in 
feinen Behaltern ober Gefäßen mit bdiefen „getrock⸗ 
neten fauren Pulvern“ vermiſcht und dieſe dazu im 
hinreichendem Mase anwendet, um das fluͤchtige Salz 
feſtzuhalten und widerwaͤrtige Geruͤche ober Ausdün⸗ 
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ſtungen gu abſorbiren und ihnen vorzubeugen. Selbſt 
wenn die ſaͤurehaltigen Pulver’ in größerem Maße hin⸗ 
zugethan werden, iſt das Uebermaß von Saͤure von 
Nutzen, indem dadurch die Gaſe, welche ſich an Auf— 
enthaltsorten des Viehes entwickeln, angezogen werden. 
Hospitaͤler, Factoreien, Arbeitshaͤuſer, Ställe ꝛc. wür—⸗ 
den viel geſunder und angenehmer ſein, wenn die ani⸗ 
maliſchen Auswürfe und Streu durch ein taͤgliches Bea 
ſtaͤuben mit den ſäurehaltigen Pulvern bedeckt und neu⸗ 
tralifiri wuͤrden. Es wuͤrden fo nicht nur ſchaͤdliche 
Ausduͤnſtungen verhindert werden, ſondern jedes Stück 
Vieh mochte fo auch mit Huͤlfe dieſer pulverigen Com⸗ 
pofte bem Lande einen Duͤngererſatz gewaͤhren, welder 
hinreichend-fein-witrde, um bem Thicre bajar bas Guts 
ter, deſſen es bedarf, zu liefern. 


„Für Diſtricte, in denen an Knochen Mangel iſt, 
giebt die foſſile Knochenerde (welche ich Ihnen hiermit 
zur Anſicht herumgebe) einen vortrefflichen Erſatz. Dies 
fed Mineral ober dieſer Fels enthalt Phosphorſäure 
mit Ralf in Berbindung; gewoͤhnliche ftarfe Saͤuren 
bemachtigen fich des Kalks und ſetzen die Phosphorſäure 
in §reiheit, welde dann bereit ift, mit irgend einem 
alkalifchen Stoffe, wie Natron, Kali, Magnefia ober 
Ammoniaf, Verbindungen eingugehen. 


Diefe Verbindung nennt man phosphorfaure Salze; 
biefes gefchmadlofe Salz ijt phosphorfaured Natron, 
bas in woblfeiler Herftellung fiir den Grads- und Gee 
treidebau ein vortreffliches Diingmittel abgiebt, 


volt Kohlenſäure im Boden und in der Feuch- 
tigfeit deffelben loft phosphorjaucen Mal€ gu einem febr 
vortheilhaften Belang; die Quantitaͤt findet ſich in den 
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febr verdienſtlichen Belehrungen des Profefford John⸗ 
fton zu Durham naͤher angegeben. 

„Ein BVerfud der Anwendung von- Bhosphorfaure 
und faurem kohlenſauren Salz finbet fic) angegeben in 
einer Broſchüre unter bem Titel: Advice to Far- 
mers* (Rath für Landwirthe) (Longman & Co.) 1841, 
Thon, Granit, Bafalt, Felbfpat, Trapp, und viele 
gufammengefegte Bobdenarten enthalten Mali ober Ras 
tron in Mineralform gebunden; fohlenfaure Boden 
und Waffer giehen biefe WiFalien an ſich und machen 
fie frei unb ben Gewaͤchſen fehr zutraͤglich. ; 

-,die neuen Maffen getrodneter Mtineralfduren, 
welde wir fept pulverformig bem Lande barbieten, find 
nod) fraftiger zur Angiehung alfaltfder Stoffe, gur 
Loderung und Zerpulverung fteiniger Materialien und 
nod geeigneter, fid) mit ben Wlfalien und Erden in 
Salze gu vereinigen, welche, wie PBrofeffor Johnſton 
zeigt, ſo wohlthaͤtig wirken. 

„Da nun viele unſerer Huͤgel faſt zur Hilfte ihres 
Gewichts aus Kohlenſtoff und Sauerſtoff beſtehen; 
da andere weite Landſtrecken Knochenerde enthalten, 
welche, bevor wir unſere Verſuche anſtellten, nie auf ir⸗ 
gend eine Art benutzt worden iſt; und ba durch unſere 
gemeinen Mineralſäuren, wenn ſie nach unſerer neuen 
Methode in Staub verwandelt werden, dieſe pflan- 
zennaͤhrenden Elemente in Freiheit gefept, gleichfam 
geſchaffen werden können, wo man ihrer bedarf, fo er- 
öffnet fic) uns ein weites Felb zur Vermehrung der 
Subjiftengmittel gahNofer Erdbewohner. 

„Wenn die Chemie von den Gebixgen von Rall, 
Schwefel, Knodenerde, Quarz nit nur bie vier ore 
ganiſchen Clemente, aus welchen die Pflanzen zuſam⸗ 
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mengefebt find, fonbern aud) Die falgigen Beftandtheile, 
woburd dieſe zur Vollkommenheit gelangen, herftellen 
kann, fo gewinnen wir baburd) bas Bermigen, ben 
Fruchtbau auf Bezirke auszudehnen, bie nody fo weit 
pon ben Tummelplagen der gefdaftigen Mtenge - und 
pon ben Hiilfsmitteln, die geither nur thierifder und 
vegetabiliſcher Diinger gewaͤhrte, entfernt fein mögen. 
Und waren aud unfere neuen Diingmittel, die wir den 
Gingeweiben ber Erbe entnehmen, benjenigen nachzu⸗ 
fepen, welche aus ben Gingeweiben ber Thiere hervor- 
gehen, fo bleibt es bod) immer ein Gegenftand von une 
ermeflidem Werth, burch chemiſche Mittel unerſchoͤpf⸗ 
lide Minen düngender Stoffe gu eroffnen, welche die 
gewohnliden Quellen bisher nur fparfam gewabrten. 


Folgender Auszug aus ber Dublin Evening Mail 
(Dubliner Abendpoſt) druͤckt diefe Ideen viel Has 
rer aus: 


(Mus bec Dublin Evening Mail, 6. Suni 1842.) 


Die Sdriften von Davy, von Liebig und yon John⸗ 
fton Baben uns genau in Kenntniß gefebt, welde chee 
miſche Verbindungen ober Gubftangen jede Pflanze gu 
ihrer Erndhrung am meiften verlangt; aber wie ihnen 
biefe barbieten, war bis jetzt die ungelifte Wufgabe. 
Wenn Semand wuͤnſchte, eine Weizenernte gu erzielen, 
und es hatte fich gefunden, Daf fein Selb ber Miefelerde . 
ermangelte; wie foll er ifm die angemeffene Quanti⸗ 
tit Riefelerbe, ofne weldye fein Brobduft feine Halmenz 
feftigfeit, fo gu fagen, fein feftes Gerippe bilden fann, 
und awar in paffender Wufloslichfeit beibringen? Diefe 
Schwierigkeit ift nun aber, wie wir gehört ober gu 
glauben Urfade haben, durch praftifde Anwendung der 
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Chemie auf ben Aderbau, welche nach unferer Beurthei⸗ 
fing die Hoffnung ber widhtigften und wohlthatigften 
Grfolge erregt, entweber bereits uͤberwunden ober nahe 
baran, eS zu werden. Der Erfinder ift Sir James Murray, 
frither Arzt bed Lord⸗Lieutenants. Es ijt unfere, gegen. 
bas Publifum, befonders gegen bas lanbdbefigende, gu 
erfiillende Pflicht, fenem bad vole Verdienft einer Er: 
findung zuzuſprechen, welche, wenn fie aud) nur ben 
zehnten Theil beffen gewahrte, was fie gu leiſten vers 
fpridt, bem Acerbau gu grofem Bortheil, bem Lande 
zur lebenswidtigen Wohlthat gereichen mus. Denn 
es leuchtet ein, Daf, wenn Diingemittel, fogar von gleis 
cher Wirkfamfeit wie die jetzt gebraudHicen, yon Subs 
flangen gewonnen werden koͤnnen, Die geither gaͤnzlich 
nuplos und unproductiv geblieben find, dann eine Bers 
mehrung unferer allgemeinen Huͤlfsquellen, namlich der 
eines landwirthſchaftlichen Gemeinwefens, gum vollen 





Belang einer gefteigerten Fruchtbarkeit ftattfindet, die 


fdyon eine Bermehrung des gegenwartig gebrduchlichen 
unvollfommenen Dilngers uns verſchaffen wiirbe. Wir 
. haben den Profpect einer Reihe von. Vorlejungen uͤber 
biefe neuen Diingercompofftionen gefehen, welche ber 
Grfinber daruͤber in Belfafe gu halten im Begriff freht. 
Es erhellt, daß dieſe Compofitionen von gweterlei Art 
und theilS auf ben Getreidebau, theils auf den Grass 
und Griinfrudjtbau berechnet und {o transportabel find, 
daß bie fiir einen Weer zureichende Quantitaͤt in einem 
Faͤßchen auf denfelben gebracht werden fann. Die Er⸗ 
seugung von fohlenfauerm Gas, der Hauptnahrung der 
Pflangen, durch die Zerſetzung diefer mit der Frucht 
zugleich audgeftreuten Gubftangen in dem Boden felbft 
erſcheint als eine ber ſchönſten praftifden Nutzanwen⸗ 
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bungen ber Wiſſenſchaft auf die Praxis, die uns noch 
vorgekommen. Die Reſultate der in dieſer Beziehung 
angeſtellten Verſuche haben bie Sache beſtens bewäh— 
ret, doch bleibt nod bie wichtige Frage wegen bes Ko⸗ 
fenpunftes gu erlebigen. Zeigt es ſich, daß dieſe Diinz 
gungen auch in ökonomiſchem Intereſſe anwendbar ſind, 
ſo werden wir nicht zoͤgern, unſern landwirthlichen Le⸗ 
ſern weitere Nachricht zu geben *). 


Das Folgende iſt einem kuͤrzlich erſchienenen Werke 
entnommen und thut die Wirkung der Kohlenſaͤure auf 
die Vegetation dar. 


„Vor einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, ein auf⸗ 
fallendes Beiſpiel von ber Wirkung der Kohlenſaͤure 
auf bas Pflanzenwachsthum, auf ber vulkaniſchen In⸗ 
fel St. Michael (Azoren) gu beobadhten. Das Gas 


ta 





2)9 tm dieſem BEonomifden Bedenken gu begegnen, wird jett 
jedes Faß, etwa 280 Pfd. enthaltend, im Verkaufslokal gu Dub⸗ 
Hn far 20 Sdilling verkauft. Der MNettopreis einer Zone 
fommt auf 7 Pfd.. Sterling gu ftehen. Rechnet man eine Tonne 
bed Turnipsdingers gu 7 Pfd. Sterl. auf einen irifden Acker, 
fo wirden 5 Pfd. 12 Schill. auf den fchottifhen und 4 Pfd. 
6 Schill. 4 D. auf einen englifden fommen ac engliſcher 
Acre1, 58 preuß. Morgen). 


Sehr hungriges oder erſchoͤpftes Land mag mehr erfordern, 
wogegen fiir Zand in gewöhnlichem Zuſtande weniger genügt, be⸗ 
ſonders wenn zur Saatzeit etwas gewoͤhnlicher Compoſt mit in 
Anwendung kommt, oder wenn im Herbſt zuvor Stallmiſt ein⸗ 
gepflügt worden. Die obige Quantität würde die gewoͤhnliche 
knappe Miſtduͤngung ſehr erweitern, ihre ſchlummernden Clemente 
in Thätigkeit ſetzen und nährende Stoffe, die außerdem den Ge⸗ 


waͤchſen nicht zu Gute kommen » aus Luft, Waſſer und Bo⸗ 


den ziehen. 
3* 
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kam aus einer Spalte am Fuße eines Huͤgels von 
Dolomit und Tuffſtein, von dem ſich ein ebenes Feld von 
dem Umfange einiger Acker ausbreitete. Dies Feld war 
zur Zeit meines Beſuchs gum Theil mit Mais bedeckt, 
welcher funfzehn oder zwanzig Ellen von dem Spalt 
ziemlich voll ſtand, aud) die gewoͤhnliche Hoͤhe ziemlich 
erreicht hatte, aber bie Hohe verminderte ſich bis ine 
nerhalb fünf ober ſechs Fuß vom Hiigel, wo fie nur 
nod) einige 3olle betrug. Dies fam von der grofen 
ſpecifiſchen Schwere der Kohlenſaure, und daß ſie ſich 
uͤber den Grund verbreitete; je mehr die Entfernung von 
ihrem Ausgange zunahm, deſto mehr vermiſchte ſie ſich 


mit atmoſphaͤriſcher Luft und deſto weniger Wirkung 


konnte ſte haben.“ 

Ganze Baͤnde koͤnnte man citiren zum Beweis der 
Wichtigkeit der Kohlenfaure als Rahrungsftoff fuͤr bie 
Begetabilien. Dod moͤgen einige Bezugnehmungen 
auf bie beſten Autoritaͤten genügen. Die mit vegeta⸗ 
biliſcher oder organiſcher Materie (Humus) ober mit 
ber natuͤrlichen Feuchtigkeit des Bodens verbundene 
Kohlenſäure findet in fluͤffiger Form in die Wurzeln 
der Pflanzen Eingang, waͤhrend die Kohlenſäure im 
Gaszuſtande und den atmoſphäriſchen Elementen bei⸗ 
gemiſcht unter gewiſſen Umſtaͤnden von ben Stengeln 
und Blaͤttern abſorbirt wird. Die Pflanzen haben die 
Fähigkeit, Kohlenſaͤure in aufgeloͤſtem Zuſtande mit⸗ 
telſt ihrer Wurzeln und in Gasform mittelſt ihrer Blaͤt⸗ 
ter an ſich zu ziehen. Profeſſor Johnſton's Unter⸗ 
ſuchungen geben in dieſer Hinſicht die genuͤgendſte 
Auskunft. 

Die Wichtigkeit, den Ländereien die Baſen oder 
alkaliſchen Theile ber Salze, wo foldje. fehlen, eben fo 
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wie ble Saͤuren, welche gu falgigen Grgebniffen erfor⸗ 
berlidy find, wo e8 an Ddiefen gebricht, beigubringen, 
follte ein Gegenftand unferer taglichen forgfaltigen Ere 
wagung fein. Die Refultate von mehr als 300 angeftell- 
ten Verſuchen uͤberzeugen und, daß die Mtaterialien zur 
Peibringung von Kohlenfaure und. zur Hervorbringung 
verſchiedener fiir gewiffe Gewächſe beſonders geeigneter 
Salze ben Landereien, auf denen foldye Gewadfe ges 
baut werden follen, nicht vorenthalten werden follten. 
Unfere gegenwartigen Beftrebungen find deshalb 
parauf gerichtet, die Abſichten bed evleuchteten Lies 
big Gergl. deſſen organifde Chemie 2.) ofne gu 
große Roften und Umftandlidfeiten gur Ausfuͤhrung 
zu bringen. 
Wir haben in praktiſcher Erwägung zwei Haupt⸗ 
claſſen ber bisher beſprochenen Düngmittel fur Gra- 
fer, Zuckerrohr und Weizen, Hafer, Gerfte und andere 
Loͤrnerfrüchte ermittelt; und eben fo, um bem beſondern 
Appetit von Turnips, rothen Klee, Kohl, Kartoffeln, 
Hopfen und Gemüſepflanzen gu entſprechen, welche 
eine raſche Ernährung erfordern, haben wir zwei andere 
Haupiclaſſen componirt, welche wir „Turnips⸗- und 
Kartoffelbunger” nennen; allen diefen Düngmit⸗ 
teln find phosphorfaure Salze und Stidftoff ergebenbe 
Subſtanzen reichlich beigemengt. 
Gs koͤnnte hier der Einwurf gemacht werden, daß 
wir doch erſt, bevor wir dem Boden Beſtandtheile ir⸗ 
gend einer Art zufuͤhren, unterſucht haben und in Ge⸗ 
wißheit ſein ſollten, welche Erforderniſſe ihm abſo⸗ 
lut fehlen. 
Ohne Zweifel waͤre eine ſolche Kenntniß gar ſehr 
erwuͤnſcht, aber da ed in praftifder Beziehung ſehr 
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ſchwierig iſt, die wahren Maͤngel ber Ackerkrume file 
jeden gegebenen Fall kennen zu lernen, wogegen uns 
bie wahren Beduͤrfniſſe gewiſſer Pflanzenfamilien be⸗ 
reits genugend bekannt find, fo wenden wir triftigere 
Mittel an, um unſern Zweck zu erreichen, wenn wir 
ben verſchiedenen Gewadhfen bie einem jeden derſelben 
angemeffene, verfdiebene Nahrung gutheilen. 

Wir fonnten nodmals zahlreiche Beſtätigungen 
ber vorigen Bemerkungen aus den Werken Davy’s, 
Roget's, Prout’s und Anderer vorlegen; bod) da yu 
ber ertraordindren Entwidelung, wozu unfere Anbau⸗ 
gewaͤchſe beſtimmt find, nod) verſchiedene andere Bil 
dungsſtoffe gehoͤren, fo muͤſſen wir uns beeilen, aud 
noch andere Verbeſſerungen anzugeben, mit denen wir 
uns auf das Angelegentlichſte befaßt haben. 

Wenn Sie ſich uͤber bas Keimen und Hervorſproſ⸗ 
ſen der Samen unterrichten, ſo werden Sie finden, daß 
ein gewiſſer Grab ber Waͤrme gu einem zeitigen Wace 
thumsprozeß erforderlich ift. - | 





Eine warme Temperatur beſchleunigt bas Wache 
thum der Saaten und beforbert jene chemiſchen Ber 
aͤnderungen und Lebensprogeffe, welche nothig find, um 
bie Nahrungselemente in Startle, Guinmi und Buda 
gu verwandeln, womit der junge Keim in feiner Kind 
Heit gendhrt wird, wenn er nocd weber in Wurzel nod 
Blatt, Erbe ober Vuft, Mund. und Magen befigt. 

‘Das Beſchleunigen ber Keimung ift in vieler Hiv 
ficht, befonderd aber’ beim Turnipsbau ſehr vortheil⸗ 
haft; benn vetfpatigen ſich bie jungen Triebe dieſet 
Pflanzen, fo unterliegen die rauhen, trumpfigen Blav 
ter Dem Inſektenfraß. Das aber ift far den Ertrag 
pon bedeutendem Nachtheil. Schießt bagegen bie ur 
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nipoſaat vajd in glatte Blatter, fo entgeht fle dem 
Verderben. 

Um nun eine guͤnſtige Temperatur au beforbern, 
ober bas ſchnelle Hervorſproſſen der Kartoffeln, Turs 
nips und Küchengewächſe gu bewirfen, find wir darauf 
bedacht geweſen, unfere Dingermaterialien in dex Wet 
gu arrangiren, daß — wenn beide Claſſen von einans 
ber abgefonbdert gehalten werden — fein Verluſt an 
Kohlenfaure, galvanifdem Cinflug und Warme ente 
fteht. Bei unferer Mtethode, bie beiden Claffen gu fee 
pariven, bis ihre Vhatigkeit gebraucht wird, erlangen 
wir alle bie Bortheile, welde aus ber Entwidelung 
und Beriheilung eines betrachtliden Mages gebundener 
Warme in der Bodenkrume fid) gewinnen. laffen, ins 
bem Diefe Warme den Wairmegrad ber Krume zwi⸗ 
fen den eben gefaeten Samen mehr oder weniger ers 
höht, fo daß unfere chemiſchen Operationen — um uns 
bed Ausdrucks gu bedienen — in bem NKochgerath bes 
Bodens beginnen , zuerſt Warme, dann die Kohlen⸗ 
faure und endlich eine Reihe falsiger Stoffe hervor- 
bringen, und gwar alle auf ber Stelle, wo hoͤhere 
Waͤrme, Kohlenfaure und ſalzige Ingredienzen erforz 
derlich find. 

Gin einziges Experiment wird dazu dienen, dieſe 
Punkte beſſer aufzuhellen. 

Wenn man naͤmlich eine Handvoll unſeres fauern 
Diingpraparats mit fuͤnfmal ſo viel feuchter Erde in 
einer Schuͤſſel und dann einer Handvoll von ber kali⸗ 
fdjen Düngerſubſtanz vermifdt, fo kann man bas There 
mometer um zehn bis funfsehn Grad tn eben fo viel 
Minuten fleigen ſehen. 

Obſchon nun nidt erwartet werden lann, daß die 
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fich auf dieſe Welfe erzeugende hoͤhere Warme in Hen 
Saatreihen ober Drills ober unter dem gebdippelten 
(mit ber Hand ausgelegten) Gamen Langer als einige 
Lage anhalt, fo verdient body dieſe Sbee, weitere An⸗ 
wenbung auf die Prarié gu finden. Streut man ein 
wenig gewoͤhnliche UWdererde uber ben erwarmten Com⸗ 
poft, fo fann man fich deffen ald eines tempordren 
Miftbeetes bedienen. | 


Nachdem wir fo bemuͤht gewefer find, biefe land⸗ 
wirthſchaftlichen Chemielehren theoretifd) gu erlautern, 
beeilen wir und, praktiſche Refultate — eine Reihe 
yon Verſuchen — dargulegen, welde von und felbft 
und von Andern angeftellt worden find, und die, wie 
vernuͤnftigerweiſe gu erwarten ftand, einen verſchieden⸗ 
artigen Erfolg Hatten und mitunter aud unfere Hoff- 
nung vereltelten. Es wurden die folgenden Verſuche 
hauptſächlich mit den cheinifden PBraparaten in ihrer 
gegenwartigen Zuſammenſetzung unternommen, und in 
biefer ſind fie viel erfolgreicher gewefen als in ber 
feliferen. Biele von den fritheren Braparaten blieben 
gufolge der Diirre des vergangenen Gommers fiir die 
Gewächſe, die damit gebtingt wurden, ofne allen 
Mugen. Die in fliffiger Form angewandten chemiſchen 
Diingmittel fenkten fich in loſem oder trodenem Boden 
fofort in ben tiefern Untergrund und vermodten fo im 
vorigen Jahre nur eine geringe Wirkung auf bie Pflan⸗ 
gett gu dufern. Einigen in trodenem 3uftande vere 
ſuchten Duͤngmitteln fehlte es an Feuchtigkeit, die zum 
Vorſichgehen jener chemiſchen Wenfelwirtungen, welche 
außerdem ruben, abfolut nothig iſt. 


| 
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Fernere Verlufte entftanben hurd) bie in einigen ber 
fluͤſſigen Prapavate fic ergebertdben Miſchungen. Bei 
ber Vermifdhung von Natron- ober Kaliftlicaten Ciefel- 
faurem Natron und Kali) mit Ghiffigkeiten, welche tiber- 
phosphorfauren Kalk enthielten, fepte fid) ein unlddlis — 
ches Ralffilicat ab, ward pracipitirt und fiir Getreide 
ober Grafer viel unerſprießlicher. 

Mus diefen und vielen andern Griinden haben wir 
unfere -gegenwartigen chemiſchen Diingmittel in Puls 
perform dargeftellt, in welder fie gegen Verluſt durch 
Auslaufen aus ben Gefapen ficher geftellt, ungefahrli- 
der und transportabler gemacht, und gu mehr allmaͤ⸗ 
ligen, weniger ubereilten chemiſchen Ergebniffen im Bos 
ben qualificirt find. Werden Flüſſigkeiten angewen⸗ 
bet, fo ergiebt fid) meiftend eine vorſchnelle Wirkung. 

Sinden die Zerfepungen ftufenweife oder allmalig 
zwiſchen den Erdklöſen und der Wderfrume ftatt, fo bil. 
ben fic) darin fiefelfaurer Kalk ober Talk, und diefe 
werbden in ihrer Freiwerdung und unfiihlbaren feinen 
Zertheilung durch andere Agenzien leicht wieder aufe 
geldft und yon den Wurzeln ber Pflangen abforbirt. . 

Wir werden weiterhin von vielen erfolglofen Bers 
fuden Bericht erftatten, die an verfdiedbenen Orten 
mit andern chemiſchen Mitteln angeftellt wurden, welche 
fid) nicht geeignet erwieſ⸗ en, unſern wichtigen Zweck zu 
realiſiren, naͤmlich eine erhöhte Temperatur und gal⸗ 
vaniſche Thaͤtigkeit hervorzubringen, Boden und Un⸗ 
tergrund mit befruchtenden Gaſen und ſalzigen Qua⸗ 
litaͤten auszuſtatten, worauf unſere gegenwärtigen Bric 
parationen berechnet ſind. 
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Chemiſche Ackerbau⸗ Experimente. 


Meine erſten Verſuche machte ich vor zwanzig Jah⸗ 
ren auf Feldern in der Mabe der Yorkſtraße su Bel⸗ 
faft. Der Boden beftand aus einer duͤnnen, fandigen 
Oberkrume, über einem tiefen Lager blauen Thons. 
Wenn man etwas von biefem Boden mit deftillirtem Waffer 
behanbelte und einen Auszug von blauem Rohl hinzu- 
that, nahm die filtrixte Flüſſigkeit eine dunkelrothe Farbe 
an; die Diinne Oberkrume war fauer und erseugte nur 
grobe Wafferpflangen und ſchlechte Grajer. - 

Zu dtefer Zeit war unfer chemiſches Laboratorium 
in voller Thatigkeit, flüſſige Magnefia gu bereiten, und 
eine grofe Menge von Silicaten Cfiefelfauren Salzen), 
gewoͤhnliche und calcinirte Magnefia oder Bittererde 
(Lalferde) fowie doppelt-Fohlenfaures Ratron und Kali 
enthaltend, lag in Haufen ba, Diefe Subftanjen wur⸗ 
ben mit Compoft vermengt und freie Phosphorſäure 
hingugethan. — welche bet ber Erzeugung der „ge⸗ 
ſchmackloſen Salze,“ bie man -phosphorfaureds Natron 
heißt, gefammelt wurde. Aud) etwas gewoͤhnlicher 
Mift, bod in geringer Quantitat, ward  hingugefiigt: 

Mit diefer Mengung wurden Rartoffeln beftellt und 
felbe gewabrten eine Grnte, wie man fie im Allgemei⸗ 
nen von gewohnlichem Ackerlande erbaut. 

Das Jahr darauf ward bas Feld mit Gerfte ange⸗ 
baut und darunter Gras geſäet, weil jenes zur Weide 
niedergelegt werden ſollte. Zu Aller Erſtaunen ward 
auf jenem ſchlechten Lande eine vorzuglich ſchoͤne Ger⸗ 
ſtenernte gemacht. 

Hr. Helton, ein Brauer gu Belfaſt, ber bie Gerſte 
gu einem gewiffen Breis erfauft hatte, war bonnet ge- 
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mug, aus frefert Stuͤcken eine Nachzahlung au leiften, 
alé er fic von Der auferordentlid guten Qualitaͤt der 
Gerſte überzeugt hatte. 

Darauf zeichnete fich das Feld mehrere Jahre durch 
einen außerordentlichen Graswuchs aus, und die mit 
dieſem Graſe genährten großen Kühe, die zuvor auf 
dieſem Felde keine genügende Weide gefunden hatten, 
lieferten reichlich gute Milch und Butter. 

Der Herausgeber bes Belfaſter Commercial Chro- 
nicole‘ giebt von Ddiefem Erperiment in feinem Blatte 
vom 13. Sunt 1842 Zeugniß, indem er über des Ver⸗ 
faſſers Vorleſungen Bericht erſtattet. 

„Es war bereits lange bekannt, daß unſer verehr⸗ 
ter. Mitbürger yor ſeiner Erwaͤhlung zum Arzt ded 
Lord Angleſey ſeine Aufmerkſamkeit auf die chemiſche 
Behandlung des Bodens und auf die reſtaurirenden 
und nährenden Eigenſchaften und Krafte verſchiedener 
organiſcher und unorganiſcher Stoffe, Behufs der Pflan⸗ 
zenernaͤhrung, gerichtet hat. Cine Quantitaͤt Gerſte, 
die auf einem (dem obenangegebenen) Felde in der 
Nähe dieſer Stadt gewachſen iſt, wird yon vielen Pers 
fonen alé eine merfrotirdig gute Getreideproduction durch 
Anwendung chemiſcher Mittel anerFannt.” 


Verſuche wurden ferner im Sommer 1841 in den 
Gemuͤſegärten dex Richmond⸗Stiftung gu Dublin ane 
geftelt. Der Herr Gouverneur Wrigley intereffircte fid 
lebhaft baftir. Es wiirde guviel Naum hinwegnehmen, 
alle Gingelnheiten in diefer Begiehung angufuhtens 
wir begniigen uns, die ben Landwirth am nieiften inters 
efficenden Refultate im Allgemeinen hier angugeben. 

Unter Obhut bed Gehülfen Hen. Wrigley’s wurden 


— 
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namlid). Gefaͤße, febed 10 Gallonen (circa 40 Quart) 
enthaltend, in Gebraud genommen; davon enthielt: 
Nr. 1. Deſtillirtes Waffer. 

» 2 Gine gefattigte Lofung von boppelt-fohlenfau- 
rem Ralf, 1 Theil Ralf in 50 Theilen Wafer. 

» 3 Eine Lofung von doppelt -fohlenfaurem Mag⸗ 
nefium (Talk), 1 Theil Talk in 50 Theiler 
Wafer. 

» A, Cine Auflöſung. von doppelt - fohlenfaurem 

Ammoniak, ein Pfund dieſes Salzes gu zehn 
Gallonen Waſſer. 

» oo Gin Pfund doppelt⸗ kohlenſaures Kali in 
zehn Gallonen Waſſer. 

» 6. Gin Pfund boppelt ⸗ kohlenſaures Natrum 
(Soda) in zehn Gallonen. 

„17. Fuͤnf Pfund Marinſäure Meerſalzſaure 
und acht Pfund kohlenſauren Kalk in zehn 
Gallonen Waſſer, wohl vermiſcht. 

„BS. Gin Pfund doppelt-phosphorjauren Kalk in 

zehn Gallonen Wafer. 

» 9 Gin Pfund phosphorfaures Rall { in zehn Gal⸗ 

lonen Waſſer. 

„10. Gin Pfund phosphorſaures Natrum in zehn 
Gallonen Waſſer. 

Am 20. Mai 1841. Das Wetter trocken und warm. 
Auf Boden, aus ſtrengem Lehm mit Grand und Sand 
permengt, wutden mit einem Quart von jeder Ddiefer 
Lofungen, mit einer Gallone ober 4 Quart Wafer vers 
miſcht, folgenbde fiinf verſchiedene Frudjtgattungen auf 
gleiden Flaͤchenräumen gleichmaͤßig befprengt: 

1, Sunge Krauts ober Robhlpflangen, fe fiebenaig, 

mit jeber Flüſſigleit. 
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2. Hartoffelreihen, mit jeder Fluͤſſtgkeit eine Ruthe. 

3. Junge Turnips, vor einem Monat geſaͤet und in 
gutem 3uftande, mit jeder Fluſſigkeit 4 Quadrat⸗ 
Yards (= 36 Fuß). 

4. Junge Blumenkohl, am Tage zuvor verpflanzt, 
60 Pflanzen mit jeder Fluͤſſigkeit. 

5. Ein Grasrand, mit jeder Flüſſigkeit ein gleiches 
Flaͤchenmaß. 

Es wuͤrde ſehr zeitraubend ſein, wollte man ein 
ſpecielles Journalverzeichniß aller mannichfaltigen Er⸗ 
gebniſſe der Anwendung Der beſagten zehn Fluͤſſigkeiten 
hier beifuͤgen; auch würden die Wirkungen unter vers 
ſchiedenen Umftinden verſchieden quéfallen. Hrn. Wrig, 
ley’s Land war ein reicher Boden, der gleich dem ges 
ſunden Manne der Heilmittel nicht bedurfte. 

Durdhgangig waren die Witkungen der phosphor 
fauren Fluͤſſigkeiten fo auffallend gut, bie Entwidelung 
ber Pflanzen war fo uͤppig, daß nicht wenig von ben 
Uberfanguinifden Erwartungen, die in der obenanges 
fuͤhrten Schrift: ,,Unweifung fir Landwirthe“ ausge⸗ 
ſprochen find, in Erfüllung ging. Aber Verſuche, die 
in dieſen und vielen andern Begiehungen mit Fleinen 
Gleddhen “Land gemacht werden, flihren nur gae gu 
leicht irre, weil dabei Contrafte greller hervortreten, 
alg wenn man es mit grofen ungleidjartigen Bodens 
flaͤchen zu thun hat. Sch habe hunderte Heiner chemi⸗ 
ſcher Berfuche angeftellt; viele diefer- Verſuche vers 
fornden Wunder, und ohne Zweifel wiirden diefe Wun⸗ 
der nicht ausbleiben, könnte man allen eingelnen Pflan⸗ 
gen grofer Sruchtfelber gleide Sorgfalt angedeihen 
laffen. Mach den CErfolgen im Kleinen waͤhnte ich, 
bie Chemie fonne Felfen zertruͤmmern und fnorvige 
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Eichen biegen; aber wenn ich mit ihr ins Große zu 
Werke ging, maͤßigte ſich mein Enthuſiasmus. Ich 
fand, daß dad Entwaffern, Graben, Pulveriſiren, Hand⸗ 
arbeiten weſentliche Vorbereitungen des Landes ſeien, 
ohne welche chemiſche Mittel keine Vortheile in erwar⸗ 
teter ober hinreichender Betraͤchtlichkeit gewaͤhren koͤn⸗ 
en. Das Land gleicht darin dem Patienten, der 
auch erſt in einen geeigneten Zuſtand gebracht werden 
muß, wenn Heilmittel die gehoͤrige Wirkung thun 
ſollen. 

Iſt der Ackergrund mit Waſſer erfüllt, ſo erweiſen 
ſich chemiſche Mittel in manchen Fallen miplidh, in 
andern dagegen ſchaͤdlich. Jn naſſen Laͤndereien find 
bie Wirkungen ſehr unzuverlaͤſſig. Chemiſche Subſtan⸗ 
zen, die zur Bodenfeuchtigkeit ‘eine Verwandtſchaft has 

ben, wirkten vortheiffaft, indem fle deren Ueberflüß 
muffaugten und trodneten. Ich habe. diefen Erfolg bet 
naffaltem Boden beobadhtet, indem fid) die durch Bets 
Bringung meined chemiſchen Duͤngers ſich ergeugende 
Waͤrme hemfelben mittheilte; bod) gu viel Naffe ſchwaͤcht 
bie Thaͤtigkeit ber chemiſchen Agenzien gu ſehr. Manches 
Rand zeigte nad einer Ueberdüngung mit ben chemi⸗ 
fden Mitteln einen uͤppigen Graswuds, waͤhrend fie, 
auf Lehben angewenbet, den Graswuds Monate lang 
verhinderten. 

Folgendes iſt ein Auszug aus bem jaährlichen Be⸗ 
richte der Koͤnigl. Dubliner botaniſchen Garten⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, der am 9. Moy. 1842 von D. Moore, dem 
intelligenten Curator des Gartens, veroͤffentlicht wor⸗ 
den iſt. 

„Die verſchiedenen, neuerdings zur Verhandlung 
gekommenen neuen Dungpraͤparate find an verſchiede⸗ 
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nen landwirthſchaftlichen und Gartengewaͤchſen in etni- 
get Ausdehnung erprobt worden. Es fdeint mir biefe 
Duͤngung geeignet, eine allgemeine Widtigfeit yu er- 
fangen. Bis fegt tft aber uber die Sade an ſich nod 
zu wenig Faktiſches befannt. Was man datiiber gee 
aͤußert hat, find groftentheils nur Meinungen. Ich 
meinerſeits befdhranfe mich jetzt darauf, hiermit einige 
ber angefteliten Verſuche und deren Refultate nad ber 
Wirklichkeit in ber Kürze zu fpecifictren.” | 

„Zuerſt ward ein Verfud) mit Guano gur Turnips⸗ 
düngung gemadt, wie folgt: — In der aweiten Wode 
bes Monats Juni war, bet ziemlich trodenem Wetter, 
ein Stid Land, bad felt efnigen Jahren fehr wenig 
Diinger empfangen hatte, gu Turntps vorgeridhtet. 
Nachdem es aufgegraben war, wurden tiefer als ges 
woͤhnlich, wenn ber Gamen allein gefdet wird, -- mit 
einer Hade Furdhen gemadt, und in diefe ward ein 
Theil des Diingers, mit Afche von verbrannten wits 
kraͤutern vermiſcht, gethan, und unmittelbar darauf, ohne 
Zwiſchenlage zwiſchen Dunger und Samen, der letztere 
gefaet. Dieſer ging binnen acht Tagen auf und ents 
wickelte ſich ſo kraͤftig, daß ihm die Turnipsfliege nichts 
anhaben konnte, während einige, etwa vierzig Schritt 
davon befindliche Turnipsreihen, die gu der naͤmlichen 
Zeit mit gang gleichem Samen-angeſäet waren, von 
fenem verberblidjen Inſekt gaͤnzlich abgefreffert wurden. 
Yene Turnipsreihen wuchſen anhattend gedeihlich und 
gaben ſchoͤne Wurzeln.“ 

„Um den Verſuch weiter fortzuſtellen, ward ein 
Ghid Feld im Auguſt gu ſpätem Turnips zubereitet. 
Zum Theil ward die Saat ohne alle Düngung beſtellt, 
waͤhrend ein gleicher Theil mit Murray's Patentduͤnger 
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und etn dritter Theil mit Guano, der wie im vorigen 
Falle mit Unkrautaſche vermifdt war (nur mit dem 
Unterſchied, daß bei diefer Gelegenhett eine grofere 
Owuantitat in Anwendung fam, was ein fehr verſchie⸗ 
bened Refultat gewabhrte), .geblingt ward. Die Saat 
auf bem ungebiingten und dem mit Murray's Prapac 
rat gediingten Felbftiide wuchs gut und regelmafig, 
wogegen bie mit Guano bdeftellte gar nidt vegetirte, 
obgleid) bdiefelbe mitten gwifden den beidben andern 
ftand und gleidjer Gamen genommen war.” | 

„Von den verfdiedenen Duͤngmitteln, bie Sir 3. 
Murray in Gefafen in Bertrieh gegeben, hatte ih 
nad beffen Vorſchrift und gum Theil unter deffen eis 
gener Aufficht Gebraud gemacht. Ws der lohnendfte 
Verſuch erwies fid) der mit ber Ueberdiingung eines 
Grasplages, der in vier Theile, jeder von 36 Quadrat⸗ 
fuß, getheilt wurde, auf deren dreien der Murray'ſche 
Duͤnger angewendet ward, wahrenb man den vierten 
mit Guano biingte. We geigten bald. eine von dem 
angrenzenden ungebiingt gebliebenen Graslande ſehr 
contraſtirende Wirkung. Das Praͤparat, mit Nr. 3- bee 
zeichnet, erzeugte einen ſtaͤrkeren Graswuchs und ein 
dunkleres Gruͤn als die anderen; ihm kam der mit 
Aſche vermiſchte Guano am naͤchſten, das fluͤſſige Praͤ⸗ 
parat, mit 2 bezeichnet, wirkte am wenigſten.“ 

„Das letzte Experiment ward mit Weizen gemacht, 
ber, im Auguſt gefdet, jetzt ſtark und geſund erſcheint; 
dieſes Experiment duͤrfte von der größten Bedeutung 
fein, wenn ed einigermafen bie Frage erledigt, ob diefe 
Diingmittel ihre Krafte auf eine gewiffe langere Zety 
bewaͤhren ober dieſe bald mad) ber Anwenduns can 
mirt find.” 
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„Bei ber großen Wichtigkeit der Seg bringe ich 
ſo unvollſtaͤndige Grperimente nur mit Widerſtreben 
öffentlich gut Sprade. Seit man über bie zur Pflan⸗ 
zenernährung geeigneten Elemente ſehr ind Klare ges 
fommen, fann wenig Zweifel daruͤber obwalten, daß 
man bet deren richtiger Anwendung den gewüuͤnſchten 
Erfolg erhalten könne. Dod) find in diefer Ruͤckſicht 
nod viele und mannidfaltige Verfude im Grofen 
nothig, und vielleicht iff dabei nichts fdhwieriger und 
mehr ju wuͤnſchen, als Gewißheit yu erhalten, in 
weldjem Maße man bie verfdhiebenen Stoffe zweck⸗ 
maͤßigſt zu gebrauchen habe. 

Folgendes Schreiben ward von einem hoͤchſt ein⸗ 
ſichtsvollen proteſtantiſchen Geiſtlichen an einen unſe⸗ 
rer geſchickteſten und wiſſenſchaftlichſten Chemiker, an 
Herrn Donovan in Dublin, gerichtet, welcher mit der 
Natur und Zuſammenſetzung unſerer neuen Duͤngmit⸗ 
tel wohl vertraut iſt. 

Lkongherew Glebe, den 21. Dec, 1842. 
„Verehrter Herr! 

Sie erlauben mir, Ihnen zu melden, daß die Re⸗ 
fultate ber Verſuche, die ich letztes Frühjahr mit Mur⸗ 
ray's chemiſchen Duͤngmitteln gemacht, mid) vollkom⸗ 
men befriedigt haben, und daß ich nur bedaure, fte 
nicht umfaſſender in Anwendung gebracht zu haben, was, 
fo Gott will, naäͤchſtes Jahr der Fall fein. wird. Ih 
befdete, am 21. Mai, zehn Ruthen Landes mit Aber⸗ 
deen⸗Turnips, wobei id) die Gamenreifen vor Wus- 
fireuung der Saat nur mit ciner Miſchung von einem 
Sheil von Murray's Dingmittel in zwanzig Theilen 
Waffer befprengte, Mad) ſechs Tagen war die Saat 
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fiarf aufgegangen und blieb unverfelirie waͤhrend eine 
mit Compoſt von verrottetem Miſt und Sdfamm be- 
ſtellte Turnipsſaat von der Turnipsfliege’ ganglid) abe 
gefreffen ward. Die Pflanzen behaupteten fic) wahrend 
bed lang anbhaltenden trodenen und heißen Wetters 
im Mai gedeihlich und zeichneten ſich, im Ganzen ges 
nommen, vor allen andern in ber Nachbarſchaft als 
bie beften aus. So aud) beftelite icy vier. Ruther 
Slachenraum mit Mohren ober gelben Rüben, vier 





Ruthen mit Paftinaten, und eine zweite Turnipsfaat - 


mit gleidjem Erfolg, und id) nehme in Folge diefer 
Perfuche keinen Wnftand, gu-fagen, daß id). von der 
beffern und allgemeinern Befanntwerdung und Bes 
nugung ber Murray'ſchen Diingerpraparate die glück⸗ 
lichſten Erfolge fur bad Gedeihen der Landwirthſchaft 
und der Landeswohlfahrt vorausſehe. 
Ich verbleibe, geehrteſter Herr, Shr 
treugehorſamſter 
An Herrn Donovan, Esq. in Dublin. T. O' Rork. 
Das nachſtehende Schreiben des trefflichen Heraus⸗ 
gebers bes Suſſer⸗-Agrikultur-Exrpreß an unſere Lon- 
doner Agenten, die Herren Gifford und Linder, giebt 
Auskunft wegen einiger in Folge ber langen Duͤrre 
mißlungenen Verſuche. 
„Daklands, Ringmer, bei Lewes, 16. Dee. 1842. 
„Meine Herren! 


Der fo ſehr trodene Sahrgang — es reqnete im 
Frithjahr und Herbſt fünf Monate lang nicht — hat 
verſchuldet, daß keines der verſchiedenen verſuchten Duͤng⸗ 
mittel ſeine Wirkung that, weder die trockenen Mur⸗ 
ray'ſchen Praͤparate, nod ſalpeierſaures fall, nod 
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Salz, Urate, Hofbduͤnger ꝛc. Der letztere war, ba er 
mechaniſch wirkte und die Feuchtigkeit an gaͤnzlicher 
Verdunſtung hinderte, ſicherlich noch der beſte. Es 
fhut mir ſehr leid, daß der Verfuch mißlang, und ed 
würde mir ſehr zum Vergnügen gereicht haben, den 
guten Erfolg zu bezeugen; dies wird aber, wie ich 
hoffe, im naͤchſten Jahre der Fall ſein. 


Mit Hochachtung 
der Ihrige 


Den Herren Gifford und Linder, W. EC. Barter. 
Strand 104, London. 

Unter Ahnliden Umftanden miflangen. aud einige 
anbere derartige Verſuche. 

Folgender Brief iſt von einem ausgezeichneten 
Landwirth. 

„Mein Herr! 

Wm 8. Auguſt befdete id einen nach Vorſchrift 
gebtingten Viertelader, ferner einen Blertelader, mit 
- gutem Gompoft gedtingt, und den darauf folgenden 
Tag einen mit Stallmift gediingten Biertelader. Auch 
beftellte id) Heute (17. September) drei Reihen mit 
ganz unvermiſchtem Präparat. Es freut mid febr, 
Ihnen nun anzeigen gu fonnen, daß in der Abtheilung, 
in der nad) Borfdrift die Miſchung bes Praͤparats 
mit guter alter Dammerde angewenbdet worden ft, 
eine Ueppigkeit ftattfindet, welche dem Erfolg der ane 
bern Diingungen ben Rang abgewinnt. Die drei mit 
bem unvermiſchten Batentdiinger beſtellten Drillreihen 
verſprechen Gutes, doch da der Platz, auf dem ſie ſich 
befinden, von reichbelaubten Eſchen beſchattet iſt, durch 
welche faum ein Sonnenſtrahl hindurchdringen kann, 
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fo glaube ich, daß fte ſich deshalb im Rachthell befin- 
ber. Sammtlide Reihen waren etwa 32 Zoll weit 
auseinander. Bon dieſen Zwiſchenraͤumen haben die 
mit Stallmift gediingten (was? — Der Ueberf.) drei 
BPierthetle, bie mit kurzem Compoft bie Halfte bededt, 
ber mit Fruchterde vermiſchte PBatentdiinger Hat fid 
ben Pflanzen fo forbderlich erwieſen, daß ber ganze 
Boden von denfelben bebdedt iſt. Vor vier Jahren, 
als id. biefe Lanbderei uͤbernahm, war fie fo duͤrftig, 
daß fünf Barrel Weigen vom Ader als ein guter 
Ertrag eradjtet wurde; dieſes Bahr find faft swalf 
yom Wer erbauet worden. Ich bin leidenſchaftlich 
fiir bie Forderung ber Landwirthſchaft eingenommen, 
und fo viel in meiner Macht fteht — wad leider wee 
nig ift — möchte id) nichts unterlaffen, um irgend 
einen Diinger, befonbders aber einen fo hanbigen und 
leidjt anwenbbaren, geeigneten Verſuchen yu unterwerfen. 
She gehorfamer Diener 
%n Sir Murray. Robert Carter, 


Auszug aus dem Bericht oon dem lendroiethfchaftichen | 
Feſte zu Tuam. 


(Mus dem Tuam Herald, den 20. October 1842.) 


„Der Praifident duferte, indem er den ndchften 
Seaft in Vorſchlag bradte, fein Bebauern über die 
Abwefenheit Sir J. Murray's, bes gefeierten Erfin⸗ 
ders chemifcber Dingmittel. Gr hatte dDenjelber Hier 
ertwartet, aber nun einen Brief erhalten, dev die Un⸗ 
moͤglichkeit der Anherkunft des Sir M. meldete, — 
Herr Browne von Caſtlemoyle, der eine große Quan⸗ 
tität des neuerlichſt erfundenen Duͤngpulvers in Ane 
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, wendung gebradt hat, möge der Geſeliſſchaft defen 
Wirkung und die davon zu erlangenden Vortheile be⸗ 
kannt machen. 

Als Herr Browne demnach von dem Praͤſtdenten 
aufgeforbert ward, uber die Natur des von Sir James 
Murray neulich hergeftellten Düngers gu berichten, 
{agte derſelbe, daß er eine grofe Partie deffelben an 
Kartoffeln verfudt und nad) feiner Erfahrung ihn ale 
fehe vortheilhaft flix ben Landwirth fennen gelernt 
babe und ifn gy allgemeinem Gebrauch beſtens empfeh⸗ 
len wolle. 


Sm Sabre 1840, ben 28. Mai, wurden acht Käſt⸗ 
chem, jeded einen Fuß lang, mit frifder, den Ufern des 
Konigliden Kanals entnommenen, Dammerde gefiillt, 
bie weber alfalifd nod fauer war. Jn jeden Rafter 
wurden fuͤnf Bohnen, fiinf weiße Erbfen, fünf Luypi- 
nen, nebſt Genffirnern, krauſer Kreffe und Mohn, 
alles in abgefonbderten Reihen, geftedt. Gin Rajten 
wurde einen Morgen um ben andern mit Dubliner 
Rohrwaffer begoffen, welded etwas Salz in Lofjung 
mit fic) fubrt. : 

No. 2 wurbe mit eben fo viel deſtillirtem Wafer, 

bas zehn Tropfen einer Aufloͤſung von ſal⸗ 
peterfaurem Baryt enthielt, befprengt. 

„Z mit Der gleiden Verdiinnung von zehn Tropfer’ 

Galpeterfaure. 
o 4 mit der Verdiinnung von zehn Tropfen fal: 
peterfaurem Sal. 
5 mit ber Verdiinnung von gehn Tropfen ſal⸗ 
peterfaurem Talk. 
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No. 6 desgleichen mit falpeterfaurem Sali. - 

» t-desgleichen mit falpeterfaurem Natron. 

» desgleichen mit falpeterfaurem Ammonia. 

Diefe Kaften waren in einem geräumigen Zimmer 
bei offenen Fenſtern aufgeftellt. Dads Thermometer 
ftand auf 62°, bie Luft war ſehr troden, jeder Raften 
ward einen Dtorgen um den andern mit einer gleiden 
Quantitaͤt deſtillirten Waſſers begoſſen, worin die oben 
erwaͤhnten Fluͤſſigkeiten ſo verduͤnnt waren, daß ſte nur 
noch durch ben Geſchmack merflid) blieben. Die Angabe 
Der nabern Details dieſer Verſuche würde ermuͤdend fein; 
bie Erfolge im Allgemeinen ſprachen fammtlid) zu 
Gunſten des ſalpeterſauren Kalks, auch des ſalpeter⸗ 
ſauren Kali's und Ammoniaks — ber ſalpeterſaure Kall 
brachte von allen die beſten Wirkungen hervor und 
hielt wegen ſeiner großen Verwandtſchaftslraft zum 
Waſſer die Erde feucht. 

Die Wirkungen beds ſalpeterſauren Ammoniaks auf 
Bohnen, Erbſen, Lupinen waren fehr wohlthätig und 
ermuthigten mich, meine jetzige Methode anzunehmen, 
naͤmlich dieſe und andere ſalpeterſaure Verbindungen 
erſt in der Erde ſelbſt zu erzeugen, ſo daß ſie den 
Wurzeln mehr langſam und nach und nach zu Gute 
kommen. Junge Pflanzen erfordern wenig Nahrung 
vom Boden, und ſo muß eine Anordnung, wonach 
ſich die Nahrung langſamer erzeugt und den Pflanzen 
allmaͤlig zutheilt, vor ber gewöhnlichen Art yu duͤn⸗ 
gen, wonach Haufen Düngers gleich anfangs aufge⸗ 
wendet werden, und deſſen keiner nachgeliefert wird, 
ſehr den Vorzug verdienen. 
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3m April 1832 ward ein Suid lehmigen Grundes, 
ber wuͤſt war und einem Prozeß unterlag, mit viergig 
verfdiedenen Sorten Feld⸗ und Gartengewächſen be- 
fiellt, aber Ble Perfon, welche die Gaatbeftetung bez 
forgte, verftand leider von ber Gache nichts. Die 
Hilfte bes Felbes erhielt cine gute Miſtdüngung, die 
23! Shilling (circa 8 Rtihlr.) Eoftete. Auf die andere 
Hélfte wurden trodene und fliffige Murray’ fie Prä⸗ 
parate verwendet, weldje ebenfoviel fofteten. Die Saas 
ten kamen in Beete, jedes zehn Fuß lang und vier 
und einen halben Fuß breit. Das Jahr war febr 
troden und Kinder uͤberliefen den Blas. Die Gewaͤchſe 
wurden yon bem Herausgeber einer landwirthſchaft⸗ 
lien Zeitſchrift beauffichtigt, und bdiefer hat. uns fol⸗ 
gende Bemerfungen niedergeſchrieben und gum Beften 
gegeben. - 
No. 1. Hopeton-Hafer, mit chem. Peaparat geduͤngt, 
dicker gefdet und ftarfer. 
Sommerwetzen, vider gefdet und ſtaͤrker. 
. Buchweizen, ziemlich ſtärker. 
. Chevaliergerfte, dicker und etwas ſtaͤrker. 
Wicken, beſſer auf der gemiſteten Seite. 
Gelbe Riiben, ebenfalls etwas beſſer auf 
biefer Seite. 
. Mißrathen, doch weniger auf ber gemiſteten 
Seite. 
.Radieschen, ſaftiger auf der chemiſch geduͤng⸗ 
ten Seite. 
» 9. Schoten ebenſo; dod ein Theil durch dew 
chemiſchen Diinger beſchaͤdigt. 
104. Perennirendes Raigras, beſſer auf der mit 
Praͤparat oder chemiſch geduͤngten Seite. 
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Ne. 11. Rreffe, auch beffer auf dieſer Seite, bod 
ein Theil durch bas Diingmittel beſchaͤdigt. 

»» 12. Weifer Klee, desgleichen. 

- g9 13. Italieniſches Raigras, ebenfalls beffer auf 
ber chemiſch gebungten Seite. 

»» 14, Weiße Moͤhren, ziemlich mifrathen, - bod 

mehr auf der gemtfteten Seite. 

5 15. Genf, ziemlich ſtaͤrker auf der chemiſch ge- 

dungten Seite, . 

»» 16. Ruben, desgleichen. 

» 17. Peterfilie, ziemlich mifrathen, dod) weniger 

auf der, gemifteten Seite. 

», 18. Paftinaken, beffer anf ber Miftfeite.” 

»» 19. Rothe Ruͤben, etwad beſſer auf ber mit 

Praͤparat gediingten Seite, 
»5 20. Grobftengelige Wiefengrafer, auf Heiden 
Selten mifrathen, 

95 21. Kowgras (dauernder Wieſenklee) ,ſehr 

ſchlecht, doch etwas beſſer auf der Miſtſeite. 

„22. Sellerie, bheſſer auf der chemiſch geduͤngten 

Seite. 

» 23 Turnips, von ben Inſelten abgefreſſen. 

„234. Kartoffeln, beſſer auf Der chemiſch geduͤng⸗ 

ten Seite. 

Ueber- ober Aufdüngung. — Der Unor⸗ 
dentlichkeit wegen, womit in dieſer Beziehung der Ver⸗ 
ſuch angeſtellt worden, läßt ſich nichts Entſchiedenes 
darüber ſagen. Das Poa trivialis zeigt ſich eben fo 
gut auf der Seite, auf welche der chemiſche Duͤnger 
verwendet worden, als auf der andern. 

Dieſe Revifion fand feds Woden nad dey Aus⸗ 
fant ftatt; ſpaͤterhin traten jedoch die Vorzuͤge an mit 
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dem chemiſchen Diinger geduͤngten Kartoffeln, Weizen, 
Hafer, Gerfte, Erbſen und Raigras gegen bie mit 
Miſt geduͤngten gleichen Fruͤchte merflider hervor. Die 
Kartoffeln lieferten einen dreimal ‘fo großen Ertrag 
als die gemiſteten; ſie waren in Neubruch beſtellt, ſpaͤ⸗ 
terhin behaͤufelt, die Furchen wurden mit den chemiſchen 
Praparaten beſprengt und beſtreut, bevor die aufges 
gangenen Rarioffelpflangen mit Erde bedeckt wurden. 
Bud die Turnipsernte ftel fer gut aus, und ber 
Rohl, ber auf abgeerntetem Turnipsader angebaut ward, 
gewährte ohne alle neve Dingung einen enormen 
Ertrag. 

Die mit der Ausführung dieſer Verſuche beauftragte 
Perſon vollfuͤhrte dieſelben hoͤchſt mangelhaft, indeß 
ergab ſich doch noch vor dem Herbſte, daß die Durch⸗ 
ſchnittserträge auf der mit chemiſchen Präparaten ge⸗ 
düngten Seite mehr als doppelt ſo groß waren, als auf 
Der mit excellentem Stallmiſt gediingten. . 

P. S. Cine Sdnede und ein Wurm, den. man 
in gin wenig bed chemiſchen Braparaté that, wurden 
von Demfelben fofort getoͤdtet. ; 

Nachſtehende Mitthetlungen find von fehr erfahres 
nen und adtbaren Perſonen: 

Von John Ferguſon jun. Esq., welder mit dev 
Cultur aller verfdhiedenen landw. Gewaͤchſe, insbeſon⸗ 
dere aber mit der des Flachſes ſehr vertraut iſt. 

„An den Herausgeber der Zeitſchrift: Northern 
Whig zu Belfaſt: 


„Geehrter Herr! 
Da ich weiß, wie lebhaft Sie ſich für alle An⸗ 
gelegenheiten ber Beförderung bes Landbaues intereſſt⸗ 
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rent, fo finde ich mid veranlaft, Ihnen von einer felt 
anſprechenden Beobadhtung, welche id am vorigen 
Gonnabend gu machen bas Bergnitgen hatte, hiermit 
Kunde gu geben. 

„Sir J. Murray, der die Leitung bee Anfertigung 
verſchiedener als Diinger wirkenden chem. Subſtanzen 
fibernommen fat, war fo giitig, mid) bie Erfolge ihrer 
Anwendung auf. feinem Verfuchsfeldbe wor ber Stadt 
fehen gu faffen, und da ich bemerfe, daß bie Sache 
die Wuͤrdigung einer Anzahl ſehr einflufreicher und 
wiſſenſchaftlicher Ehrenmaͤnner meines Heimathlandes 
findet, ſo werden Sie mir wohl geſtatten, auch mein 
Scherflein zur Beförderung deſſen, was zum öffent⸗ 
lichen Wohle mitwirken wird, beizutragen, indem id, 
was ich beobachtet, zur Kenntniß bringe. 

„Die Verſuche ſind auf einem Grundſtücke angeſtellt 
worden, das nach bem Theile, ter im urſpruͤnglichen Zu⸗ 
ſtande liegen geblieben tft, gu urtheilen, ſehr unguͤnſtig fir 
jede Production erſcheint. Einen Theil dieſes Grundftids 
hat mani gar nicht aufgebrochen und dieſen Theil mit finf 
bid ſechs Zoll breiten Furchen in Beete gefondert. Bon 
diefen Beeten find einige mit Praparaten gebiingt wor- 
ben, wahrend einige gar keine Diingung erhalten ha⸗ 
ben. Der Unterfdhied ift ſehr merklich; auf allen wade 
biefelbe Grasgattung, aber auf ben chemiſch gehiingten 
Beeten ſteht wohl viermal befferes Gras. 

„Nächſtdem ward mir ein Sled mit ſehr uppig fte- 
henden Turnips gezeigt, body ba fte fammelid mit bem 
chemiſchen Düngerpräparat gebdiingt waren, fo fonnte © 
id) nicht, wie in den anbdern Fallen, vergleidjend urs 
theilen. Wud) fah ich zwei Partien Gewaͤchſe, wovon 
bie Halfte mit chemiſchem PBraparat, bie andere mit 
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gewöhnlichem Mift behanbdelt war, und faft in jedem 
Salle war die erftere Halfte am weiteften vorwarts und 
Uppiger entwidelt; beſonders verhielt fic) dies fo mit 
Weizen, Gerfte, Turnips und. Erbfen. . 

„Faſt hatte id) vergeffen, eine andere ſchätzbare Ei⸗ 
genfchaft bes chemiſchen Diingerd gu erwähnen, name 
lid): bie Schnecken, Wuͤrmer und Inſekten zu vernichten. 
Man zeigte mir eine Stelle, wo die Schnecken ange⸗ 
fangen hatten, Erbſen abzufreſſen. Nachdem man Mur⸗ 
ray's Praͤparate aufgebracht, war bie Verwiiftung fo- 
fort unterblieben, bie giinftige Wirfung war auffallend. 
Die Erbfen gehoren Hrn. Kelly. 

Ihr 
gehorſamer Diener 
J. Ferguſon, jun. 
(Extract aus einem Briefe von Hrn. Matth. Bell, 
Samenhandler in Armagh.) 

„Zwei Kaſten mit Turnipsfamen, die ſich jetzt in 
meinem Geſchäftslokal befinden und wovon der Gaz 
men in bem einen mit Patentdünger, ber andere ohne 
benfelben erzeugt worben ift, ſprechen Bande gu Gunz 
ften dieſes Duͤngers.“ 





— 


(Von Richard Robinſon zu Lisburn, deſſen landw. 

Kenntniſſe und Verbeſſerungen ruͤhmlich anerkannt find.) 

Lisburn, d. 26. Mai 1842. 
„Verehrteſter Herr! 

Nachdem ich das Verſuchsfeld in der Nachbarſchaft 
pon Dublin, auf welchem mit Sir J. Murray's Duͤn⸗ 
gerpraparaten an Halmfridhten, Wurzelgewaͤchſen und 
Grafern comparative Verſuche angeftellt find, unter⸗ 
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ſucht Habe, fann id) der Wahrheit gemaͤß ſagen, dap 
bas Wachsthum auf den Stellen, worauf dieſer che⸗ 
miſche Duͤnger in Anwendung gekommen iſt, ſich 
bedeutend uͤppiger als auf den mit gewoͤhnlichem Miſt 
geduͤngten Stellen zeigt. 
Ich bin Ihr wuts ergebenfter 
Ridhard Robinfon. 
Hen. Gelston, Gq. au Belfaft. 


(Von A. Fawcett, Esq. mit Ehren befannt als einer 
ber thatigften Berbefferer ber Landwirth(daft in ben 
Grafſchaften von Dublin und Widlow.) 


Mufie Hall, Leirlip bd. 9. Mai 1842. 
„Mein Herr! 

Durd Hrn. M'Ardle erhielt id Ihr Werthes in 
Petreff der neuen Duͤngmittel, weldye.ich an ſehr vers 
ſchiedenen Garten⸗ und Felbgewadhjen erprobe, und wo- 
von ich bereitd die woblthatigen Wirfungen erjebe, in- 
bem fle ein fehr raſches Wadhsthum hervorgebradt 





und den Pflanzen ein ſchönes, gefundes Anſehen vers 


ſchafft baben. 
She ergebenfter Diener 
A. Fawcett. 
Hrn. J. Murray, D. M. zu Dublin. 


(Mus dem Northern Whig, d. 11, Suni 1842.) 

pegriculturs Chemie. — Geftern hielt Gir 
James Murray feinen dritten und legien Bortrag vor 
einem ſehr refpectabeln Wubditorium yon Damen und 
Herren aud den beiden Graffhaften von Antrim und 
Dowe, Nad) der Vorlefung wurben Proben yon dem 
chemiſch gediingten und yon nidjt gedungtem Gras von 


| 
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Hand gu Hand gegeben und cin grofer Contraft aus 
genſcheinlich bewaͤhret. 


„Nach der Vorleſung ward nachſtehender Brief von 
dem verehrten Curator des botaniſchen Gartens von 
Belfaſt vorgeleſen. Hr. Bryce von der Academie zu 
PVelfaft duferte, daß er bie Wahrheit jedes Wortes 
bes gelefenen Briefes beftatigen fonne. Dads mit Mur- 
rayꝰs Braparat gediingte Gras war in zehn Tagen dun⸗ 
Felgriin, faftvoll und uppig, mabrend bad ungebiingt 
gelaffere Grad daneben troden, furz und fuchfig blieb. 
Es fet fein 3weifel, daß dieſer chemiſche Diinger zur 
Aufduͤngung von Weiden und gemaͤhten Wieſen ſich 
als unſchaͤtzbar erweiſen wuͤrde, und daß dieſes Reſul⸗ 
tat dem ganzen Gemeinweſen zu großem Vortheil ge⸗ 
reichen miffe. Zum Schluß votirte man bem Gir Ja⸗ 
mes M. auf Antrag von J. H. Houston, Esq., dem 
der letzte Oberſheriff, Hr. Gregg, ſich anſchloß, mit all⸗ 
gemeinem Beifall Dankesbezeugungen. Bei dem prak⸗ 
tiſchen Charafter der in dieſen Vorträgen behandelten 
Angelegenheiten wuͤrde es fir alle gu Verbeſſerungen 
fortſchreitende Landwirthe ſehr vortheilhaft ſein, wenn 
ber Autor vermocht werden koͤnnte, fie durch eine Schrift 
wohlfeil sum Beſten gu geben. Es wuͤrden fo diefe 
Vortraͤge einen ſchaͤtzbaren Beitrag gu ben BibliotheFen 
ber Landwirthe abgeben, da fie einen Gegenftand aus⸗ 
einanderſetzen, deſſen Kenntniß fest als die Bafis alles 
guten Landwirthſchaftsbetriebes erachtet wird. Folgende 
Briefe geben unwiderlegliche Beweiſe der durch die 
neuen von Sir Murray erfundenen Diingerarten gu er⸗ 
langenden BVortheile. —“ 
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Konigl. botaniſcher Garten zu Belfaſt, 
den 10. Juni 1842. 


„Mein Herr! 


Sch kann beſtätigen, daß She Duͤngmittel Mtr. 3), 
welches id) auf verſchiedenen Theilen unſerer Gras⸗ 
plätze im botaniſchen Garten erprobt habe, ſehr giin- 
ſtige Wirkungen hat. Am 28. Mai wandte ich es in 
bem Verhaltniß von einer Gallone (4 Quart) zu zwan⸗ 
zig Gallonen Wafer an, nachdem id) bas Grads glatt 
abgemaht hatte; nad feds Tagen machte fich die fo 
gediingte Stelle bem Auge bemerflid und heute Fann 
id) die giinftige Wirkung aus einer Cntfernung von 
achtzig Schritt erfehen, indem das Grad viel dunkel⸗ 
griiner und ein bid zwei Boll linger als auf bem übri⸗ 
gen Plage ift. Cinige Tage {pater verjuchte ich es 
in dem Verhältniß von vierzig Gallonen Waffer gu 
einer Gallone Dingmittel auf einem anbdern Theile. 
bed Graslandes; davon ift jedoch nod fein Erfolg 
fichtbar geworben. Das Diingmittel Nr. 2. Habe id 
bei her Turnipsſaat im Vergleich gu gewöhnlichem 
Mift und yu Guano in Anwendung gebracht. Wud 
habe ih es zur Aufdüngung gebraudt; dad Refultat 
davon made id) Ihnen fpater befannt. Beildufig will 
id) erwähnen, Dap id von diefem Verſuche mehre 
Herren in Kenntniß gefest Habe, deren einige, wie ich 
nicht begweifle, bet Ihrer Vorleſung dieſen Nachmittag 
anweſend ſein werden. 


Hochachtungsvoll der Ihrige 
An Sir Murray. Daniel Ferguſon. 
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(Von Hrn. Boyle, einem erfabrungsreiden ſchottiſchen 
Landwirth.) 


„Am 28. Mai 1842 beſtellte ich zehn Reihen Fruͤh— 
kartoffeln mit einem Drittel ſalpeterſaurem Natron ver⸗ 
miſcht mit zwei Dritteln ſchwefelſaurem Natron. 


Ich beſtellte vierzehn Reihen Frühkartoffeln mit 
bem Patentdünger No. 2. — zwei Gallonen, vermengt 
mit zwei Karrenladungen feiner, trockener Ede, und 
ſtreute dies Gemiſch vor bem Auslegen der Gaatforner 
auf dem Boden aus. 


Ferner beſtellte ich zwölf Reihen Kartoffeln mit 
Guano, 28 Pfund mit vier Buſhels (a 7/; berl. Schfl.) 
Kohlenaſche und wenbdete bas Gemenge wie im voris 
gen Salle an und ſechs Reihen ohne *uforingung, die 
ziemlich mittelmapig arteten. 


Die Kartoffeln ber verſchiedenen Beſtellung waren 
pon gleider Befdhaffenheit, famen an demfelben Tage 
in den gleiden Boden, und genau, habe ich die Ente 
widelung aller beobadhtet. 


Ich fann nun bereits verfidern, daß der Patent- 
duͤnger ein üppigeres, dunkelgrüneres Ausſehen hervore 
gebracht, ftarfere Stengel und breitere Blatter getrieben 
hat, als der Guano ober das falpeterfaure Natrum. 


Much habe ich ben Guano, bas falpeterfaure Naz 
tron unb ben chemifden Patenthiinger an Gartene und 
Wurzelgewächſen verfucht; alle diefe verſchiedenen Diin- 
gungen wirfen. gut, aber yon dem Patentdünger habe 
ih bie gunftigfte Meinung, ba er bad tippigfte Wachs⸗ 
thum bervorbringt. 
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Am 29. Januar befiete id) ein Shid Land auf ge- 
woͤhnliche Weife mit Widen; ber Boden war kalt und 
fireng und Anfangs Mat fah es aus, als fei bie Saat 
yerloren. Schon beabfidtigte ich, fie umzupflügen, als 
mir einfiel, ben chemifdjen Patentdiinger daran zu vere 
fuden. Sch vermifdte ifn mit feiner Erbe, ftreute die 
Miſchung über bas Land und walzte dieſes mit einer 
ſchweren Walze. Nach wenigen Tagen dräangten ſich 
die Wickenblätter aus dem Boden hervor und heute 
(ben 16. Juni) ftehen bie Widen, wie ich ſolche nie 
Uppiger gefehen, fo bap ich dle Meinung hege, - der 
Murray fhe chemiſche Diinger iibertreffe, nad) Vor⸗ 
fcrift gebraudt, ant Dimgender Wirfung den Guano 
und bad falpeterfaure Matron. Sch werbe uͤbrigens in 
Betreff diefer drei verſchiedenen Dingmittel, je naw 
ben Cntwidelungen der damit gedingten Gewächſe, mo, 
natliche Berichte geben und jene aud als Aufbiingungs- 
mittel auf meinen Wiefen verſuchen, fobalb biefe ab- 
gemahet find. 

H. Boyle, 
Aufſeher und Gartner bed Hrn. Baron x. 
Haslebroof. 


Grafidhaft Armagh, Darryhill, 6. 3. Jan. 1842, 
„Werther Herr! 

Ich Habe ben chemifden Diinger verfucht und finde, 
daß ex bem Turnips ſehr gufagt. Ich hatte Kubmift, 
Gemifdhen Dünger und Cnodenmehl auf einem Felbde; 
ber Kuhmiſt uͤbertraf die anbern Diingungen, indem er 
eine gewichtigere Ernte verſchaffte. Der ohne andere 
Zuſätze als mit etwas Straßenſtaub vermiſcht verſuchte 
Patentduͤnger gewaͤhrte einen hoͤheren Ertrag als bas 
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Rnodeintet.. Sd. gewann eine ſehr gute Gente davon 
und dtefe Turnips find runder und beffet als bie mit 


Enochenmehl geduͤngten. 
Ich beharre exgebentt - 


George Scott” 





a ea temngh : 





Im engage befinden ſich miseifingen pinks 
lid) bes Gebrauchs her chemiſchen Diingerpriparate, 
Aus fuͤhrlichere Inſtructionen find in der Brofdpire: 
Advice. to Farmers““ S. 6—8 gegeben Eondon, 
bei Longman). 

Seit dieſe Flugſchrift geſchrieben wotden, find we⸗ 
ſentliche Verbeſſerungen in der Anferligung und Sem 
Bebraud jener chemiſchen Zufammenfepungen erfolgt. 
Fruͤher ſetzten wir anfere Mittel hauptſaͤchlich aus loͤs⸗ 
lichem, doppelt⸗phoophorſaurem Rall zuſammen, ber fidh 
bildete, indem wis Schwefelſaͤure fiber zermalmien Kno⸗ 
chen digeriren ließen. Diefe loſsliche Ueber⸗Phosphor⸗ 
faͤure erwies ſich raſcher wirkend bei einigen Gewaͤch⸗ 
fen, aber im Allgemeinen doch nicht fo wirkſam, als 
man etwartet hatte. Fur Laͤndereien, benen ed an El⸗ 
falien ober kaliſchen Erden feblte, ward Ammonia, 
Potaſche und Natron den Praparaten gsugefiigt. Tile 
Getreide und Grdfer wurden: bie Ratron-- und Kaliſili⸗ 
cate (bie kieſelſauren Natron⸗ und Kaliſalze) mit dem 
doppelts phosphorfauren Rai verbunden. In einigen 
Gallen hatte man davon gunftigen Erfolg, bod blieb 
derfelbe im Allgemeinen unter ber Erwartung. 

Da wir mittlerweile von ber aus Knodenerde ere 
haltenen doppelten Bhosphorfaure — wenn diefe in 

5 


unſeren frodenen, fasrrehaltigets oder ſauren Bedparater: 
innerhalb bes Bodens felbft in Thatighkett gefest wur⸗ 
ben, und wo Wlfalien und allaliſche Erden ver Ader: 
Frume beigehracht werden — betraͤchtliche Bortheile 
erlangten, fo nahmen wir auf biefe neuen Compoſitio⸗ 
nen unk neuen Methoden three Anwendung ein Pa⸗ 
tent, um ben Landwirthen bie Aechtheit ber Praparate 
aligemein verbiirgen gu fonnen und unmige ober ſchaͤb⸗ 
fiche Unterſchiebungen zu verhindern, wie fa aud) Watt, 
ber große Mafdinenbauer, die Medtheit der von ihm 
conſtruirten Maſchinen hem Publifum wohlweislich 
mittelſt Patent garantiet hat. Was bad Intereſſe der 
Wiſſenſchaft anbetrifft, das erfordert keine Patente. 

Das Belfaft Chronicle yom 16. Suni 1842 
fagt eitig: 

„Außer dem Gewinn, der billigerweiſe jedem Er 
finder fic feine Leiftungen gufommt,. gereicht es dew 
Publikum gum weſentlichen Nugen, wena ifm - dirch 
Petentivung derſelben allgemein gute. und dite. Han⸗ 
delsartikel verbürgt werden. Watt, dee Wohlthaͤter 
dieſes Landes, wuͤrde nie: haben ſeine Plaͤne aus fahren 
koͤnnen, atte ex nicht mittelſt Patent ie Aechtheit fei 
ner Vewolſto umnungen allgemein gewaͤhrleiſtet 
Waͤre jeder Prattifant hefagt geweſen, Watt's Mar 
ſchinen zu verpfuſchen, (9 wuͤrde mats abet: fe viel 
Mißbrauch damit getrieben faben, wie met Sir Ouse 
ꝓhrey Davy's Siherhetislampe, die fest you ungeſchichk 
fen’ Menſcchen fehlerhaft conpieuitt und ſchlecht ange⸗ 
wendet wird.“ 
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Stizze der Vortedge, forteriert. 
„Gegen unfern Plan, ben Grund und Boden ſelbſt 
gum Laboratorium yu miaden und darin, ba wo fle zu 
wirfen beftimmt find, Kohlenſaͤure gu ergeugen und 
Salze gu bifden, ift ber Cinwand erfoben worden, als 

gehe et barauf aus, zu viel kohlenſaures Gas gu ent- 
wickeln; allein bad Gefep der BVerbrettang von Gafen 
in der Wtmofphare und ihre Abſorption tn ber Acker⸗ 
frume verhindert in jedem freien Raume die Ueberhäu⸗ 
fung mit kohlenſaurem Gas. Sauſſure, der dieſe An⸗ 
gelegenheit genau unterſuchte, uͤberzeugte ſich, daß Pflan⸗ 
gen in einer Atmoſphaͤre, die ein Zwoͤlftel Kohlenſaͤure 
enthielt, wenn ſie dem Sonnenſchein ausgeſetzt waren, 
ſtaͤrker als in der gewöhnlichen atmofphaͤriſchen Luft 
wuchſen. Dieſe letztere beſteht aber nicht zum tauſend⸗ 
fen Theil aus Kohlenfaure. 


- Bare ab moͤglich, ein Uebermaß von ſehlenſau⸗ 
vem Gas in einem Boden kuͤnſtlich hervorgtbriugen, 
fo würde died den Pflanzen beſonders beim Beginn 
ihres Wachsthums ſchaͤdlich fein, dba das ſteimen hanptr 
ſächlich von Sauerſtoff, Waͤrme und Feuchtigkeit abs 
haͤngt. Was aber Turnips und ſchnell wachfende Kuͤ⸗ 
chengewaͤchſe anbetrifft, fo laufen wir keine Gefahr, 
bess Erdreich und bem darin enthaltenen Waſſer zu 
viel Kohlenfaͤure beizubringen. Kohlenſaures Gas iſt 
eine gewöhnliche Quelle, woraus die galvaniſche und 
bie Lebens⸗Thaͤtigkeit ber Gewaͤchſe Sauerſtoff, Koh⸗ 
lenoxyd, Kleeſaͤure und Kohle beziehen, und and dieſen 
und andern Grunden wird bas nebermaß an lkothhlen⸗ 
foairem Gas verhinder. 5 
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„Es ift fener eingewenbet worden, daß bie Poh. 
Tenfaure, womit man Fluͤſſigkeiten ober. fefte Berbin- 
bungen ſchwaͤngere, fid) ebenſo verfluͤchtigen werde, wie 
ſie aus ſchaͤumenden Getraͤnken entweicht; allein wir 
haben Mittel entdeckt, durch die wir dieſen Verluſten 
zuvorkommen; wir haben die Patentduͤngemittel mit 
animaliſchen Subſtanzen und andern glutinöſen .Stof- 
fen von nahrender und klebriger Beſchaffenheit zuſam⸗ 
mengeſetzt, wodurch die, kohlenſauren Luftkügelchen von 
allen Partikeln bes Prãparats zurůckgehalten werden. 
Durch ihren gahen Zuſammenhalt bewahren die gallert⸗ 
artigen Subſtanzen nicht nur das kohlenſaure Gas, 
ſondern aud) andere Gasarten, bis ſie in bie pordfe 
Ackerkrume gebracht und von der bereits in derſelben be⸗ 
findlichen oder als Regen und Thau in ſie eindringen⸗ 
den Feuchtigkeit abſorbirt werden. Ein intereſſantes 
Experiment moͤge dieſes beſſer veranſchaulichen. Man 
nehme eine Handvoll von jedem Praͤparat, bem rothen 
“und dem dunkeln, ſchuͤtte fie zuſammen in ein großes 
Slas, einen Krug oder cine Flaſche, und thue eit Sei⸗ 
bet (Schoppen, Rafel) Waffer hinzu; anfiatt daß fi 
hieraus eine ſchnelle Berfluidtigung ‘ober Verluſt des 
kohlenſauren Gaſes ergeben wird, wird man finden, 
daß dieſes Gas den Partileln des Duͤngpulvers an⸗ 
haͤngig bleibt, und hat man ein gerieftes Glas genom⸗ 
men, fo ſieht man, wie bie Gaskuͤgelchen oder Perlen 
reihenweis in den Winkeln hes Glaſes ſich anfegen, 
waͤhrend andere Gasperlen« Reihen fic) an bie Par: 
tileln des Diingpulvers anfügen und dann wegen 
ihver groͤßern Leichtigkeit mit dieſen, gleich Heinen Luft: 
ballons, in die Habe fteigen. Andere Gashigelden 
ziehen fic in bad Pulver im Wafer und. werfen ed 
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gleich) Raketen empor, als Bodenſatz ein feines Pulver 





“ piviteilaffend, und geben fo einigermaßen bie Shee, 


was fid) gue Zerfegung und Mufloderung eines zaͤhen 
Bodens, einer thonigen Krufte durch chemiſche Ope⸗ 
rationen in demſelben thun laͤßt. 

(Benn zwei ober drei Gallonen, vor jedem Prã⸗ 
parat in ein großes Faß (puncheon), das ziemlich 
mit Waſſer angefüllt und deffen Oeffnung gut verwahrt 
iſt, gethan wird, ſo ſteigt die Flüſſigkeit und kann mehre 
Fuß hoch durch ein Rohr getrieben werden, um auf 
Karren ober Magen liegende Gefaͤße damit gu füllen 
ober fie in hoͤher liegende Roͤhren gu leiten und damit 
Wafer sur Bewafferung gu bereidern, ober Gewaäͤchſe 
verſchiedener Art, Rafenplage, Garten, Wieſen und 
Hutungsplage “bammit gut befprigen und fo nidt nur 
ein fraftigeres Wachathum yu bewirfen, fonder ancy 
bas Aufkommen von Inſekten gu verhindern. Es gee 
wahrt bergleiden Flüſſigkeit den Saaten eine ſchaͤtz⸗ 
bare Praͤſervation. 

„Welcher Nutzen daraus, daß der Boden das koh⸗ 


lenſaure Gas abſorbirt, zur Verhinderung des Aufkom⸗ 


mens der Inſekten, Kaͤfer 2. hervorgehen mag und int 
welder Quantitat. die chemiſchen Diingmittel fe nadj 
ber verſchiedenen Bodenbefdaffenheit anguwenben feien, 
daruͤber muͤſſen fernere Erfahrungen entſcheiden. Auch 
liber ben Nutzen einer mäßigen Warmeentividelung und 


Verbreitung unter gewiffer Saaten muß Zeit und Ere 


fahrung bas Naͤhere beftimmen, unb. wir erſuchen die 
geehrten Iniereſſenten landwirthſchafilicher Verbeſſe⸗ 
rungen, uns mit ihren Beobachtungen qu Hilfe zu 
fommen. F 

Ohne Zweiſel tonnen wir Waͤrme und kohlenſaures 
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Gad in einer gewiſſen Aushefhnung und auf eine vor⸗ 

 theifhaftere und zwedmaͤßigere Weife als. hefther in 
Bohen, ber wit Reihenſaaten cultivirt (gebrillt) ober 

wo der Gamen mit der Hand ausgelegt Gedtppelt) 
wird, hervorbringen. 


„Es iſt bekannt, daß concenttitter Vitrlol, wbenſo 


wie Kalk, cine ploͤtzliche Freiwerdung debundener Waͤrme 
aus hem Waffer bewirken, aber von einer Anwendung 
bes Bitriols in fliffigem Zuſtande gum Gebraud im 
Grofen, um damit eine kuͤnſtliche Temperatur tm Boz 
ben hervorgubringen, Fann nidt bie Rede fein, und ba 
ber Ralf fich in Mortel verwanbelh wuͤrde, fo fann 
weber Bitriol nocd Kalk bem Zwecke entſprechen. Pfer⸗ 
bemift, ware derſelbe uͤberall und gx alle Zeiten in 
Ueberfluß gu haben, wuͤrde fich gur Anlegung von Treib⸗ 
ober Warmbeeten (Mtifibeeten) ſehr dienlich erweiſen, 
aber es iſt oft Mangel daran, auch erforbert es laͤn⸗ 
gere Zeit, um damit ben gehoͤrigen Waͤrmegrad gu er⸗ 
zeugen und benfelben, ber leicht gu Bod) ſteigt und 
unfichee ift, gu reguliren. Im Gegentheil kann un⸗ 
ſer Turnips⸗ und Kartoffelduͤnger leicht in ber Art 
angewenbet werden, daß bie ben Saaten am meiſten 
zuträgliche Wärmeethöhung erfolgt.“ 


Der folgende Auszug aus einem Briefe befitigt 
bas Gefagte: 

North Lots, Ghurdy-roa, cltonfinfe 
mein Herr! 

Am 14, Januar eemfefte id cit wenig von den 
beiden Praͤparaten, machte die Erde von einer Reihe 
gepflanzter Kartoffeln bis auf einen Zoll von den Setz⸗ 
lingen auseinander rind beſtreute dann den Ackergrund 
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mit Dem vermiſchten Duͤngmittel; das Thermomtier 
ſtand dabei auf dem Gefrierpunkte. Die von den Saat⸗ 
dammen hinweggenommene Erde deckte id) dann wieder 
daruůber und begoß die Anhaͤufung auf der einen 
Seite. In fuͤnf Minuten wae die Warme auf finf 
und vierzig Grad geftiegen. Seitdem befidhtigte id) bie 
Pflanzen gelegentlich und fand ſie ſehr geſund und 
kräftig treibend. 
im 16, Januar machte ich suet fleine Ethbbeete 
in dem. Garten. No. 1 vermiſchte id) mit den chemi- 
fGen Dungmitteln, No. 2 wiht. Dann beſaͤete ig 
beide Beete utit- etwas Levkoiſamen, als die Waͤrme 
in beiden Deetex auf 48 Grad geftiegen war. Zwei 
Tage nachher begoß ih das mit bem Praparat ger 
duͤngte Deet und ber Warmegrad ftieg auf 56, wake 
rend fid) ber des andern Beetes verminderte. Der Ste 
men in No. 1 fetmte kraͤftig und id) hoffe, daß derfelbe 
in einem ober awei Tagen aufgegangen tft: Der Sa⸗ 
men in No.2 hat dagegen nod nicht gekeimt. 

„In meinem. Garten. find zwei gerduntige Plige, 
wo Kartoffeln geftanden haben; fle blieben ther Wine 
ter ungegraben liegen und waren mit Untenut bebdedt, 
z. B. mit Ampfer, Hühnerdarm, Kreuzkraut u. ſ. w. 
Ich nahm eine Karre voll der zuſammengemiſchten 
Praͤparate, und uͤberſtreuie damit einen Der Plage, und 
als id) ihn den naͤchſten Morgen befichtigte, fand id 
Alles, wes Lchendiged vow bem Steeumittel beruͤhrt 
worden war, beſonders eine Menge von Schnecken, 
die ſich unter Sem Unkraut erhalten hatten, wie weg⸗ 
gebraunt. 

Hoͤtte Ihr chemiſcher Duͤnger auch feine anderen 
Eigenſchaften, als die Wuͤrmer amd Inſelten yu vers 
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nichten, ſo wuͤrde dies ſchon genug fein, ihn fir Ir⸗ 
lands Landwirthe ſehr empfeblendwerth gu machen; 
denn es ift belaunt genug, daß fo mancher atme Land⸗ 
wirth von Zeit zu Zeit durch die Verwůfnngen bes 
Cut-Worm ruinirt worden iſt. 


| She gang exgebenfte Diener | 
am Sir J. Murray. Midael Fryar! . 


Wenn wir die folgenden beunruhigenden, ~ftatifti- 
ſchen Angaben (nur in Bezug auf England), die in 
einem Berichte uber bie Zuſtaͤnde der arbeitenden Volks: 
llaſſen veroͤffentlicht worden ſind, in Betracht ziehen, 
ſo ſollten wit uns wohl zu dem Streben angetrieben 
finden, die Erzeugniſſe des Landes zu mehren, um im 
Berhaltniß zu dem Bevoͤlkerungs zuwachs Raheung und 
Befdpiftigung gu ſchaffen. 

Die Territorialausdehnung, welche nach dem aes 
genwaͤrtigen Bevoͤlkerungs⸗Maßſtabe in Folge ber jaͤhr⸗ 
lichen Vergrdferung ber Vollszahl — welche naͤmlich 
230,000 Seelen betraͤgt — erforderlich waͤre, wuͤrde 
einen Bezirk ausmachen, groͤßer als ble Grafſchaft 
Surrey, oder Leiceſter, oder Nottingham, oder Here⸗ 
ford, oder Cambridge, und. stemlid) ſo groß als Wars 
wid. Um bdiefen jaͤhrlichen Bevoͤllerungszuwachs jut 
erndbren, wirben — angenommen, daß er Fleiſch in 
demſelben Verhaͤltniß wie bie Bewohner von Manche⸗ 
ſter und beffen Nachbarſchaft conſumirte — 27,327 Nin⸗ 
ber, M,219 Schafe, 64,715 Laͤmmer, — Rikber. er⸗ 
forderlich ſein, welche aufyusteher einen jaͤhrlichen Mehr⸗ 
bedarf von 86,000 Acres gutes Weideland erheiſchen 
moͤchte. Nimmt man die Weizen⸗ oder Brotconſinntion 
taͤglich nur gu 56 Unger Gh Pfund) fuͤr eine aus 
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Mann, Frau und drei Kindern beſtehende Fawilfe aw, 
fo würde ber jährliche Mehrbedarf an Ween etwa 
105,000 Quarter (4 5} preußiſche Scheffel) betragen, 
und dazu 28,068 Acres Land, der Acre W Buſhel 
(20 preuf.. Scheffel) gewaͤhrend, erforderlich fein, bem: 
nad der Totalbetrag guten, zur Hervorbringung der 
Hauptnahrungobedurfniſſe noͤthigen Landes ſich muff 
509,000 Acres belaufen. 

Zu einer Zeit, wo die Haͤlfte unſerer Arnen ohne 
Beſchaͤftigung iſt, wo wir (in Irland) kaum andere 
Manufactur kennen als Landwirthſchaft, und wo dieſe 
bennoch. zeither kaum als Manufacturgegenſtand ges 
wuͤrdigt war, iſt es unſere heilige Pflicht dein Lande 
neue Quellen bed Erwerbes, der Beſchaͤftigung und 
Ernaͤhrung zu eroͤfflen wad die Menſchen mehr qu 
Producenten als Confumertten gu machen. 

‘Samen, Steuer, Pacht betragen ziemlich das Nam⸗ 
liche, wenn dabei nur ein geringer Ertrag, als wenn 
ein boppelt fo großer befdafft wird. Unſer naffer 
layboden iff ‘nicht yur Halfte genug” aufgebroden, 
gelodert und gepulvert; wir verlaffen und. auch zuviel 
auf Pferdearbeit und verſäumen die wohlthaͤtige An⸗ 
wendung der Menſchenhaͤnde. Arbeitſame Burſchen 
und. Maͤdchen, welche die Beſorgung eines maͤßigen 
Fruchtfeldes uͤbernaͤhmen und durch Praͤmien ermun⸗ 
tert wuͤrden, koͤnnten bald eben ſo geſchickt in der Be⸗ 
handlung und Pflege von Eaataͤckern werden, wie 
in der Behandlung einer Anzahl Spindeln in einer 
Fabrik. 
Wir hoffen, daß unſere neuen chemiſchen Befive 
bungen gu foldjen Erfolgen Anlaß geber, werden, daß 
Taujende armer Kinder, hie. fet in gefaͤngnißartigen 
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Avbeilbhinſern verlummern, fich mit ber Drillcultur 
bes Lambes befaſſen, Heine. Paͤchter werden und gum 
wenigſten 4 Schilling bed Tags fuͤr ſich ſelbſt und. 
eben fo viel fuͤr ihre Grambherren verdienen. 

Su dieſem Behuf iſt ed noͤthig, daß Gartencultur 
auf unſern Gelbecn eingefuͤhrt werde. Moͤge jeder 
darm zu einem Garten werden, fo werden wir gut 
Beſchäftigung her Bebiirftigen vollauf Selegenheit 
geben und ihnen reichlich Unterhalt und Nahrung 
gewaͤhren. 

Durch Handarbeit kann Vieles vollfuͤhrt werden, 
was mit Maſchinen und Pferden nicht zu erceldyen 
ſteht. Sufofern bie Pflanzen zu ihrem beſſern Gedei⸗ 
hen das Juͤten, Behacken, Andruͤcken, Begießen erfor⸗ 
bern, und fede einzelne in ihrem Umkreiſe eine forgfaͤl⸗ 
tige Bearbeitung verlangt, tan nur dle Menſchenhanb 
dieſes gehoͤrig bewirlben. 

Die Pflege und Ernaͤhrung jeder ednyetnen Pflanze 
waͤhrend ihres Wachsthums in Heinen Erdhuͤgeln, dle 
beſtmoͤgliche Beatbeitung der Zwiſchenraͤume, rings um 
dieſelben, wuͤrde unſere Felder bald in Garten ver⸗ 
wandeln — in ein Paradies füuͤr die Geſundheit und 
Sittlichkeit unſeres Volles. 
KNinder fuüͤttern bas Gefluͤgel im Stalle. Warum 
ſtopft man das Feberoleh uͤbervoll und (aft bie Pflan⸗ 
zen barben? Wuͤrde ber Geiſt bes obenbeſagten Sy⸗ 
ſtems in Ausfuͤhrung gebracht, fo wuͤrde den Paͤchtern 
bee Pachtzins, den fle zahlen, nicht mehr zu fad) er⸗ 
ſcheinen, ſie wuͤrden im Stande fein, ihn mit Leichtig⸗ 
keit abzutragen. 

Obſchon es zur Erre gung eines erſprießlichen Wett⸗ 
eifere cm, beſten tft, jedem Burſchen oder Maͤbchen ein 
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befonderes Ackerſtuͤk einzurumen, ſo wire es fH ded 
vortheilhaft erweiſen, wenn bei dem Beſaͤen oder An⸗ 
pflanzen jeder ſolchen Parcelle vier oder fünf Burſchen 
oͤder Knaben gemeinſchaftlich Hand anlegen, damit die 





Saat alle an einem Tage beſtellt werde. Ein Burſche 


markirt bie Saatreihen und zieht eine Heine Furche, 


zerklopft und ebnet bie Erdkloͤſe. Ein zweiter ſolgt 


und ſthaufelt die Saatlöcher aus (wte es untenſtehend 
bedlich agegeben iſt). In einer beftionmten, anf dey 
Stiel der Schippe abgemeſſenen Entfernuug ſchuͤttet 
* ein Haͤufchen Ackerkrume, eiwa ein Quart, mehr 
er weniger, auf. Der dritte Knabe durchmiſcht dieſes 
Haͤuſchen gue mit einer Heinen Portion des „ſauren 
und allkaliſchen Diingerpraparats sind dieſer wenige 
Compoſt wird in die Samengrube zuruͤckgeſchaufelt und 
mit einer ſchwachen Erdſtreu bededt, um den Samen 
von dem Compoſt abzuſondern. Ein vierter Junge 
folgt, legt den Samen, bedeckt ihn, drückt ifm aw und 
ſchreitet dann zum naͤchſten kleinen Miſtbeet. Ee kann 
auf dieſe Weiſe ein Acre fle 2Schilling Tagelohn iw 
einem Tage abgethan werden. Dex Samen: kommt fo 
in eine viel gedeihlichere age Jals bei ber gewöhn⸗ 
lichen Beſtellung, und ed reicht dabet ein geringetes 
Samen⸗ und Duͤngerquantum aus. Die Knaben druͤden 
bie Bodenktume an den Ganten mit. ben Rigen hin⸗ 
reichend féft, und bewirlen fe, daß ec von ben Vogeln 
nicht geraubt werden, auch nicht durch dfe Sonne ver, 
trodnen ‘Fann. - Wiles dies deſchleunigt und beſchafft 
bas fidere uth gleichmaͤßige Keimen ber Pflanzen. 
Es wiirden. dabei in unferem naſſen Thonboden 
ble tlefen Fuftritte ber Pferde und die fich fo ergeben⸗ 
ben Waſſerloöcher vermieden, und Sehueden, Unktaͤuter 
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und Steine aufgenommen und beſeitigt werden, wäh⸗ 
rend viele werthvolle Vegetabilien durch die Handar⸗ 
beit zu einer Vollkommenheit gebracht witrden, woju 
dée Pferdeamein nicht ausreicht. 


A zeigt bie Oeffnungen ober Samengruben in den 
Meimen Burden, bereits sur Aufnahme des chemiſchen 
Dangers und bed Samens. B geigt die Erdauswuͤrfe 
ober. Huͤgel, bie um jede Pflanze wabrend ihres Wachs⸗ 
thums gebildet werden. Die Raͤume ober Vertiefun⸗ 
gen dazwiſchen ſind nach dem Prinzip des Untergrund⸗ 
pflůgens in diagonal oder ſchief ſich kreuzenden Furchen, 


+ wie Bei B erfellt, auszuwerfen. 


Wurden alle Kuͤchengewaͤchſe x. in angenteffenen 
GEntfernurigen ‘ven einander angefamt ober gepfanit 
und von jungen Leuten regelmaͤßig beerdet ober be 
bdnfelt, fo koͤnnte die Produftion unglaublich hod ge 
fletgert werden. Cine eingige Partoffelpflange, auf an⸗ 
gegebene Weife mit ber Hand gepflegt und gendbe, 
gewaͤhrt von ſieben bia vierzehn Pfund Knollen. 

‘Werden die Früchte in gedachter Vereinzelung oder 
Abfonderintg gegogen, fo koͤnnen Knaben ihr Wachs⸗ 
Han durd) wiederholtes Beſprengen mit ber naͤhrkraͤf⸗ 
tigen Fluͤſigkeit befördern, deren Seite 69 Erwaͤhnung 
geſchah, und Zugleich den Untergrund in ben Zwiſchen⸗ 


- : OU 


raͤumen umarbeiten imd in thdtige Ktume verwanbela, 
inbem fie benfelben mit etwas chemiſchem Duͤnger ver⸗ 
miſchen, wodurdy ex mit Kohlenſtoff mb Salen berei⸗ 
Gert wird. Unfere WAderfrume fonnte bald eben fo tief 
als bie Gartenfrume werben.. Da wir bas Fladen- 
maß unferer Lanbdereien nicht vergrößern fonnen, fo 
wollen wir bie kubiſche Liefe unfered tragbaren Bodens 
verdoppeln. So werben wir gleichſam den Ertrag von 
Millionen verborgener Ader gewinnen, die unſere Ar⸗ 
beit ſicherer bezahlen, als die Urbarmachung von Sump 
und Haide, wie erwuůnſcht aud) dieſe ſei. 


Die Menge ded Untergrundes, welche fleißige Bur: 
ſche in cinem Monate heraufarbeiten fanen, iſt un⸗ 
glaublid).. File bad, was und in ber Breite mb Ringe 
fehlt, wollen. wir in. ber Tiefe Erſatz finden. Der 
Baumeifter vergroͤßert die Dimenflonen ves Fundas 
ments fe nad ber Zahl ber Stocwerfe, welche darauf 
erridtet werden. Ebenſo treiben die danfbaren Rar: 
toffetpffanjen Schicht wher Schicht von Knolen, wenn 
wit bas Erdreich um die Wurjzetſtͤde hoͤher und hoͤher 
anhaͤufeln. 

Meizen oder Korn bildet neue Schebüinge oder 
Halme im Verhaͤltniß zu ber Sorgfalt, womit die Wur⸗ 
zeln angeerdet und genaͤhrt werden. Se. groͤßer aber 
die Zahl der entwickelten Halme, deſto groͤßer deren 
Nahrungsbedarf fil eine verhaͤltnißmaͤßige HKoͤrner⸗ 
erzeugung. 

Sir Kenrlm Digby bat und bereits im Sabre 1660 
in Lenntniß geſetzi, daß bie Kirchenväter yu Paris 
eine. Gerftenpflanse ald Merkwuͤrdigkeit aufbewabrten, 
weldje qué 249 Halmen und Aehren beſtand, ote ſich 
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ſaͤmmilich aud einem Som entwicelt hatten und uber 
18000 Koͤrner enthielten. 


Die große Vervielfaͤltigung bes Etheugnißes bund 
‘Berpflangung bes Weizens geht daraus hervor, baß 
feder einzelne Sproͤßling einer Pflanze abgefonbdert und 
ald Pflanze fuͤr ſich behandelt werden kann. In den 
‘Philosophical Transactions (Philoſ. Verhandlungen) 
Band IVI, S. 203, findet ſich folgende Angabe: — 
Here ©. Miller aus Cambridge faete am 2, Sunt 1766 
einigen Weizen; am 8. Muguft wurde bavor eine 
Pflanze entnommen, dtefe te 18 Theile gertheilt und 
biefe verpflangt. Die fid) Daven entwickelnden Pflan⸗ 
gen wurden im Monat September und October wieder 
herausgenommen, ebenfalls sertheilt, und bie fo erhal⸗ 
tenen 67 Pflanzen aufs Neue verpflanzt. Dieſe Pflan⸗ 
gen wurden wieder im Maͤrz und April —— 
men, und fie gemabrien 500 einzelne Pflanzlinge, used 
von dieſen, die man nach ihrer Verpflanzung zur Reife 
kommen ließ, wurden 24,109 Belen gewonnen, welche 
AT Pfund Koͤrner gewaͤhrten, deren Zahl man anf 
576,840 Koͤrner berechnete. — 
Die folgenden Werkzeuge, die gu jeder Ackerwirth⸗ 
ſchaft gehoͤren, wohlfeil und leicht herzuſtellen, find fir 
die Belbmittel und Laͤndereien Srlandé anwenbdbarer 
-g erachten, als koſtſpielige pon atht oder zehn Pferden 
gsneqgane Viergranopflge: — ein ſchmaler, leilſormi⸗ 
ger Spaten, eine Schaufel oder Schippe eine ftarke 
Gabel, eine Haue oder Karſt, eine Spitzhacke, eine 
Brechſtange, ein Pfahl⸗ oder Stecheiſen, ein Schlägel x. 


Pie Hauptvortheile ped. Vault, gu + solifigrenben 
Dyectotionéplans finds — 
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1, Das fede arheiefthige Perfor, Weib, Lnabe 
ober + Wabten im Qanbe fiir gewiſfe vohnſade Befchaͤf⸗ 
tigung erhalien fans. 

2. Daf Turnips, Kartoffeln gunkelruben und fot 
alle Feld⸗ ober Küchengarten⸗Sewaͤchfe durch junge 
ober ſchwache Perſonen auf die angegebene Weiſe gee 
baut, angehauft oder gediingt werden Foanen.  - - 

3, Daf ber Untergrund oder Unterbodert, waͤhrend 
ble Gewaͤchſe wachſen, begoffen und angeerbet, fechs 
oder adit Zoll aufgegraber oder aufgehadt ber Quft 
und bem Regen ausgefest, durch den chemiſchen 
Duͤnger nod) mehr gemürbt und artbar gemacht, utrd 
an jebe Pflanze angehäufelt werben kann, um die 
duͤngende Feuchtigkeit an den Wurzeln zaruczuhalien 
und ihre Verduͤnſtung bei Helfer und durrem Wetter 
zu verhindern, 

4. Dah durch dieſe Mittel bit Riume- ober Vertie⸗ 
fungen zwiſchen ben Pflangenhigeln, fo viel es ber 
Vortheil erheiſcht, vertieft, und: bie behaͤufelten Stellen 
bas nächſte Jahr umgearbeitet werden fonnéen, went 
ber Gamen gu ben folgenden Surnips auf die Stellen 
fommen, wo vorher die Zwiſchenfurchen waren. 


So fants binnen wei Jahren ein Felb in Garten⸗ 
land verwandelt werden, waͤhrend zugleich, fo. weit es 
vortheilhaß erſcheint, uh Drains angelagt werden 
können. 

Wabrend bes Winters faim jebe comic Perfor 
burch Anſammlung oon thievifehem Danger und bur 
Vermiſchen beffelben mit den chemiſchen Prdparaten 
ſich hinreichenden Compoft verſchaffen, wm damit bas 
fr nun Slow zugeworfene Landſtuͤck zu verſergen. 
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Dabef nag. bemetft werden, daß Anftalfen® sur 
auéreidhenden Entwdfferung — bas Sammeln und 
Brechen der gu dieſem Behuf erforderlichen Steine — 
Has Abſtechen moofigen, oder grafigen fihigen Raſens 
gus Bebdechung der Wafferadyige — gu Zeiten, wo 
andere Feldarbeiten unterbdleiben muͤſſen, aud. Gelegen- 
Heit gu ſehr nuͤtzlicher Beſchaͤftigung darbieten. 

Die Maͤßigkeitsfrage hat uns einen genuüͤgen⸗ 
den Beweis gegeben, daß unſer Volk keine verworfene 
Race ſei. Moͤgen unſere reichen Leute die Armen 
nicht im Muͤßiggange ober Gefaͤngniſſe verkräüppeln 
oder verderben laſſen. 

Indbem ich von der Sache ber Maßigkeit ſpreche, 
moͤge mir die Bemerkung geſtattet ſein, daß das Denk⸗ 
mal, welches dem Ruhm ihres großen Befoͤrderers am 
meiſten entſpricht, ein Fond ſein würde, den man auf 
eine ſolche Art anlegte, daß davon denjenigen, welche 
die ehrenwertheſten Beiſpiele ihrer Bekehrung zu einer 
beharrlichen Nuͤchternheit und Arbeitſamkeit gewähren, 
oͤffentliche Belohnungen ertheilt werden fonnten. 

Nach unſern Gebraͤuchen und Geſetzen wird zu viel 
geſtraft und zu wenig belohnt. 

Ebenſo ſollten landwirthliche Vereine den beſten 
jungen Landbebauern in jedem Diſtrikt fuͤr bemerkens⸗ 
werthe Culturverbeſſerungen Praͤmien ertheilen, anſtatt 
fene reichen Maͤnner zu belohnen, welche Schafe und 
Ochſen mit Fett uͤberladen. 

Die Induſtrie fordert Wohlſtand, Arbeit ſchafft 
Arbeit Jede Hand mehr, die wir int Frühjahr und 
Sommer befdaftigen, wird aud) mehe frites Gruͤn⸗ 
futter, mehr Rhee; Turnips, Runkelruͤben, Widen, 
Mabhrens und anderes Futter fir Rindvieh zu erzeugen 
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beitragen, und dieſer Zuwachs an Stallfutter wird 
das Mellereiweſen fiir die Frauen . verhaͤltnißmaßig 
vermehren. 


Da nach den Naturgeſehen nichts werloren gehen 
fol, fo vergiitet die Vermehrung bes im Stalle gefuͤt⸗ 
terten Biehftandes dem Lande bas ihm von dbemfelben 
mehr gelieferte Futter, und fo wächſt die Wechſelwir⸗ 
fung zwiſchen der animaliſchen und vegetabiliſchen 
Welt mit unſerem eigenen Wachsthum, und gewinnt 
an Kraft mit unſern Kraͤften. 


Wenn wir im Fruͤhjahr Gamenbeete von ſchwedi⸗ 
ſchen Turnips und Kohl anlegen und davon die Pflan⸗ 
zen nad) ber Ernte zeitiger Kartoffeln auf das Land, 
das fte einnahmen, verfegen, fo ift biefed Land im 
Stanbe, und eine boppelte Schulb gu entriditen, die 
Arbettsgelegenheit fiir unfere Mitmenfdhen, fo wie den 
Gewinn fir ihre Grundherren gu verdoppeln. 


Dabei will id) anmerfen, daß bet allen Verpflan- 
zungen ber Wer mittelft einer Gieffanne mit ber 
Seite 69 erwaͤhnten Fluͤſſigkeit wohl begoffen werden follte, 
außerdem Diirfte man die jungen Pflanzen nur bei 
feuchtem Wetter ausſetzen. 


Wenn unſere Aecker recht fein pulveriſirt werden, 
ſo vermoͤgen ſie den beſten Flachs zu produciren, und 
dieſer vermöchte unſerer geſammten weiblichen Bevoͤlke⸗ 
rung, ſelbſt ſchwächlichen und ſonſt hülfloſen Perſonen 
Beſchaͤftigung und Unterhalt zu verſchaffen. 

Wenn wir jede einzelne Pflanze mit Heinen Ga- 
ben, ded fliffigen chemifden Dilngers waͤhrend des 
Sommers naͤhren, fo koͤnnen wir den durchſchnittlichen 
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Ertrag jedes Kartoffelftodes gu 5 Pfund annehmen. 
Befindet ſich jeder behaͤufelte Kartoffelſtock dreißig Zoll 
yor bem andern, fo würde ein irlaͤndiſcher Acker 
11,290 Pflanzen enthalten und davon 25 Tonnen er⸗ 
baut werden. Gin engliſcher Acre würde 6,970 Pflan⸗ 
zen enthalten und 20 Tonnen abwerfen. 

Die folgende Berechnung giebt die relative Anzahl 
Kartoffelftode, fe nad) der verſchiedenen Entfernung 
derſelben von einanbder, auf dem irlaͤndiſchen, ſchotti⸗ 
ſchen und englifden Ader in runden Zahlen an. 
Pflanzenentfern. Irlaͤnd. Acre. Cunningh. Acre. Engl.Acre. 


12 Zoll 70,560 56,250 | 43,560 
18 ,, 31,360 25,000 19,360 
Ww, 17,640 4,063 105890 
30 =, 11,290 9,000 6,970 
36, 7,840 65,250 4,840 


Im gwelten Jahre, wenn ble Drills Hehaufelte 
Pflanzſtellen) umgelegt, in, dreifig Zoll von einander 
entfernte Reifen, und in den Reifen 18 Zoll von eins 
ander gehalten werden, fann wohl bad Dreifade bes 
vorangegebenen Ertrages an Turnips ober Runfelriiben 
erbaut werden, a — 

Sm bdritten Jahre würde das auf foldje Weife 
gugleld) im Untergrunde beurbarte unb bereicherte 
anh einen unermefliden Ertrag an else, ber in 
acht⸗ ober neunzoͤlligen Entfernungen gebdrillt wuͤrde, 
gewaͤhren. J 

Große Sorgfalt iſt anzuwenden, daß die zu ſcharfe 
Wirkung der chemiſchen Dungmittel mit Erde, Aſche, 
Mergel u. ſ. w. gemildert werde, und daß dieſe 
Miſchung, nachdem fle auf bas Saatfeld geſtreut wor⸗ 
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ben, etwas mat fence Erde Aberdedt wird, damit ber 
Samen wiht unwittelbar von jenen berührt wirb, 
Denn da dieſe Praͤparate abſichtlich ſtark genug herge⸗ 
ſtellt ſind, um Inſekten wid deren Eier, Unkräuter 
und Moos zerſtören gu fonnen, fo wiirden fle dem 
Samen nachtheilig werden, wenn nicht ein wentg 
Erde x. ihre erfte Scharfe milberte, bis die ſauren 
und kaliſchen Eigenſchaften bes neuen Compoſt's Feit 
gewonnen haben, fich einander in dem Boden gu fate 
tigen und zu neutralffiren. 


Golgende Mittheilung eines ausgezeichneten Lanb- 
wirthes zeigt, bap man in der Praxis auf verfdiedene 
Weife gum Ziel gelangen mag: — | 
pdt legte tie Rartoffeln hinter bem Spaten ays, 

beftreute fie mit bem chemifden Diinger aad bhededite 
fie dann wie gewoͤhnlich; bad Wachsthum per Kartof⸗ 
felt war außeroxdentlich. Ich habe dieſelben noch 
nicht geerutet, um den Ertrag angeben gu koͤnnen; es 
iſt aber kein Zweifel, daß dies die beſte Methode ſei, 
dieſen chemiſchen Duͤnger bei Kartoffeln zu verwenden, 
ba er dabei Zeit genug fat, von bem Boden genuͤgend 
abfoxbirt gu werden, bid die zarten Triebe dex jungen 
Pflanzen mit ihn in Berührung fomaen,” 


Bei ber gewöhnlichen Wet ber Miſtduͤngung Sefde- 
bern die Leute Brand und Mehlthau der Gewaͤchſe und 
behaften den Boden mit Untraut und Diftelfamen, und 
was aun ſäet — bad erntet man. 3war find wir 
ber Garhe nicht gang fidjer, haben aber viel Grund gu 
glauben, daß — wenn bem gewohnliden Biehbiinger 
eine angemefiene Quantitaͤt ber chemiſchen Duͤngemit⸗ 
tel beigemiſcht wird — die Entwidelung ber Unkraͤu⸗ 
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ter und Gewuͤrme wuͤrde verhindert werben. Der 


Brief von Hrn. Fryar, Seite 33, beftatigt dieſe Mei⸗ 
nung. 


Noch wollen wir hier erwaͤhnen, bag ber ehrenwerthe 
Gartner des Hen. Samefon einen Theil Grasland von 
einem biden Dtoosfils in einen ſchönen, moosfreien Gras⸗ 
plag verwanbdelt Hat, indem er eine Ueberdiingung mit 
ben mit Erde vermifdten chemiſchen Präparaten an- 
wendete, und wie wir vernehmen, ift ein Gleiches auf 
ben Lanbdereien der Hrn. Sullivan und Thomas Wal- 
face bet Dublin ber Fall gewefen. 








Gine Tonne chemiſcher Diinger betragt 2240 Pfdb. 
und ber Preis dafuͤr ift 7 Bp. Sterling; 4 Bh. Foz 
fier 3 Penny. : 

Jedes Faß (— 4/, Sonne) enthatt 30 Gallonen 
(a 4 Quart), weldhe gu 174/, Schilling (& 4/; Thlr) 
netto (ohne bas Gefif) 7 Deniers ( 8 pf.) pr. 
Gallone oder 42/, Schilling pr. Bufhel (2/, berl. Schef⸗ 
fel) betragen. 

Verſuche haben ergeben, daß zwei Gallonen des 
rothen Praͤparats zu 1'/, Schilling in jeder Tonne 
animaliſcher Excremente 5 Schilling Werths Ammo⸗ 
niak und Harnſalze binden und conſolidiren. 

Gin Faß enthaͤlt 30 Gallonen ober 120 Quart. 

”» ”» 2 99 ”» ” ‘240 Pinten (Rofel, 

: Seidel, Schop⸗ 
pen u. f. w.) 

” 93 39 ” ry) 49 480 halbe P. 

» » 9» 9» 9»  ‘» 960 Blertel P. 

u. ſ. w. 


Diefe Unteradmeffungen geben ben Pflanzern An⸗ 
leitung, gu berednen, wie viel von jedem Faß an 
Baͤume, Zuderrohr, Kohl, Turnips, Kartoffeln bei 12, 
18, 24, 30 Zoll Entfernung der eingelnen Pflanzen von 
einanbder gu verwenden fein mag. . 





Anhan g. 


Anweifungen gum Gebraud 
der 


Patent: Daingemittel. 


Es ſind gegenwaͤrtig in der Erzeugung und für den 
Gebrauch dieſer Diingmittel verſchiedene Verbeſſerun⸗ 
gen erfolgt: 

1. Um das Entſchwinden der fluffigen Präparate 
aus lockerem ober poröſem Lande und bad Verſinken 
durch daſſelbe zu vermeiden, ſind ſie jetzt in Compoſte 
vexwandelt, welche transportabler find und nicht durch 
Auslaufen oder Verdunſten aus den Gefäßen verlo⸗ 
ren gehen. 

2. Um ein vorzeitiges Aufeinanderwirken der ſauern 
und kaliſchen Stoffe (wenn dieſe beim Transport der 
Feuchtigkeit ober Näſſe ausgeſetzt werden) yu verhin⸗ 
bern, werden die beiden verſchiedenen Diingmittel ab⸗ 
geſondert gehalten, bis ſie zur Anwendung kommen. 
Die alkaliſche Claſſe, Ammoniak, kohlenſaure und über⸗ 
kohlenſaure Stoffe, befindet ſich daher in beſondern 
ſchwarzgefärbten Gefäßen, um fie von der an- 
bern Glaffe, den fauern (phosphorfauern, falpeterfau- 
ern 2, Subftangen), welde in rothgefarbte Riften ge- 
padt find, au unterſcheiden. 
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3. Dun} dieſe Treimung bee kaliſchen weed fauern 
Subſtanzen ift der Qandwinth im Gtomde, cine fede 
Glaffe alfein ober bebe zuſammen zu kaufen oder in 
Gebrauch gu nehmen. 

So kann bas Ammonial, welches in den Siallun⸗ 
gen verſchwindet (und Pferde blind macht), ſixirt und 
geſammelt werden, wenn die Streu taͤglich suit einer 
Quantitaͤt aus ben rothen Kiſten überſtrent wird. 
Einige Schaufeln voll aus hen rothen Kiſten, in die 
Schleußen, Abzugskanaͤle 2. ber Kuhſtaͤlle geſtreut, halten 
alles Ammenialgas von Verfluͤchtigung zuruck. Gs vers 
mindert gleicherweife die übermaͤßige amd nachcheilige 
Rerflidtigmg von Gafen, wenn ed taglid) wher Dau⸗ 
gerhaufen geſtreut ober bem fhiffigen Danger in Jau⸗ 
chenbehaͤltern sc. beigemiſcht wird. Zwei Gallonen aus 
ben rothen Gafern erhalten, wenn fie mit dieſen Fe: 
ſten ober flufjigen Vichercrementen vermiſcht werden, 
fee fuͤnf Schillinge Ammonial in jeder Doune fener 
Greremente. Cine Gallowe ber Subftens aus einer 
rothen Sifte, mit zwanzig Gallonen Gasfhiffighett um⸗ 
Gefchittielt, macht dieſe zu cinem ſehr kraͤftigen, hhiffigen 
Danger, welcher ber Nofen Schwefelfaͤure oder tem 
falgfanven Ammoniak weit vorjugiehen iſt. Urin eve 
fallt ben Zweck folder Vermiſchung eben fo gut ate 
bie Gasihiffigteit, indem damit vortreffliche Urate (harn⸗ 
faure Salze) probducirt werden, 

4, Zwei oder Drei Gallonen aus den rychen teen ges 
waͤhren auf: jeder Quadratruthe kallhaltigen Beldes, 
wenn fie mit ctwa gel Wagenladungen kalliger Erde, 
Mergel, Condylienfdjalen, ober Quitfteingrand vers 
mengt werden, einen Heinen Compoſthaufen. . Sine ober 
zwei Gallonen, mit einer oder zwei Ladungen Jaltiger - 


Grebe vermiſcht, erzeugen verſchiedene unfdhagbare Kalk⸗ 
ſalze, ble gutem Getreide weſentlich find und als Ue- 
berduͤngungẽmittel ben Graswuchs auf Feldern, Wie⸗ 
fen 2. auf mehre Jahre hinaus befoͤrdern. 

Die kaliſchen Subſtanzen in den dunkeln Kiſten ih⸗ 
rerſeits ſind darauf berechnet, ſaure, naſſe, ſchwammige 
Laͤndereien zu verbeſſern, ſtrengen Thonboden und Un⸗ 
tergrund zu lockern, die Qualitaͤt aller Arten von Ge⸗ 
treide und Graͤſern zu vervollkommnen, den Kieſelerde⸗, 
Kali⸗ und Natrongehalt in Granit⸗ und Baſaltboden 
(ostidy und dienlich gu machen. Der Gehalt einer 
dunkeln Kiſte, mit zehnmal fo viel Aſche, Staub, Moods 
erbe (moss mould) 2. vermifdt, um die Bartifeln des 
chemiſchen Diingerd gu jertheilen, hilft kranken Saa⸗ 
ten auf, verjuͤngt Wieſen, zerſtoͤrt die Eier ſchaͤdlicher 
Inſekten. Zwei Kiſten reichen auf einen engliſchen 
Mere (11/, preuß. Morgen) hin. 

Die angegebenen Cigenfdaften diefer Diingmittel 
ſind bei der Separatwirkung jedes derfelben, fe nad 

Beſchaffenheit bed Bodens, fehr wichtig. Indeß find 
bie chemifden Berbindungen. und die Quantitaͤt bes 
Kohlen⸗ und Sauerſtoffs, welche durch deren Vermi- 
ſchung erzeugt werden, fiir die Vegetation ber Wurzel⸗ 
gewaͤchſe und Koͤrnerfrüchte, beſonders aber auch fuͤr 
die Entwickelung ber Küchengewaͤchſe und Gemüſepflan⸗ 
zen noch viel erſprießlicher. 

Wenn man beiderlei Subſtanzen gu gleichen Thei⸗ 
len wohl vermiſcht, fie dann uͤber gepfluͤgtes Land ſtreut 
und eineggt oder einharkt, ſo bereichert ſich die Acker⸗ 
krume mit dungenden Salzen, wie fle gefunden Cul⸗ 
turfruchten weſentlich ſind. Drei oder vier Kiſten von 
jeder Sorte beftuchten einen Ader beſtens fiir Kar⸗ 








toffeltr, Turntps ober Kuͤchengewaͤchſe. Die. Vermi⸗ 
ſchung einer Rifte voll von jeder Sorte gewaͤhrt nebit 
Aſche ober Mergel eine gute Aufbiingung fiir einen 
Acre Grasfelb, Wiefe x. ober funges Mora. Zwei 
ober drei Gallonen von fedex Sorte vermiſcht, verſe⸗ 
hen zwanzig Gallonen Erde, gewoͤhnlichen Compost, 
Miftiaude, flufitgen: Dinger mit Kohlenſtoff und 
Sauerftoff und bilden harnfaure Sake (vate). 
Werden zwei Gallonen vow jedem der chemiſchen 
Duͤngmittel in einem ftarfen Gefäße mit zwanzig Gals 
fonen Sal; ober frifchem Waffer ober Kuhſtallsjauche 2c. 
untereinanber gefdyitttelt, fo wird daraus ein felix kraͤf⸗ 
tiger fluiffiger Diinger, ber zur Anfeuchtung vow Line 
bereien zur 3eit ber Trodenbeit, und zur Wiederbeles 
bung und Kraͤftigung ees ſchwachen Wadsthumd in 
Garten, fo wie {unger Turnips, Kartoffeln, Lein⸗ und 
Getreidefaaten, und aud aur Zerſtörung ſchaͤdlicher In⸗ 
feften und Wuͤrmer auferordentlide Dienfte leiftet. 
Sedbermann fann fid) von Kraft und Saft einer 
Pflanze wberzeugen, die mit diefem BVorrath von Koh⸗ 
lens und Gauerftoff, den beiben wichtigen Elementen, 
verforgt wird, welche neun Zehntheile der Subſtanz je⸗ 
ber getrodneten, fiir Menſchen ober Vieh benugten, 
Pflangengattung ausmaden. Beide Sorten bes des 
mifden Diingers Fonnen, nachdem fle mit Staub ober 
Aſche vermengt worden, entwebder gur Reihenſaat auf- 
geftreut oder zur Lochduͤngung unter den Pflanzen an⸗ 
gewenbdet werden (dibbled under seeds or plants). 
Es fonnen uͤppige Kartoffeln, Turnips, Bohnen, 
Widen, Hopfen, Kuͤchengewaͤchſe und Zuckerrohr auf 
breierlei Weife damit producirt werden. Erſtens, ine 
bem man von ben fauern und kaliſchen Materialien 
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Draeger, Dr. A., Phrajeologie aus Cafar’s Bellum Gallicum. "4 * 

Entſcheibungen des Großherzoglich mecklenburgiſchen Oberappellations- 
gerichts zu Roftod. Herausgegeberr. yon den Oberappellationsrathen 

Budta und Dr. JF. Buyde. Band 1 und 2al'/, Thier. 
Band 3: 1'7, Thr. 

Gefenius, g8. J. F. (Prediger gu Jabel), fLirdhlide Geſetzſammlung, 
enthaftend eine ſyſtematiſche Zuſammenßellung der feit dem Jahre 
1820 bis Ende 1838 ecgangenen, anf Kirchen⸗ und Schulweſen bezüg⸗ 
lichen Verordnungen und: gefetslidhen Beſtimmungen fiir Dedlenburge 
Sdwerin, nad Ordnung und als Fortfesung des Siggelkowſchen 
Sandbudes, ſowie der fpatern Udermann'}den Sammlung. Gr. 8. 


Gefenius, H. J. F. Fortgefeste kirchliche Geſetzſammlung, enthaltend eine 
fyftematifde Bujammenftekung der von 1797 bis 1820 und von 1839 
bis Oftern 1847 ergangenen, anf Kirchen; und Schulweſen bezüglichen 
Verordnungen und geſetzlichen Beſtimmungen fiir Mecklenburg⸗Schwerin, 
nad) Ordnung und als Fortſetzung des Siggelkow'ſchen Handbuches, 
tome a ee von 1820 bis 18389 gehenden Geſenius'ſchen Samm⸗ 
ung I 

Sef eSfammiung, rene vollftindige, fiir die medfenburg - ſchwerin'ſchen 
Lande, vom Anbeginn der Thätigkeit der Geſetzgebung bis zum Anfange 
des 19. Jahrh. 5 Vande. 10 Thlr. Einzeln äà Bd. 3 Thlr. 

Gefesfammlung fiir die mecklenburg- ſchwerin'ſchen Lande. 2. Folge, 
umfaſſend den Zeitraum vom Anfange dieſes Jahrhund. bis gum Sabre 
1858. Redigirt vom Advocaten Raabe. 6 Bände 31'/, Thlr. 1. Bands 
Cameralſachen. — 2. Band: Juſtiz⸗ und Militairfacen. — 3. Band: 
Polizeijaden. — 4. Band: Kirchen⸗ und fiaatsredtlide Sachen. — 
5. und 6. Nae Supplemente und Regifter enthaltend. 


@rotefend, G., prattijder Lehrgang fiir ben Unterridt in der deut> 
ſchen Sprache, zunachfi für höhere Töchteſchulen bearb. Geb. Thlr. 
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Zu der Anlage von Rieſelwieſen oder Kunſt⸗ 
wieſen überhaupt eignet ſich bekanntlich, wenn 
ſonſt die Lage und Miſchung des Bodens dem 
Zwecke entſpricht, und das nöthige Rieſelwaſſer 
vorhanden iſt, ein Terrain um ſo beſſer, je trockner 
und wärmer es innerlich bis zu merklicher Tiefe 
iſt, weil ja eben die Feuchtigkeit, deren die Wieſen⸗ 
gräſer zu einem freudigen Wachsthum bedürfen, 
durch das von oben hinzugebrachte nahrhafte 
Rieſelwaſſer geliefert werden ſoll, die kalte und 
verſauerte Grundfeuchtigkeit aber nur geeignet 
iſt, heilſame Einwirkungen des Rieſelns zu ſtören 
oder aufzuheben. 

Aus dieſer Urſache iſt, weil doch wohl mei⸗ 
ſtens grundfeuchte Bodenſtrecken zur Anlage von 
Kunſtwieſen verwendet werden, eine unbedingte 
Forderung der rationellen Wieſenbaukunde, daß 

1* 
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bic beabfidtigte Brodenlegung eines folden 
Bodens vor der Bewafferung fo tief als möglich 
erfolges und daher ftimmen auch alle verſchie⸗ 
denen Syfteme der Wiefenverbefferung jedenfallé 
in Dem cinen Beftreben ubercin, die ſämmtlichen 
Hilfsmittel der Vertheilung fo anguordnen, baf 
jede auf die Wiefe gebrachte Waffermenge mög—⸗ 
lidhft fdynell wieder entfernt werden Fann. 

Se vollftandiger man diefe Wufgabe Lofet, 
Defto höher wird die Ertragsfahigkcit des Wie: 
fenlanded gefteigert, und in dem vom Herrn 
YU. Peterfen erfundenen neuen Culturverfabrer 
fdeint nad dieſer Richtung hin bereits alles 
Wiinfdhenswerthe erreidht gu fein. Durch die 
gewöhnlichen Entwafferungsgraben tft erfahrungé- 
mäßig der innerlid) trodne und warme Zuſtand 
bes Wiefengrundes nicht gehdrig gu bewirlen, 
und Die weitere Vertiefung der Graben findet 
ebenfo, wie auf dem Acker, ſehr ſchnell eine 
Grange, theils in der Unhaltbarkeit ber Graben: 
rander, thetlé in der Stdrung der auf die Nutzung 
geridteten Urbeiten, fo daß alfo der Kunſtwieſen⸗ 
bau nod) vollftandig an allen Uebeln und Hin: 
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berniffen krankt, unter welden vor Cinfubrung 
der Drains unfer Ackerbau au leiden hatte. 
Die Natur des Verrains, auf weldem fid 
der Wicfenbau gewöhnlich bewegt, und welded 
einerfeité Der tieferen Trockenlegung nod) mehr, 
alé das Uderland bedarf, andcrerfeits den offenen 
Graben nod) weniger Haltbarkeit giebt, dann 
die den Graben verderblide Nugung der Wiefe, 
wenn man ihrer gum freien Weidegang bedarf, 
machen die auf Dem Wer ſchon Hinreidend uns 
bequemen Uebel der oberfladliden Entwafferung 
Doppelt fublbar. 

Daher liegt gewif der Gedanke fehr nabe, 
zur Erreichung gleicher Refultate aud) das gleide 
Mittel anguwenden, die Wiefenflacde unter bem 
beriefelten Mafen tief gu drainiren und dabdurd) 
die Srodenlegung und Ermarmung bes Bodens 
zu bewirken. 

Da aber die Drains nicht blos das Grund⸗ 
waſſer abführen, ſondern ſich in ſtetiger Thätig⸗ 
keit aud) ſofort des Oberflächenwaſſers bemäch⸗ 
tigen, ſo kann eine ſolche Behandlung der Wieſe 
nur in den ſeltenen Fällen möglich ſein, wo 
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jede beliebige Menge Rieſelwaſſer zur Verfügung 
ſteht. Ob fie überhaupt nützlich iſt, und ob fie 
nidt eine wahre Auswafdung des Bodens fein 
würde, Fann hier füglich unberückſichtigt bleiben, 
denn mit wenigen Ausnahmen wird in der Regel 
bad Umgekehrte der Fall fein, man wird Mangel 
an Riefelwaffer haben und bei deffen Anwendung 
und Vertheilung ängſtlich geizen müſſen. 
Vergleicht man nun aber dieſe beiden mög⸗ 
lichen Extreme dev Entwafferung mit einander: 
den einen Fall, wo das Rieſelwaſſer auf 
dem kalten, ungeſunden, immerhin ſtagnitenden 
Grundwaſſer ſtehen bleibt, ohne im Boden 
eine A 
und 
waſſer 
ſchlung 
ſelbſt 
den & 
fo ergieb 
richtige 9 
daß zwa 
wendig i 
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werden müſſen, daß der Landmann ſtets Herr 
des in ihnen laufenden Waſſers bleibt. 

Wenn der Wieſenbauer den Drains die 
Function überträgt, das fämmtliche Grundwaſſer 
abzuzapfen, ſo muß er ſie zugleich hindern können, 
das Rieſelwaſſer unnoͤthig gu verſchlingen; ex 
muß es aber doch auch in ſeiner Macht haben, 
daſſelbe durch fie abzuführen, ſobald es ers 
forderlich iſt. | 

Diefen folgeridtigen Gebanken hat Herr 
UW. Heterfen gur Shat werden laffen, und 
bei feiner praktiſchen Uusfihrung hat fich dann 
zugleich ergeben, daß, ohne weitere Künſteleien 
anzuwenden, ein fix dieſen Zweck geordneted 
Drainſyſtem zugleich das billigfte, dauerhaftefte 
und ben Berkebr auf der Wiefe am wenigften 
hindernde Bertheilungsmittel fur bas Riefel⸗ 
waſſer ift. 

Gs hat fich bei ben Anlagen auf dem 
eigenen Grundbefié bes Herrn W. Peterfen une 
zweifelhaft berausgeftellt, daß der Kunſtbau einen 
der Dienfte verfagt, welde ihm oben beiderfeitig 
fiir bie Ent- und Bewafferung zugewieſen worden, 
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Freunde und Nachbarn haben, dieſem Beiſpiele 
folgend, ſchon ähnliche Anlagen ausgeführt und 
find, wie ich aus deren mündlichen Verſicherungen 
weiß, durch die Reſultate vollkommen befriedigt, 
indem der Vortheile, die ſich dabei heraus ſtellen, 
mehr und groͤßere find, als man von vorn herein 
erwartet, felbft wenn man der Anſicht ift, daß 
Die im Borftehenden dem Drainfyftem über⸗ 
tragenen Functionen vollftandig erfüllt werden 
koͤnnen. 

Herr A. Peterſen iſt der ausſchließliche 
Eigenthümer des richtigen Gedankens, wie er 
hier aus einander geſetzt wurdez er iſt zugleich 
ganz allei 
tiſchen un 
dads Wünſ 
welche gl 
Die Koͤni 
gerechter 
und aner 
Wieſenbai 
Sladhland 
Der die Wi 
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des Staates einen madtigen Fortfdhritt maden 
fann, dem Herrn AW. Peterfen ein Patent auf 
fein Verfahren und feine Borridjtungen ertheilt, 
um ihm den Lohn feiner Arbeit zu fidern. Auch 
ift eine grofere Anlage auf der Hannoverfchen 
Domaine Ebſtorf fdon mit Glück und Beis 
fall ausgeführt worden. 

Es ift natirlich fur den Erfinder wünſchens⸗ 
werth, daß andere Regierungen dicfem Beifpiele 
folgen mogen, felbft wenn es fonft nicht ublid 
fein follte, eigenthümliche Fortſchritte in den 
Sweigen ded Ackerbaues gu patentiren; nod 
winfdenswerther aber ift es, daß die Grund: 
befiger in möglichſt ausgedehntem Maaße fid 
diefer neuen und woblfeilen Melioration bedienen 
mogen, um ben Lebensnerv der Landgiter, dte 
immergrinen Wiefen, gu Hoherem und befferem 
Ertrage zu bringen, 

Die Vortheile, welche das vorftehend nur 
feinem Grundgedanken nad) fligzirte, nachher 
fpecicll gu heſchreibende neue Verfahren ded 
Kunftwiefenbauc’, nidt blos theoretiſch im Gee 
folge haben muß, fondern, wie die praktifde 
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Erfahrung bereits lehrt, wirklich darbietet, moͤgen 
jetzt kurz zuſammengefaßt werden, damit diejenigen 
Lefer, welche ſelbſt dem Stande der Grundbeſitzer 
angehören, auch Luſt gewinnen, der ſpeciellen 
Beſchreibung zu folgen und die Apparate nicht 
als thörichte, unausführbare, oder gar nutzloſe 
Projecte oder als eine annsthige Kuͤnſtelei be⸗ 
trachten. — 

Denn dieſes Heft iſt nicht geſchrieben, daß 
man es nad) dem Leſen wie fo manche ephe ⸗ 
mere Erſcheinung des Fertiliſationsſchwindels 
bequem und lächelnd bei Seite lege, ſondern 
es wünſcht die nöthige Energie bei den Mannern 
ber That gu weden, damit fie ungefaumt gue 
Ausführung ſchreiten und gleich diejenigen Maaf- 
nahmen treffen, welche am ſchnellſten und ſicher⸗ 
ſten zum Ziele führen, namentlich tüchtige und 
am liebſten durch eigene Anſchauung beleh 
Wieſentechniker zur Hülfe nehmen und ni 
nach Ungefähr arbeiten. 

Es iſt ja klar, daß, wenn man mittelſt 
Drainirung den Boden bis auf eine groͤß 
Tiefe auch nur zeitweilig trocken legt, man 
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gleich der atmoſphäriſchen Luft den Eintritt in 
Bie tieferen Schichten ded oft fo undurchdring— 
lichen Wicfengrundes ersffnet, und da es fefte 
fteht, daß aller Boden nur in fo weit feine 
Thätigkeit fur die Vegetation offenbaren Fann, 
alS er die Berührung und chemiſche Weebhfel- 
wirkung mit der Luft erfabren bat, und indem 
alle Theile des Bodens, welche mit der Luft 
nicht mebr in Wechſelwirkung treten, gar nicht 
einmal gur Krume, fondern nur zum Untergrund 
gerecynet werden können, fo ift {don blos durch 
das Cindringen der Luft eine Vertiefung der 
Krume und ein groferer Sypielraum fir die - 
Nahrung fudenden Graswurzeln geboten, 
Indem das ftagnirende Grundwaffer durd 
bie Drains befeitigt wird, werden alle Cinfluffe, 
welche Local erfaltend auf den Wiefenboden und 
auf die uber Demfelben rubende Luftſchicht wirken 
fonnen, aufgehoben, und die alles Leben, befon- 
ders aber bad vegetative Leben fördernde Sonnen⸗ 
warme, welde von Feinem Tocalen Mebel in der 
Einſtrahlung gehindert, von Leiner Gruudwaſſer⸗ 
maffe mit grofier Warmecapacitat verfchlungen, 
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dem Boden zu Gute kommt, bringt im Verein 
mit der Wärme, die durch chemiſche Proceſſe, 
namentlich Oxydationen, ſich nun entbinden 
muß, ein ganz neues Leben in die geſammte 
Pflanzendecke der Wieſe. 

Das bei ſtagnirenden Grundwaſſern, wenig · 
ſtens, wenn die davon behafteten Alluvialflächen 
inmitten der Diluvialhügel Norddeutſchlands 
lie gen, nie fehlende, oft aber ſehr reichlich vor- 
handene Eiſenoxydul in verſchiedenen ſaliniſchen 
Verbindungen, namentlich aber als Eiſenvitriol, 
aufgelöſt, cin Oxydul, welches theils durch den 
Ausſchluß der Luft, theils durch die reducirenden 
Linfliife der humusreichen Beſtandtheile jed 
Wieſenbodens in der giftigen Qualität dev ni 
drigen Orydationsftufe erhalten wird, verwande 
fidh bald unter dem Ginfluffe der im Bodi 
circulirenden Luft in Cifenoryd, weldes in d 
Form der erdigen, unlöslichen Cifenorydpydra 
einen Dauernden, und wenn gehorig ausgewafde 
einen unſchädlichen Bodenbeſtandtheil gu bild 
anfangt, oder in Form von Gifenorydfalge 
die gang löslich und unter gewöhnlichen Ur 
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ftinden ciner weiteren Orydation nidt fabig 
find, durch bas abgichendDe Grundwaffer und 
nadmals bas verbraudte Niefelwajfer mit ent= 


führt werden. 


Grft mit der Beſeitigung der Eiſenoxydul⸗ 
falze, und befonders ber löslichen, kommt die 
fiit einen guten Wieswachs unentbehrlide Phos— 
phorjaure, mag fie Dem Boden bereits angeloren, 
oder im Riefelwaffer und in Dungmitteln zu— 
gefubrt werden, gu gehöriger Wirkſamkeit, ins 
bem vorher die leife Kraft der Nahrung ſuchenden 
Pflanze gegen die rohe chemiſche Gewalt der 
niederfdylagenden Eiſenſalze in der Aneignung 
der Phosphorfaure nidt fiegen Fonnte. 

Jetzt aber auf dem in der angegebenen 
Weife dhemifd und phyſicaliſch verbefferten Boden 
bringen die gegen giftige mineralifde Flüſſig— 
Feiten fehr empfindliden Wurzeln der guten 
Grafer tiefer ein, bewirken daher an jedem 
Wurzelſtock ein ſeitliches Wusbreiten des Rafens, 
ber fic) fefter und fefter zuſammenſchließt und 
bas auf dem Boden liegende Moos, dad nur 
Dic Grasblößen deckte, verdrangt. Wor dem fid 
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verfleditenden Raſen von ſüßen Grafern weiden 
aud, wie die Wilden vor den Culturvölkern, 
die Ried- und Halbgrafer, deren tiefe ſtockige 
Wurzeln an fauren Boden und Untergrund ge- 
wöhnt find. 

So andert fic) ſchon durch bie bloße Luf- 
tung bed Bodené die Vegetation der Qualitat 
nad, und wenn nun die Wirkung bed Miefel= 
waffers hinzukommt, wird es aud in Der 
OQuantitat nicht feblen, gumal da das Wafer 
ganz nad) Bedürfniß des Raſens gegeben und 
genommen werden Fann. 

Uber nicht blos ganz nach Bedürfniß fcined 
Nafens kann der drainirende Riefelwirth waffern 
und ablaffen, fondern feine vollftandige Herre 
fchaft uber die unter- und oberirdiſchen Bewe— 
gungen ded Waſſers fet ihn aud) in Stand, 
Wes ganz nad) Bedürfniß feiner Wirthſchaft 
einzurichten. Reine Storung befällt ihn wabrend 
der Heuerndte felbft bei ftrdémendem Landregen, 
denn alles Waffer ann fofort wieder entfernt 
werden. Ungebindert Fann er, und obne die 
nothige Ucberricfelung zu verfaumen, nad) dem 
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zweiten Heufdnitte den freien Weidegang folgen 
laſſen; Denn er entfernt bad Riefelwaffer fo 
ſchnell, daß etne eigentlide Erweichung der Narbe 
nidt Statt findet. 

sin Srubling ift er ber Erfte, der feine 
Wiefe grinen fieht, denn durch Abzapfung hindert 
et die fiir den Graswuds fo fchadlide Bildung 
einer Luft abſchließenden Cisdecke während deb 
Winters, und bei der Wbwefenheit de Grunds 
waffers gefriert der Boden nidt durdh und 
burd), fondern nur in fo weit, ald feine 
fhwammige Befdaffenheit und die fchledte 
Warmeleitung der humusreichen Erde geftattet, 
Daher wird denn die erfte Gonnenwarme und 
die Warme Hes Miefelwaffers nidt gum Auf— 
thauen ſchwerer Eismaſſen verwandt und Latent 
gemacht, fondern fie fommt der jungen Beges 
tation ungethetlt gerade in Derjenigen Beit gu 
gute, wo die Warme am meiften Mugen fdafft. 
Aud) wird dem MNiefelwirthe, indem er fein 
Serrain bis gu bedeutender Tiefe auf ein Mal 
unter Waffer fegen Fann, das einfadhfte Mittel 
gegen den Feind der Kunftwiefen, den Maul⸗ 
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wurf, bargeboten, und fieht er fid) in der 
Stand gefeSt, Bie Wiefe ohne irgend 
welde neue Vorridtungen vollftandig 
oder abtheilungéweife gan; nad Bunfd 
mit fluffigen ober auflosliden Dung: 
mitteIn, alé Saude, Guanolofung, Sal: 
peter, Kochſalz und dergleiden, fo gleid: 
mäßig gu -verfehen, daß e6 beffer bis 
jeGt aud) dburd dic Foft(picligenenglifden 
Cinridtungen, weldhe blos zur Verthei- 
lung flüſſiger Dungftoffe bienen follen, 
nide hat bewirkt werden Fonnen. 

Um dem Lcfer nun cin Flared Bild dae 
pon 3u fdaffen, wie eine künſtliche Riefelwiefe, 
yon der fo vicle Vortheile ausgefagt worden, 
befchaffen ift, und wie fie verfprodencrmaafen 
wohlfeiler alé fede andere angelegt werden 
fann, ift es zweckmäßig, Sorerft eine bereits 
fertige Kunftwiefe der Urt auf Grundlage der 
pothandenen Seidnungen gu beſchreiben, und 
erft nachher die RKunftgriffe angugeben, durch 
welde bie Unlage erleichtert wird, da deren 
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Verfiandnip nur aus der Kenntniß des fertigen 
Baues moglidy ift. 

Die Figuren 1 bis 3 (Tab. 1) ftellen cine nad 
Peterfen's Princip drainirte Riefelwiefe dar: 

Sig. 1 ift ein Durchſchnitt nad der Richtung 
ded Gefalles oder nad) dem Fallen der Wiefe, 

Fig. 2 ein Durchſchnitt ſenkrecht gegen dads 
bas Hauptgefalle oder nad) dem Streiden 
der Wiefe, . 

Hig. 3 ift der cinfadhe Grundrif eines Theiles 
derfelben. 

Mad) dem Gehänge oder Gefalle der Wiefe 
licgen die Hauptdrains C.C’. in Entfernungen 
von cinander, welde gegen hundert Nuthen bee 
tragen Ednnen, fid) jedody felbftverftandlid) nad) 
ber Beſchaffenheit des Bodens richten muiffen. 

Der nad) dem Hangen gelegte Durchſchnitt 
(Big. 1) zeigt daher den Hauptdrain mit feinen 
künſtlichen Schleufen-Vorridtungen, weide an 
jeder Stufe eingeſetzt find, wo beiderfeitig oder 
einfeitig Mebendrains in denfelben münden. 

Die Neben= oder eigentlidben Saugdrains 
D.D. und gerade uber denfelben die oberfladhliden 
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Bertheitlungsgraben E. KB. fliegen in ber 
Richtung des Streichens der Wiefe, treten alfo 
rechtwinkelig auf dic Hauptdrains. 

Die Verbindung swifden Hauptdrain, Neben⸗ 
drain und Bertheilungsgraben wird durch den 
hölzernen, aud der Vicfe bis uber die Oberfläche 
reidjenden Drainfood A., deſſen Bau und 
Wirkungsweife unten befdrichen ift, Hergeftellt. 

Die Lage der Hauptdrains gewahrt man an 
der Oberflade, indem man die heraudsragenden 
Miindungen der Drainfoods nad) der Linie des 
Hangens in Gebdanken mit ecinander verbindct. 

Die Lage des Saugdrains gewahrt man, in⸗ 
dem man diefelben Soodmündungen nad der 
Linie bes Streichens verbunden denkt, eine Linie, 
die aud) oberflachlid) durch die Berthetlungs: 
graben erfennbar ift. 

Seder Vertheilungsgraben, der in diefer Weiſe 
eine Neihe vor Soodmündungen verbindet, be- 
zeichnet eine Stufe der Wiefe. Ueber ihm 
liegt eine Terraſſe oder ein Hang, unter ihm 
der nadft tiefere Hang. ‘ 
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Dicfe Serraffen madt man, um unndthigé 
Arbeiten gu fparen, fo breit als e& ber Grab 
ber Durdlaffigkeit des Bodens irgend geftattet, 
wortber natirlid) Feine allgemeine Regeln gu 
geben find. Es ift namlid) wohl gu bedenken, 
daß aud) fdon ein ſehr geringed Gefalle bine 
reicht, bas Wafer aus einem Vertheilungégraben 
flad) uber die Terraſſe in ben nidften Ver— 
theilungégraben gu fubren, indem die bedeutenden 
Meigungen, weldje man beim Rückenbau anzu⸗ 
wenden pflegte, weniger erforderlid) waren, um 
au rieſeln, als um Verfumpfung bes Bodens 
qu verbuten, 

Die Saugdrain’, welde gerade unter den Ver⸗ 
theilungdsgraben liegen, fteigen, von dem Haupt⸗ 
brain an gerednet, mit einem leichten Gefille 
nad beiden Seiten, fie wurden alfo in der 
Mitte der Whtheilung gwifden je zwei Haupte 
brains gufammentreffen. Man fibre fie aber 
nidt fo weit, fondern läßt swifden ihren beiden 
blinden Enden einen 3wifdenraum von etwa 
eingr Ruthe undrainirt fliegen, fo daß die Mittel- 
Tinie swifden fe gwei Hauptdrains gewiſſermaaßen 

2* 


einen Rücken bildet. Die Lage der Saugdrains 
und der uber ihnen befindliden Bertheilungd- 
graben iſt das Hauptſtück, bet weldem es auf 
eine ridjtige Beurtheilung des Bodens anfommt, 
ba ſich die Lage des Hauptdrains dann beinabe 
pon felber ergiebt. Dic Saugdrains find daber 
aud) bas Dominirende in der Erſcheinung dee 
Wiefe, weil durd) fie die Bahl der Hange und 
ihre Greite beftinmt wird. Die Hange aber 
bilben die Grundlage bes Baues, fowohl der 
ganzen Wiefe als aud) jeder eingelnen zwiſchen 
swei Hauptdrains liegendDen Whtheilung, oder 
jedes gu beiden Seiten eines folden Hauptdrains 
liegendDen Entwafferungsgebietes. 

Da die ganze Wiefe nur eine Folge von ans 
einander geretheten Entwafferungsgebicten diefer 
letzten Urt bildet, fo ift das Verſtändniß dere 
felben gegeben, wenn ein eingiger Hauptdrain 
mit ſeinen Nebendrains, feinem Bertheilungs- 
graben und feinem Drainfood nebſt Sdyleufe 
ganz verftanden ift. Es follen daher jetzt die 
Gunctionen diefer gufammenwirkenden Elemente 
bargeftelt werden, und um fie zu verfteben, ift 
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zuerſt bie Kenntnif ded Drainfoods erforderlich, 
ber die verſchiedenen Wafferlaufe mit einander 
in Communication erbalt. 

Wuf Safel 2 giebt Fig. 1 eine Seitene 
anficht ded Drainfoods A, Man gewabhrt, daß 
ber aus dem obern Hang kommende Hauptdrain 
unmittelbar in Den Good eintritt, der fn Dem 
untern Hang ſich fortfeBende Hauptbrain den 
Sood in Geftalt einer hölzernen Rohre B. vere 
laͤßt, welde man die Drainfdleufe nennen 
Fann. Was died gu bedeuten hat, lehrt der 
ſenkrechte Durdhfdnitt bed Drainfoods und deer 
Sdleufe in Fig. 3. | 

Man ann namlid durd den Hdlgernen 
EStopfel c. in der Stellung, in welder ibn die 
Figur gicht, das Hdlgerne Ende des austretenden 
Hauptdrains verſchließen, und da der Hebel d. 
um ben Zapfen e. beweglich tft, mit einer ein⸗ 
fachen Umſtellung öffnen. Die Fegelformige Geftalt 
des Stdpfelé und die nad) demfclben Modell 
Ecgelformig ausgebohrte Deffnung geben einen 
wafferdidten Verſchluß und die Lange ded 
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Stoͤpſels, deffen ſpitzes Ende ftets in der Oeffaung 
bleibt, bewirkt, daß er ſtets feine Bahn findet. *) 

Der Drainfood ift mit einem hölzernen 
Dekel aa. gefdloffen, der Deel Hat einen 
Ginfdnitt fir bad Ende bes HebelS d., und 
diefer Cinfdnitt dient, wie bie Figuren 6 und 
7 zeigen, in jedem Falle, um den Hebel und 
fomit den Stdpfel in der beabfichtigten Lage 
gu erhalten, ba man jum Schließen den Cine 
{dnitt bed Deckels nach ber oberen, zum Oeffnen 
nad) der unteren Derraffe yu wendet. Kommt 
nun mit dem Hauptdrain aué der oberen Verraffe 
ein Waſſerſtrom in den Sood und die Sdleufe 
ift offen, fo nimmt dad Wafer feinen Lauf 
ungebindert weiter durd) den Hauptbrain der 
nadft unteren Serraffe, und auf demfelben Wege 
geht aud) alleS Wafer fort, das durd die 
Gaugdraing, wie man in dem Durchſchnitt 
Gig. 2 gewabhrt, von beiden Seiten Her in den 
Drainfood gefibrt wird. 

*) Diefe Vorridtung ift neverdings dburd den Thon waaren- 
fabrifanten Gerrn Niemaun in Flensburg wefentlid) vere 


vollkommnet, indem derfelbe Schleuſenſtücken aus glafirtem Thon 
mit eingefdliffenen Stipfeln liefert, die fic) trefflich bewähren. 
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Zahl der mittleren Hänge berieſeln kann, wo⸗ 
durch alle Aufgaben, die zu Anfang geſtellt 
wurden, in einfachſter Weiſe geloͤſt find. 

Zwar [aft ſich nicht läugnen, daß auf dem 
unterſten berieſelten Hang ein ſchmaler Streifen 
durch den Hauptdrain ſeines Waſſers beraubt 
werden wird, allein mit einer kleinen Vermehrung 
der Unkoſten iſt dieſer Uebelſtand leicht zu heben, 
wenn man die Hauptdrains von glaſirten Toͤpfer⸗ 
röhren macht, die mit Muffen in einander ge⸗ 
ſchoben und gedichtet werden koͤnnen. 

Ebenſo iſt das Waſſer immer geneigt, den 
unteren Hauptdrain durch das Terrain aufzu⸗ 
ſuchen, wenn ihm der directe Zugang aus dem 
Drainſood verſchloſſen iſt. Aus dieſem Grunde 
muß das erſte Ende des unteren Hauptdrains, 
bie eigentliche Schleuſe, in Holz gebohrt nnd 
mit dem Sood feſt verbunden ſein, und aus 
demſelben Grunde muß der Drainſood ſammt 
der Schleuſe bei dem Einſetzen mit waſſerdichtem 
Thon umſtampft werden, falls man nicht bei 
weiterer Ausbildung des ganzen Syſtems ſich 
waſſerdichte Soode und Schleuſen von Thon 
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oder Metall ih unwefentlid abgeanderten Cone 
ftructionen bedient. Die Preife ber Materialien 
werden dafür allein entfdeidendD fein, indent 
es immer widtig bleibt, bicfe Urt des Wieſen⸗ 
baues al8 die weitaus billigfte zu behaupten. 

Was nun gerade den lehten Punkt anbetrifft, 
fo Fann der Lefer aus der bisherigen Darftellung * 
ſchwerlich eine flare Cinficht über die Koften 
Der Urbeit gewonnen haben, und er dürfte woh! 
eher glauben, daß dieſer Wiefenbau theurer als 
jeber andere fein muffe. 

Wenn man aber aud alle die koſtſpieligen 
Reparaturen, die eine gewdhnlide Kun fowicfe 
jabrlid) forbert, um dem Swede gu entſprechen, 
und die bet Diefer drainirten Miefelwiefe ganz 
wegfallen, außer Udht läßt, fo find dod felbft 
die erften Untlagefoften, weil man feldmafig, 
und nicht wie bei anderen Rieſelwieſen gartens 
mäßig arbeitet, und aller ſchwierigen Planirungs: 
und Abdachungsarbeiten uberhoben wird, viel 
geringer. Sie ftellen ſich etwa auf die Halfte 
ber Koften eines Rückenbaues und zwei Drittel 
ber Koften eines Hangbaued. 
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Zunãchſt eignet fic jedes Grundſtück gu einer 
Wieſe nad) diefem Princip, wenn auc) nur ein 
hoͤchſt geringes Gefalle vorhanden ift. Die Haupt. 
fadhe bleibt nur bie Moͤglichkeit einer Entwafferung 
burd) Drains, alfo cined Ubfluffed aus dem 
letzten Hauptrohr, und dann felbftverftindtid) wie 
bei jeder Riefelung das ndthige Waffer in einer 
etwas hoͤheren Lage. 

Um cin Stid Land dicfer Art in eine Wiefe 
gu verwandein, legt man guerft unter Leitung 
eined Eundigen Wieſentechnikers das gange RShren= 
neg in die Erde, ohne um die nachmals ere 
forderlichen Schleuſen fid) weiter gu timmern, 
alé daß man die Punkte, wo Saugdrains mit 
Hauptdrains zuſammenſtoßen, äußerlich bezeichnet 
und über dad Ganze einen zuverläſſigen Grund ⸗ 
riß anfertigt. 

- Dabei hat man, wie die Praxis lehrt, fol 
gende Punkte wefentlid) in Adt gu mehmen: 

1) Die Grofie des Hauptdrains wählt man, 

wenn der Hauptzufluß nicht umgeleitct were 
den Fann, nad det gewoͤhnlich disponiblen. 
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Menge bes Nicfelwaffers, die Tiefe nad 
Maafigabe ded Abfluſſes aber ja wiht au 
gering. 
. Q) Die Nebendrains, deren Lauf blos unter. 
Vermeidung kurzer Biegungen durd) das 
Streichen der Wieſe beſtimmt wird und 
deren gegenſeitige Entfernung, wie ſchon 
früher erwähnt wurde, von der Durch⸗ 
läſſigkeit des Bodens abhängig iſt, macht 
man höchſtens 40 Ruthen lang und zwar 
am blinden Ende aus 1zoölligen, an der 
Einmündung in die Schleuſe aus 3z60igen 
Röhren, indem man den Wedel des Ca- 
libers ftufenweife von 8 ju 8 Ruthen 
| folgen laͤßt 1, 1%, 2, 2% Zoll lichte | 
Maaße. 

Ohne eine ſolche Erweiterung nach der Drains 
ſchleuſe hin, gefdiehbt die Entwäſſerung und 
namentlid) der Abzug aus bem auferften blinden 
Ende des Saugdrains gu tangfam. 

_ Hat man dieſe Rückſichten bei der WAnlage 
des ~Rohrennebes beobadtet und alle Graben 
wieber verſchüttet, fo wird die ganze Flacdhe 
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wie ein Uderfelb umgebroden, mit Pflug und 
Egge bis in die rechte Tiefe mürbe gemacht, 
mit dem Mullbrett das für die Abgleichung der 
rinzelnen Hänge erforderliche Erdtransport voll⸗ 
führt. Die Erdbewegung reducirt ſich für dieſe 
Art Wieſen auf ein äußerſtes Minimum, weil 
es ohne Bedeutung iſt, ob alle Abtheilungen 
ein gleichmäßiges Gefälle erhalten. 

Hat man dann ferner den gelockerten Boden 
durch Aufbringen von Mergel, andern wohl⸗ 
thätigen Erdarten, Compoſt oder Dünger be- 
reichert und verbeſſert, ſo kann man die trocken 
gelegte Fläche mit den wünſchenswerthen Grafern 
beſaamen, um Raſen gu bilden. 

Es hat fic nicht bewahrt, bei ber Be— 
faamung mit Grafern gugleid) eine Ueberfrucht 
auszuſtreuen, ba die Entwidelung cined gee 
ſchloſſenen Raſens dadurch merklidy guricke. 
geſetzt wird. 

Sobald der Raſen einigermaaßen geſchloſſen 
iſt, kann man zu ſeiner Berieſelung ſchreiten. 
Man nimmt nach Anleitung des Grundriſſes an 
den Kreuzungsſtellen die Hauptdrains auf und 
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ſchaltet die Drainſchleuſe mit ihrem Good bas 
felbft ein, Hebt dann über dem Laufe der Saugs 
brain’ die ſchmalen und fladen Bertheilungse 
graben aué und bat fo mit den einfadften 
Mitten eine vollftandige und vollftandig bes 
herrſchte Rieſelwieſe volendet. 

Alle vorſtehenden Arbeiten werden ungemein 
leicht ausgeführt, weil man ſtets auf drainirtem 
Boden arbeitet, weil die Planirungsarbeiten in 
der mürbe gemachten Erde geſchehen und eine 
feldmäßige Beſtellung der ſonſt üblichen Spaten⸗ 
arbeiten eintritt, die in ihrer Mühſeligkeit nur 
mit den Schanzarbeiten zu vergleichen waren. 
Da die ganze Thätigkeit des Waſſers auf dem 
für daſſelbe vorbereiteten Felde nach den Ge⸗ 
ſetzen der communicirenden Röhren erfolgt, ſo 
darf die Anlage nicht mit derſelben Sorgloſigkeit 
gemacht werden, wie wohl hie und ba bas Röhren⸗ 
netz in den Acker gelegt wird. 

Eine fehlerhafte, ohne ſtete Hülfe der Nivellir⸗ 
inſtrumente gemachte Drainirung würde nur die 
Quelle zahlloſer Unzuträglichkeiten, namentlich 
kleiner localer Waſſerſprudel ſein und müßte 
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jede gleidbmapige Beriefelung verhindern. Es 
iff daher unumganglid) nothwendig, den Plan, 
den der ſachkundige Techniker ausgearbeitet hat, 
genau gu befolgen. 

Wo nun wenig Gefälle vorhanden ift und 
nur wenig Miefelwaffer im Gangen zur Ver— 
fiigung fteht, ba ift es vortheilhaft, die Wiefe 
in zwei oder mebhreren neben einander ltegenden 
Entwafferungsgebieten nidt gleidsecitig, fondern 
nad) einander zu riefeln, wodurd) man den 
Vortheil gewinnt, daf aud) die Entwafferungs- 
zeiten nad) cinander folgen, alfo das Niefelwaffer 
zu Feiner Scit ungenugt abflieft. 

Wo ferner das hohere Ackerland an die Wiefe 
ſtößt, da kann man, wenn fonjt die Terrain⸗ 
verhaltniffe es mit fid) bringen, obne einen Ab⸗ 
fa& zu maden, die Wiefe unmittelbar an den 
Acker anfdlichen laffen, indem man die Drain= 
röhren beider Gebicte vollftandig mit cinanbder 
berbinbdet. 

Dabdurd wird. bas Drainwaffer bes Ackers 
als Miefelwaffer ausgenugt, und der eingige 
Uchelftand ift nur, daß guweilen, wenn der nächſte 
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Hang gewaffert wird, in den Roͤhrenſtrang bes 
des Ackers hinein ein Rückſtau State findet. 

Auf welde BWeife die Aderdraing in das 
Netz der Wiefendrains als Beitrag gu dem 
Ricfelwaffer übergeführt werden, das geht aus 
den in Tafel IL. gegebencn Beiſpielszeichnungen 
hervor. Da nidt blos cine rohe Flade, fondern 
andy cine fonft fertige Runftwiefe nach dicfem 
Syſtem eingeridtet werden Fann, obgleid es 
fic Ridcnbauwiefen nidt gu. empfehlen 
ift, weil dann der Beffand der Riden 
nidt mehr Nugen, fondern nur Sdhaden 
bringt, fo find auf diefer Beifpielstafel Pro⸗ 
jecte über die Umgeftaltung von Kunſtwieſen 
verſchiedener Art dargeftellt. 
Aus Fig. 3 kann man entnehmen, daß aud 
eine einfache Stauwieſe durch Drainirung mit 
Hülfe der Drainſchleuſen beſſer zu beherrſchen 
und nach Bedürfniß zu überſtauen und trocken 
zu legen, dann aber auch aufzubrechen, mürbe 
zu machen und zu mergeln iſt. 

Ohne in die Details dieſer Zeichnungen ein⸗ 
zugehen, welche ſelbſtredend und am Rande 
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erlautert find, ſchien es dod) fiir bie Abrundung 
diefer Urbeit wiinfdendwerth, fie den Heiden 
anderen Blattern hinzuzufügen. Der geneigte 
und aufmerffame efer wird ohne dicd ſchon int 
Stande fein, voliftandig gu beurtheilen, ob irgend 
ein andered Verfahren des Wieſenbaues, welded 
früher üblich geweſen — ganz abgefeben von 
bem, was erreidjt, wird — fo allgemein, fo. bes 


quem, fo obne ZSeitverluſt und fo woblfeil an: 


zuwenden iſt. 
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Es oust Laͤnder, 5 B. Polen, Ungarn, . te 
Wallachei, Tartarel xc., wo Hengſte und Stuten 
in einem, mehrere Meilen weiten Raume eingeſchloſ—⸗ 
fen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, dad game Jahr hindurch 
frei herumtrren und ſich, wie es der Zufall fuͤgt 
und das eigene Gefallen es will, zuſammen finden. 


Dieſe Art Pferde zu erziehen, heißt ein wildes 
Beſtuͤte. Abgeſehen davon, daß gu ſolchen Aula⸗ 





gn eine ſehr große Strecke fruchtbaren Landes, die 
du bevoͤlkerten Gegenden mit weit betraͤchtlicherem 
Nutzen gebaut werden kann, der Cultur entzogen 
wird, hat dieſe Art der Pferdezucht den Nachtheil, 
daß dabei nicht blos faft durchgehends ſcheue und 
angezogene, ſondern haͤufig auch ſelhſt ſchwache und 

elhafte Pferde erzogen werden, weil viele Stu⸗ 
ten entweder mit. ſchon entkraͤfteten Hengſten gus 
ſammenkommen oder unguͤnſtige Zufaͤlle, denen ſie 
waͤhrend ihrer Tragejeit ausgeſetzt find, die ange⸗ 
meſſene Ausbildung des jungen Fohlen ſtoͤren. Une 
wenigſten wird in ſolchen Geſtuͤten ein gleicher, durch⸗ 
gehends edler Pferdeſchlag erzogen. Wenn es aber 
ſchon in der letzten Haͤlfte des 17ten Jahrhunderts 
fir cin weſentliches Beduͤrfniß der. Landes + Cultur 
acbalten wurde, ftarfe und daucrbafte Pferde vox 
durchgehends edlem Blute ſich ſelbſt gu erziehen, fo 
verfiel man, von der oͤkonomiſchen Benutzung des 
DBodens yu hoͤheren, als Weidezwecken uͤberdies ges 
brdugt, auf die Anlegung der zahmen GeKite, 
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vo nicht “mehr ber Qufall, fondern Wafficht uo 


Wartung dte Suchet der Pferde feitete. Wir finden 
Scr guerft geſchloſſene Cefiiite, wo fich cine 
beſtimmte Anzahl ausgeſuchter Stuten und enghe 

ts einem grofen, auch ringdumber gefdloffenen, ave 
nicht bles mit hinlaͤuglichen Weiden, fondern anf 
wit eottomene sie fet mg, et — Woh⸗ 
ungen fuͤr rer Wartung, Beau 
cab fouft 58 ‘aherwaltunig bes : Juſtituts nk 

onen verſehenen Naume mated Pieter Aufſicht 

Die Koſten ber —* — sub —* 


‘eines ſolchen Geftaͤtes find 


‘gur an einzelnen Punkten der Unkalfen , 
Stande —**— oe daß sold. — 


eEine große Ausdehnung gegeben werden kann. Sie: 


befriedigen daher meiſt nur lokale Beduͤrfniſſe tem | 
dermoͤgen felten bie Durchfuͤhrung allgenreiner Swede 
ay erleichtern. Um diefe gu erveiden und um die 
cht guter Pferde mehr { verbveites, fant was 
auf den Gedanfen, 9 Llitairs Ge Rate an⸗ 
Sa bel freien bie ſchonſten und taugtichfier | 
en ber im Lande vertheilten Cavallecievegimen 
fer gue Beſchaͤlzeit von eintgen dazu beſtimmten 
ſten bedeckt wurden. Auf dieſe eiß wurden 
Febr gute und brauchbare Pferde mit geringem Ke⸗ 
aufwande erzogen und war es wohl dieſe Einrich⸗ 

tung, weet endlich gu der Anlage der fogenaunem 
kandgeſtuͤte fabrte, wo tuͤchtige Beſchaͤler auf Ke 
i bes Staats unterhalten und zur Beſchaͤlzeit iw 
ande wert ilé werden, um bie tauglichen 
—* wart eft feit 8 Behe 

wurde uur erſt feit Ser 

nahme dieſes Landes hurd) die Krone Preußen * 


gwwar aud) blos dann, nachdem ber letzte, 


“pad Cigentbunt diefer Proving geſtrittene ‘Fenipf 


Wer fiebenjd beige Krieg, beendigt worden War, au 
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Uge, die Proving dirigirende Minifier, Graf von Schlas 


berndorf, Sem 


~ 88 wurden aus den Koͤnigl. Geftiten ta 


reufien im Sabre 1764 zwoͤif Stuͤck vierjaͤhrige 
engfte um 1080 Du ste 
dergleichen um Dukaten, im Jahr 1766 wie⸗ 
kauften Pferde wurden den —5* Stiftern und 


Es lag nicht in dem Geiſte der damaligen 
Provingtals Verwaltung, cine Einrichtung, obne 
ihr durch nachdruͤckliche Maasregeln Cingang yu 
re — und ohne ſtrenge Controll⸗Maasregeln 
einzufuͤhren. Die Beſitzer von Stuten wurden das 


— ol . 


we 


den alfo gebilbeten Stationen zwangsweiſe zuge⸗ 


sRlagen und mußten ire tutes bedecken laffen, 


fo lange fle annafmen.. Die Landdragoger teridirten 


~ 
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im Mai jeden Jahres und fanden fie cine Stute, wels 
Ge algdann nod nicht geftanden, fo mußten Strafe' 
gelder erlegt werden. Es firderten jedod) diefe laͤſtigen 
Einrichtungen den Zweck wenig. Vielmehr ward ier | 
dle Abuahme der Pferdezuche geflagt und verminderte 


ſich auch der Beffand ser odrhandenen Pferde, iuben 


— ꝰ 


—— 


ſolcher ungerechnet die Fohlen in dem damaligen, gay 
Hoers and Mittel⸗ Schleſien umfaſſenden Breslauer 
Kammer⸗Departement 
ine gfte Stuten Wallachen überhpt. 
ins Jahre 1769 auf 4,470 40,952 48, 519 93/941 


berechnet tourde, 


egen er 


* 
im Jahre 1771 auf §,045 40,561 46,438 92,044 


herabgiug. Der neu eingetretene Miniſter Graf 
von Hoym — daher vor, auf die Domainen⸗ 
Aemter tuͤchtige Beſchaͤler zu geben, .welche zunaͤchſt 
far ſolche und die unmittelbaren Amts⸗VUntertha⸗ 
nen, außerdem aber auch fuͤr andere Pferdezuͤchter 
zum Gebrauch bereit ſtehen ſollten. Er ließ zu die⸗ 


ſem Zwecke aus den Preußiſchen Stutereien i. J. 1772 


reich an 


wanzig Beſchaͤler, welche ohne die Trauspori⸗, 
Satter und andere Roften 3920 Nehlr..fofteter, und 
int Jahre 1773 feds Stuͤck fuͤr 1600 Rthlr. fom: 
men und folde auf die Domainen - Aemter verther 
len. Jedes Dontainen - Amt ward zugleich ju de 
renden Unterbaltung einer gewiffen Anzahl 
Beſchaͤler, welche auf Koften des Beamten angejo- 
gen werden mußten, verpflichtet. yoo 

Judes wollte auch dtefe Cinridhtung die Liebe gut 

Pferdezucht nicht ſonderlich wecken, beſonders da ute 

rere Domainen⸗Aemter in der Unterhaltung der Beſch 
ler nachlaͤſſig waren und den Stuterei⸗Beſitzern ſonach 
die Gelegenbeit sur Bedeckung three Garten nicht erfolgs 
eten konnten. Vielleicht mag wohl auc is 





Ss 
den bamaligen Verwaltungs⸗ Einrichtungen, beſonders 





in den Beſchraͤnkungen, welche die fruͤbere Militair ⸗ 


Verfaſſung den Grund + Cigenthamern auferlegte *), 
ein Grund mitliegen, daß die bereitwillige Geneigt: 
beit sur Veredlung des Pferdeftandes niche gezeigt 
wurde, welche gu dieſem Zwecke wuͤrkſani gu fein, 
fo dringende Anregung erhlelt, obſchon die Aller⸗ 
hoͤchſte Kabinets⸗ Ordre vom 24ſten Mai 1788 und 
bas in Gemaͤsheit derſelben unterm 28ſten Novem⸗ 
ber 1788 erlaffene Eirculare den Pferde⸗ Zuͤchtern 
die freieſte Benutzung ihrer ſelbſt gezogenen Pferde 
auſicherte. Sie wurden dabei rotebsebolt zum eifri⸗ 
gen Betriebe dieſer Kultur aufgefordert und, um 
Thnen die Ausſicht auf den lohnenden Erwerb dere 





*. 


Dies dient zugleich als Beitrag zu der Gefdhichte der guten » 
alten Seit und gu einer ridjtigen Beurtheilung des vere 
meintlichen Abgadendrudes der Gegenwart. Went folde 
indirecte Wege, fich die su Deckung der Staatsbeddrfniffe 
nbthiaen Mittel su veridarfen, jest um deswillen vers 
ſchmaht werden , weil die dadu berbei — 
gins der Privat Indufrie dem Lande mebr foftet, als die 
foRbarte Verwendung baarer Geldmittel yu Erfilung 
der auf jenen Wegen erreichten Bivecte, fo milffen noth: , 

\ wendigerweife doͤhere directe Muflagen —8 werden, 
da diefe Zwecke doch nicht —2 bieiben Fonuen. 


. - a 


frien yu erdffnen, ward ihnen offinang ¢ mathe, 
bafi bid Remonte ber Cavallerie RH fofert an Dare 





fande, fondern, wenn braudbare Pferde im In⸗ 


lande angeboten werden wuͤrden, dleſe vorzugsweiſe 
um den, nach der Eigenſchaft der verſchiedenen Pferde, 
ffir bie Cavallerie feſtgeſetzten Preis angekauft wer⸗ 
den ſollten. x ber Folge beſchraͤnkte man fich blos 
auf aͤhnliche Aufmunterungen yur Pferdezucht and 


ward nicht weiter an die birecte Befsrdernng der⸗ 


felben gedacht, obfdjon es nicht an Veranlaſſung 


hiezu fehlte. Denn es brachte die Beuutzung von 
Prlivatbeſchaͤlern, auf welche man allein heſchraͤukt 


war, uͤber manche Gegenden erhebliche Nachtheile, 


ba dieſe theiis urfpringlich franf, thei durch die 
Anwendung von Reizmitteln ungeſund wurden und 


die bedeckten Stuten anſteckten. In einzelnen Krei⸗ 


fen, namentlich in. dem Namslauer und Trebuitzer 


Rretfe wollten in neuever eit die Communen dew 
feblenden Beduͤrfniſſe abbelfen und fuchten fie fich auf 


— ae oe 


ibre Koſten Beſchaͤler aus edlen Geftdten gu verfchaffen. 
Doch konnte dev leBtere Kreis fFeine erlangen und - 


der erftere roar in ber Wahl nicht glidlid geweſen. 


Eine ſehr weiſe Maasregel war es baher , als in 


: abr 1817 bie Einrichtung eines Landgeſtuͤtes fie 
' Schlefien von Seiten des Staates vorbereitet und in 
. bem folgenden Sabre eine ſolche Anſtalt wuͤrklich bes 
riindet wurde. Das Kipfter Leubus im Wohlauer 
reife ward dad Depot fir die biefige Proving. 
Bet ihm ward ein Koͤniglicher Stallmeifter anges 


fiellt und von hieraus die Befchdl- Stationen mit — 


Hengften aus den Kdnigl. Geftiiten verfehen. Der 


Mangel an disponiblen Befdpalern Hinderte ed, ime 


erften Sabre deren mehr alg so abgufenden, welche 
. gu 2 und 3 Seid auf 11 Stationen vertheilt wur⸗ 
ben. Dieſe Zahl der Befehdler yoard im Jahr 1820 


~ 
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1823 auf 57 vermehrt. Im Jahr 1824. 1825, 
$826 und 1827 waren 50, $3 und 55 Beſchaͤler 
in der Proving. Im ay 1828 find bagegen 65 Ges 
ſchaͤler in felbige 


—AA— 
wird, ſeine Stuten belegen laſſen kann, inſofern 
letztere nur nicht ganz ſchlecht oder mit Erbfehlern 


Cigentlich erfordert der erfolgreiche Betrieb es 
nes Landgeſtuͤtes die genaue Confignation der Stu⸗ 
ten 6. 6. die uswabl ber mit Landbeſchaͤlern fs 
deckenden Stuten vor Beginn der Beſchaͤlzeit. 


Anderwaͤrts erfolgt ſolche auch und bereiſet der 


Stallmeiſter die Stationen alljaͤhrlich vor dene 


Abgange der Beſchaͤler auf ſolche. Die Stuten, welche 


bedeckt werden ſollen, muͤſſen ihm vorgefuͤhrt wer⸗ 
den, er beſichtigt ſolche und zeichnet die zur Zucht 
tauglichen anf, welche legtere auch nur gu ben Des 


asf 49: fle 19 Station, tm Jahr 2eer ouf . 
at 2o Gtationen, tm abe 1822 anf $5 im abe. 


~wewse 
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ſchaͤlern gugelaffen werden. Diefe Einrichtung ger — 


wdbrt ben Stuteretbefigern den grofen Vorcheil, 


daß fie vor dem Betriebe der Pferdezucht den erfah⸗ 


renen Nath, eines Sachverſtaͤndigen hoͤren, durch 
ihre Anweſenheit bei der Beſichtigung und Conſig⸗ 
nirung der Stuten die Eigenſchaften einer Suchtftute 
felbft beurtheilen lernen und auf dieſe Weife ohne 
foftbare Berfuche aber die weſentlichen Bedingniffe 
gum erſprieslichen Detriebe her Pferdesuche belehrt 
werden. Außerdem laͤßt ſich Bei dieſer Cinrichtuug 
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vor ber Debectungs jet eine genaue Bertheilung fee: 


Stuten auf die Befchdler bewirfen. Die Kedfee 
derfelben werden dann fir nuglofe Spruͤnge auf un⸗ 


braͤuchbare Stuten nicht unndthig verfchwendet und 


das Bedecfen der confignirten Stuten erfolgt um fo 
wirkſamer. Weil indeffen bei der Ausfuͤhrung dies 
fer Maasregel wiederholte Reiſen und Geſtellungen 
der Stuten an den Stationsorten/ nothwendig wer⸗ 


saan — 


ben und dle Beforgnié entitand, daß died ben fchlefies 


ſchen Pferdezuͤchtern zu laftig vorkommen und von 
ihnen darum die Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit 
der Einrichtung verkannt werden moͤchte, fo ward 
die Conſignation der Stuten bis jetzt noch nicht bei 


dem daſigen Landgeſtuͤte eingefuͤhrt 


Der an manchen Orten lautgewordene Wunſch 
der Beſitzer von Zuchtſtuten, daß die Koͤnigl. 
Beſchaͤler auch den Herbſt und Winter uͤber auf 
den Stationen verbleiben moͤchten, um ſelbige 
waͤhrend dieſer Zeit zum Bedecken ihrer Stuten 


benutzen zu koͤnnen, war dagegen zu ſehr gegen 
die Regel einer guten Pferdezucht und gegen die. 
Geſetze der Natur ſelbſt, um ſelbigen beachten zu 
duͤrfen. Im Fruͤhjahr erwacht oer Begattungs⸗ 
trieb bet. ben Pferden und nur zu dieſer Zeit 
laͤßt fic) ein. gluͤcklicher Erfolg von der Benugung 


deſſelben erwarten. Freilich ſtoͤrt es den Land⸗ 
wirth, wenn die Stute das folgende Jahr zu der 


Beit wirft, wo die wirthſchaftlichen Arbeiten begin⸗ 


nen und ihre Verrichtung durch die, dem Thiere 
$4 gewabrende nothwendige Schonung hie und de 
aufgehalten wird; er Fann fic) jedoch, obne daß 
fir feine Wirthfchaft hieraus nachtheilige Folgen 


entſtehen, leicht einrichten, fobald er der tragenden 


Stute nicht unmafige Anſtrengung und ſchweres Zies 


hen auferlegt und dieſelbe nur auf gewoͤhnliche Acker⸗ 
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arbeiten beſchraͤnkt.) Wer nach mehreren Faves: 
‘en firebt, bet keinem aber ein auch nur. kleines 
Opfer Abernehbmen, jeden dem andern unterordnen 
und den Gang der Natur ſelbſt aus ihren Grenzen 
leiten, ihre Wirkſamkeit von feiner Bequemlichkeit 
abhaͤngig machen will, wird keinen gut und fider 
erreichen. Indeſſen Hat bod) die zur Gewaͤhrung 
jedes Wunſches bereite hoͤhere Geftut - Verwaltung 
ſo viel geſtattet, daß an dem Orte des Landgeſtuͤts, 
in Leubus, im Herbſte und Winter bedeckt werden⸗ 
darf. Aus dieſen, ſeit dem Jahre 1826 erlaubten 
nugewoͤhnlichen Bedeckungen iſt indeß etwas Bemer⸗ 
kenswerthes nicht hervorgegangen und muß dieſe un⸗ 
zeitige Bedeckung die Vergeblichkeit derſelben um ſo 
zpiſer herbeifuͤhren, als die Stuten im Winter 
ei geringerer Anſtrengung ſich in einem nicht blos 
wohlgenaͤhrten, ſondern haͤufig ſogar fetten Zuſtande 
befinden, welcher in der Regel die Unfruchtbarkeit 
derſelben zur Folge Hat. In den Fruͤhjahrs⸗Mo⸗ 
naten hingegen vereinigt ſich die Ordnung der Na⸗ 
tur mit der, durch Arbeit herabgeſtimmten Thaͤti 
keit Sed Koͤrpers gu ſicherer Erreichung des beab⸗ 
ſichtigten Zwecks. oo 
Fuͤr ble Bedeung wird cin Spranggeld von 
1 Rthlr. bezahlt. Der Eigenthuͤmer der zugelafes 
nen Stute erhaͤlt einen gedruckten Schein, gegen 
deſſen Vorzeigung die Nachſpruͤnge unentgeldlich ges 
ſchehen. In den Provinzen Brandenburg und Pom⸗ 








*) Nothwendig iſt es auch, daß bie Fohlenſtute 14 Tage 
por Dem muthmaßlichen Werfen und 4 Wochen nad dev 
Abfohlung ſtaͤrker gefuttert wird. Geſchiehet dies und 
wird Die Stute nur auf Ackerarbeit beſchraͤnkt, dann ift 

es gureichend, wenn felbige nidjt laͤnger als drei Tage 

Ha ber Geburt des Fullens mut aller Arbeit verſchont 
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mer iſt das Sprunggeld hoͤher und tied Fier 3 
1g ſgl. bezahlt, es wird daber anc. in Stoke 
gewiß niemand die feftge(egte mindere Abgabe yu 
boc) finden koͤnnen. Auf dem Geftiite bed Koͤnigs 
gon England in Hamptoncourt ftehen ble dort aufs 
gefteliten engliſchen Hengfte dem Publikum gegen ein 
Gprunggeld von ro Guineen fir den am wenigher 


| 


| 


tenommirten Zuchthengſt frei. Die beruͤhmteſten 


Hengfte bedecken nur gu vo ober 25 Guineen, *) 
In Mecklensueg, wo ble Pferdezucht einen ſehr 
teefendlichen Sheil bed landwirthſchaftlichen Gewers 
bes bildet, werden von Privatperfonen Beſchaͤler gee 
eigemcinen Benugung gehalten. Der Preis der Des 
deckung ift in ber Regel x Friedrichsd'or und fteigt 
pedir mit dem Werthe des Hengſtes bis auf ro Fries 
or. ‘ 
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Yn vielen Orten wurde die Anftalt mit ber, dew | 


nuͤtzlichen Zwecke einer ſolchen Einrichtung entfprer | 


chenden Vorliebe aufgenommen und benutzt. Au 
manchen Orten war man minder empfaͤnglich fuͤr bie 


elt g 


gewirkt wird. Es fielen nemlid) 


.*) tleber die Pferdezucht in England von. v. Knobelsdorſ. | 
Berlin, Ruͤcker 1820. 8. p.63. Cine Guinec hatar dike — 


fing und ber Schilling fteht gegenwartig mit 10 fal. ix 
. gleichem Werthe ; “eine Ounce ift alte 7 Rib att 
20 Guineen 140 Rthlr., a5 Guineen 175 Keble. 


gute Sache, verttachlafigte die Auswahl deer Shy: 
ten oder serabfaumte ihre Wartung und Pflege, 
wenn fie zugekommen waren. Dadurch find bie R⸗ 
ſultate, welche dad Landgeſtuͤte gewaͤhrte, nur ein⸗ 

dnftig geworden, twdbrend fie im Allgemeinen 
inter bent Erfolge zuruͤckblieben, mit weichem in 
andern Provingen fiir diefen Theil ber Landeseultur 


| 
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in den von bes f oon Sen] = mithin fommen 
dabren vorhan⸗bedeckten Jauf den Hengſt 
J denen | Stuten Boblen | 
Defcha- Seu boblen 
— — 
1818 [30 Stic} 1,023 St.] 2826t. 93 
1819 149 ⸗-11,900 ⸗415 ⸗ 39 . 8% 
1820 [50 4 12,120 | §58 + | 42% | rh 
3821 [50 6 |2,197 ¢ | 591 +7 44 11% 
1822 165 «+ J2,32% 6 |] 764 + | 42e]1 14 
' 3823 157 +4 {1,842 ¢ ] §98 ⸗ 32% red 
1824 153 6 {9,247 6 | 838 6 | 45 1§ 
1825 [50 » [2,131 » | 822-4} 42d. a 
1826 150 + {1,870 s | 633 ¢ | 37% | 12% 
1827 155 ⸗ 11,870 ¢ | 5§6 ⸗ 34 Io | 


seu 
FE ao + ligs2 5 figysate ls J 39 | 18 


Diefe Ueberfiche wiberlegt zuvoͤrderſt ein Vorur⸗ 





| teil, welches fruͤher ſelbſt Behoͤrden hegten und wel⸗ 


ches noch jetzt manchen Stuterei⸗Beſitzer verleitet, 
die eigen licen Urfachen dev Unfruchtharkeit ſeines 
Pferdes pe iberfehen und fie in den, feiner Meinung 
nach, dbertrichenen Unftrengungen bes Hengſtes bet 
der Beſchaͤlanſtalt gu ſuchen. Die vormaligen Kriegs⸗ 
und Domainen⸗Ka 


holt darauf aufmerkſam, daß ein Beſchaͤler hoͤch⸗ 


| 


ſtens 25 Gtuten bebdecfen fonue. Noch im Fabre 


1793 wurde dicfe Anficht feftgebalten und (pater 
nur nachgegeben, daß auf den Hengft 30 Stuten ges 
rechnet werden koͤnnten. Aus den Erfabrungen der 
neueſten vergangenen Jahre fehen wir aber, daß die 


vorhandenen Landbeſchaͤler fogar im Durchfdaitt 40, 


Ms bis 45 Stuten zu bedecken vermodten und bag 


mmern in Breslau und Glogau | 
machter die Domainen⸗Aemter i. J. 1773 wieder⸗ 


. 
— — — =~ oe 
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getade ble Sabre, wo dieſe Zahl Seuten nicht ihnen 
zugebracht wurde, weniger Fohlen als in den Jah⸗ 
ren, wo fie haͤufiger ſprangen, von ihnen erlangt 
wurden 


Grundſaͤtzlich důrfen freilich einem ſungen oters 
jdbrigen Beſchaͤler nicht mehr, als 25 Stuten 
etheilt werden. Ein ausgewachſener Beſchaͤler 
n 70 Stuten mit Erfolg bedecken, nar a 
daß -feine Haltung genau die vorſchriftsmaͤßige iſt, 
wobin befonders die gureidhende Bewegung deffelben 
gehoͤrt. Auch vermehrt eine Weigenfatterung vow 
taͤglich § Berliner Metze, waͤhrend der Sprungieit 
dad Befruchtungs⸗ Vermoͤgen und ift felbige fett zwei 
Sahren in den Kuͤniglichen Landgeſtuͤten eingefuͤhrt. 
Die vorgedadten Beforguiffe find daher nicht gee 
gruͤndet, vielmehr ift ef durch die Erfabrungen meh⸗ 
rerer Provingen aufer Zweifel gefegt, daß ein Hengf 
im Stande tft, im Durchſchnitt 50 Stuten gu bes. 
fruchten. Sn Litthauen und Brandenburg gefchicht 
_ ied, in ber erſtern Proving ſchon fruͤher in der Negel, 
fix der letztern in der neuern Zeit ebenfalls gewoͤhn⸗ 
lid) und dod) werden bort uberall von drei bedeck⸗ 


—— ———— — ig — — 


ten Stuten zwei ſicher tragend. Daſſelbe Reſultat 


gerodbrt das Landgeftiite in Weſtpreußen, obſchon 


isher dort tm Durchſchnitt nur 4o Stuten auf ei⸗ 
ten Hengft famen. In ſaͤmmtlichen Landgeſtuͤten 


der Monardhie wurden in den lester drei Jahren 


fiber 33,000 Gtuten durd) 600 Beſchaͤler bedeckt, 


was 55 Stuten auf einen Hengſt betragt. 

Bei hem fchlefifchen Landgeftite founte man nur 
rechiten, daß dte drit te Stute angenommen habe, in⸗ 
deß laͤßt fich Hierdiber nicht genuͤgend urtheilen, da die 
Anſtalt noch zu neu éft, um bie Nefultate derfelben, 
welche bei ben Abfohlungsliften auf Angaben beruhen, 
die ciner voͤllig fichern Controlle nicht unterworfen wet⸗ 

ben koͤnnen, als zweifellos begruͤndet anzuſehen. Die. 
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Braude —— den Nachrichten, wel⸗ 
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tragen. E man alſo, daß da, wo nicht nach 


he die Landr ig Behoͤrden liefern, zuſammen zu 
eguprien eſtehen der Landgeſtuͤte die Pferde⸗ 


er durch Erfahrung erkannt haben, wie ſehr 
es ihr eigener Borthell erheiſcht, ſich an die gee 
neten Einrichtungen ſtreng gu binden und wie alle 
orderungen, Wuͤnſche und. Anerbietungen der. Ge⸗ 
uͤt⸗Verwaltung lediglich den Mugen der Einſaſſen, 
welche Pferdezucht treiben, Deine en, bie Beobach⸗ 
tung der ertheilten, felbft tn feiner Hinſicht laͤſtigen 
Vorſchriften nicht uͤberall gewiſſenhaft erfolgt, daß 
ſelbige oft aug Mißtrauen abfichtlich vernachlaͤßiget 


‘werden moͤgen und daß ſonach ſehr viele Fohlen/ 
nicht gehrannt, off tragende Stuten oder die gebo⸗ 


renen Fuͤllen vor der Aufzeichnung verkauft werden, 


beſonders aber, daß die groͤße Zahl der Fohlen, welche 


in den, durch unrichtige Behandlung der tragenden 
Stuten gewoͤhnlich veraulaßten ungeitigen Geburter , 


verloren gegangen, gar nicht ia der gegebencn Rode ; 


tveifung erwdbut wird, fo faun da8, den Erfolg 
des Hiefigen Landgeftiited andeutende, Neflulfat uns fp 
weniger als ungtinftig augenommen werden, ald 
haffelbe mit den Ergebniffen sufammentrifft, welche 


“bie Pferdezucht an allen ben Orten gewabrt, wo 


fie nicht durch weidende und wenig arbeitende Cap 
ten Setrieben wird und iff dies namentlich der Gall 
in den Land⸗Geſtuͤt⸗Anſtalten der oͤſterreichiſchen 
Staaten, mit Ausnahme Ungarns, im Koͤnigreiche 
Hannover, aufer an den Strours Miederungen. und 


m den ſuͤddeutſchen Staaten. 
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ſicht der Abfohlungsliſten der letzten Jahre, 


welche 
auf eiugelaen Suationen wirklich Sbervafchende ates 


ſultate darlegens Auf der Station ——— ies 
gierungs⸗ Departement Breslau Srachten. i. J 


-116 bon ben beiden dort anfoefeticen —— ge⸗ 
— ——— — 

; au ta ieſe ungs⸗ 
tement Oppeln, wo drei Befcydler aufgeſtellt wa⸗ 
‘ten, im Jahre 1826 151 gedeckte Stuten 103 Fohlen, 


mithin drei Stuten zwei Bopien im —— * 
w 


Noch guͤnſtigere Reſultate die Abfo — * 
v. J. 1827 nach, wo auf ber Station’ Wronin, 
Departement Oppeln 68 Stuten 42 und auf der 
‘Station Reifewig deffelben Depactements 71 Stu⸗ 

ten 43 Fohlen brachten, fo daG mithin von den Be⸗ 
deckungen der, auf der erfiern aufgeſtellten zwel Pans 
desbeſchaͤler, von vier Staten drei und auf der 
fegtern, two ebenfallé zwei Beſchaͤler flanden, vow 
teben Stuten fuͤnf tragend wurden und aud) Foh⸗ 
gebabren. Auf mehreren Stationen ſtellt fic dev 
Ducchfdnite ſeit mehreren Jahren ſchon fo, daß von 
gtoei Stuten eine tragend wich und nur die febr. 
uuginftigen Reſultate einzelner Gtationen, in. dev 


_ \ Ben Umgegend bef Gegenfland vielleicht noch nicht 


. 
_. a enn 


‘mt der gehoͤrigen Reniitnlf and Unis. ergarifen 
wird, laſſen die wirklich nicht feblenden . Beweiſe 
der Betriebfamfeit verſtaͤndiger Cinfaffen uns bie Pfer⸗ 
| Deguche weniger hervortreten. ae Dk 
'< - @€ hat manches. fir fic), wenn die Stationen, 
“quo die Befchdler aufgeftellt find, wechſeln derge⸗ 
fialt, daß die letztern, waͤhrend der Sprungzeit, on 
mehrere Orte ber Gegend, fir welche fie nugbar. 
fein follen, hingefuͤhrt und nicht an einem einzigen 
gelaſſen werden. Die Stuterei > Defiger ſcheinen das 
vurch an Bequemlichkeit zu gewinnen, indem die 
wen der Station Entfernteren. den weiten Weg sa 
ſelbiger alsdann nicht zuruͤcklegen und fie — 
‘mur ruhig abwarten duͤrfen, wenn die Station auf 
seinen ihr nahe gelegenen Ort veriegt wird. Wie 
ſehr baburch aber die Ordnung der Einrichtungen 
des Snflituts geftdrt und die Beobachtung der thon 
bedeckten Stuten gehindert, auch ben Befigern ders 
‘felbeu die Gelegenteit , Sen letztern die nuͤtzlichen 
Machſpruͤuge geben yu laſſen, ecfchwert wird, kann 
wtemand verfennen, . Cine Anuſtalt, wie die neu eins 
gefuͤhrte, foll fein herumziehendes Gewerbe⸗Eta⸗ 
bliſſement ſeyn. Gemeinnuͤtzigkeit iſt der Zweck der⸗ 
ſelben und iſt dann bie Beobachtung einer beſtimm⸗ 
ten Ordnung gu Erreichung dieſes Zwecks unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, unter welche ſich alle fuͤgen 
muͤſſen, wenn fle auch einzelnen nicht die Bequem⸗ 
lichkeit gewaͤhrt, die andern dabei zu Theil wird. 
Welche Forderungen wuͤrden bet einem Wechſel der 
Stationsorte von den Pferdezuͤchtern, eines einzigen 
Freiſes nur, gemacht werden? und wie ware es zu⸗ 
LEffig, dem einen folche gu gewaͤhren, bet dem ans 
dern aber fie. unerfille yu laſſen? Den Wuͤnfchen 
Aller fann in den Fallen, wo ed auf vie allgemeine 
Wohlfart ankommt, nur felten entforochen werden 
und dev billig denfende Cingelue fuͤget ſich bald um 
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tee Foren, bie er, ſelbſt wenn fle ihm lefty wer⸗ 


den, doc bei vernuͤnftiger Ueberlegung als unver⸗ 


meidlich anerfenuen wird. Bei wohlwollenden Ein⸗ 
richtungen der Staats⸗Behoͤrde muß uͤberhaupt im⸗ 
mer derſelben vertraut werden, daß fie bie Art und 
Weiſe, tole fie bad Beſſere darbietet, gehoͤrig et 

wogen haben wird und daß fie bas, was das Intereſſe 
deS Cingelnen fir fic) in Anſpruch nehmen will, nicht 
‘qu dem Plane des Ganzen paffend gefunden hat. 

Zwar feblt es der Proving Sdjlefien, welche in der 
 -Cultur des Bodens fo welt corgefchritten ift, an meh⸗ 
reren Orten gang an ben natuͤrlichen Bedingunger 
-gur leichten und muͤheloſen Emporbringung der Pfer⸗ 
dezucht, von welder allerdings ihr ſchnelleres Ge 
deihen abbdugt, an uͤberfluͤſſigen Wiefen und Weis 
‘den. Doch giebt es auch Kreife, wo dieſe Bedine 
gungen vor$anden find and wo bisher nur die vor⸗ 
waltenden, jum Theil unginftigen Verhaͤltniſſe den 
regen Detrieh dieſes landwirthſchaftlichen Erwerb⸗ 
zweiges unter Druck hielten, waͤhrend er gerade in 
mehreren der Kreiſen, wo die Oertlichkeit weniger 
Gelegenheit darbietet, mit Eifer und Liebe und nicht 
ohne Erfolg gepflegt wurde. Schlefien beſitzt einen 
bedeutenden Pferdeſtand. Der Ackerbau⸗ beſchaͤftigt 
gine. große Anzahl Pferde, der Vertrieb der Stein⸗ 
kohlen, des Eiſens, des Zinkes tc. wird faſt aus- 
ſchließlich durch dieſes Zugvieh geleitet, der ſich 
immer upd) mit aller Anſtrengung dev freilich ſehr 

geſchwaͤchten Kraͤfte regende Handel ſetzt Frachtfuhr⸗ 
weerk in Bewegung und her durch die alljaͤhrlich ſich 
mehr ausdehnenden Kunſtſtraßen lebhafter gewordene 
innere Verkehr vermehrt den Bedarf der fluͤchtigen Roſſe 
jum Fortkommen, weil fie dabei nur allzuſchnel 
aufgerieben werden. Mit dem Beduͤrfniſſe iſt aber 
auch die Liebe zur Pferdezucht gewachſen und meß⸗ 
cere Kreiſe, in welchen dee Weidegang fehlt und | 
oo q X 
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Sie Aufzucht der Fohlen muͤhſam und koſtſpielig et: 


folgen muß, erzeugen fic) doc) den eigenen Bedarf, 
wie die Kreiſe Breslau, Gubrau, Manfterberg, 
Namslau, Ohlau, Reichenbach, Neumarkt, Streh⸗ 
len, Neiſſe, Gruͤnberg, Luͤben. Andere, deren 
landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe faſt die naͤmlichen 
find, wie Brieg, Oels, Steinan, Striegau, Grott⸗ 
fan, Leobſchuͤtz, Neuſtadt gewinnen ſogar mehr, 
alg den Selbſtbedarf. In den volfommen zur Pfer⸗ 
bezucht geeigneten Kreiſen Militſch, Trachenberg, 
Wohlau, Ratibor, Pleß, Cofel, Wartenberg, 


Beuthen, Lublinitz, Oppeln, Roſenberg, Toft, 


Hoyerswerda und zum Theil auch Glogau giebt es 


Gegenden, wo ber Zuſtand des Bodens ganz sum 
Betriebe der Iſucn hinweiſet. Die ganze Teich⸗ 


gegend tm Militſch⸗Trachenberger Kreiſe dieſſeits 
Sulau, mit Einſchluß des anſtoßenden Goſchuͤtzer 
Bezirks bis in den Wartenberger Kreis hinein, eig⸗ 
net ſich vermoͤge dev, zahlreichen, fir andere Vieh⸗ 
Peerbett theils der großen Entfernung von den Hdfen, 
heils dev natuͤrlichen Beſchaffenheit wegen, oft nicht 
Jit benutzenden Weiden gan vorytiglich sur: Pferdes 
ucht. Hier finden die Fohlen reichliches und nahr⸗ 
haftes Futter, dad ohne fie oft unbenuge bleiben 
muͤßte, da die Markte fir den in dieſer Beichge- 
gend erbauten otelen Hafer und fuͤr den ſtarken Heu⸗ 
ſehlag gu entfernt find. In einer ſolchen Gegend 
liegt Craſchen, deffen Beſitzer der Graf oon Nets 
denbach aud) die Pferdezucht mit Cifer und Erfolg 


betreibt. Ebenſo firtden ſich im Wohlauer Rreife 


grofie Hutungs-Pldge, die als Wieſe zu hoch und 
aid Ackerland zu entfernt Hegen . und. Saber nur 
als Weideplaͤtze fair Pferde und Fohlen genuge wer⸗ 
den koͤnnen, wenn ihnen ein hoͤherer Ertrag, als 
Sin Rthlr. pro. Morgen abgewonnen werden foll. vez 
berdies iſt der DHenfehlag auch in, dieſen Gegenden 
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Beſchaͤler veredelter Abkunft, ebenfo dee Graf von 
Malzahn in Wilitſch und der Graf von Herberſtein 
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aus 5 Veſchalern, 20 Mutterſtuten und 70 jungen 
Pferden beſtehend. Der Amtsrath Heller bat auf | 
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Ober⸗Laufitz iſt, deren Zuſchlagung gu Schlefien diefem 
Lande dberbies Sei 353 mehr Kraft und Wohlſtand 
ufuͤhrte, als died bet der Zuſchlagung von Neu⸗Schle⸗ 
ten gefdehen mar. Und dod waren in dem damaligen 
Schleſien im Jahre 1803, 2,289,200 Schaafe vorbans 


> Den, waͤhrend im Sabre 1825, wo der feit einer Reihe 


yon Jahren geftiegene Werth ber Wolle allgemeis ys 
der Vermehrung des Schaaftandes aufmuntertn und 
felbine auch uͤberall mit aller Anftrengung durchgefuͤhrt 
worden war, nur 2,209,356 Schaafe mithin 79,844 
Stid weniger, als -23 Sabre vorber, gezaͤhlt wurden. 
Pferde und Fohles waren damalé 179,283, Ochfen 
143,619, Kuͤhe 448,384, Jungvieh 186,310 vorhanden. 

Bu einem Maaffabe bet ber Befteuernng werder 
gar niemals die Angaben der ſtatiſtiſchen Tabelle uber 
iefe Sfonomifcen Berbateniffe benutzt werden, da der 
Steuer-Perwaltung vielfade andere Mittel gu Gebote 
Rehen, die Aufbringung ihrer Beduͤrfniſſe auf einem 
welt angemeſſenern und richtiger treffenden Wege gn 


reguliren. Dafern aber die Beſorgniß, daß diefe Nady 


richten bei Natural Brdftationen, Lieferungen, 2¢. den 
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dann vorkommenden Forderungen gum Grunde gelegt 


werden moͤchten, gu den unrichtigen Angaben verleitet, 
fo wird uͤberſehen, daß, wenn die Behoͤrden in diefem 
alle aus den Angaben der fiatiiyiden Tabelle einer 

Naasftad zu ihren Forderungen wirklich fuchen wollten, 


fie bet dem Ooch hinldnglid) gerechtfertigten Mistrauen 


n dieſe Angaben durd) einen Zuſchlag gu den verddds 


tigen Zahlen fich. eine richtigere Grundlage gu bilder 


fuchen muͤßten. Wenn dann derienige, welcher dag ohn⸗ 


uſchlag zu bod arbitrirte, bet dem Schaafftande viels 
echt die Anſicht auffaßte, daß deffelbe um so p. St. 
zu gering angegeben fey und daß nad) diefem Verhaͤlt⸗ 
niffe die Zahlen aller Nubriquen erhdhe werden muͤß⸗ 
ten, dann moͤchten die ungemeſſenſten Forderungen ents 
fiehen , welche Dem Leiftungéspflidjtigen die ru fte der, 
jar Fortſtellung feiner Wirthſchaft nothigen Krafte rau⸗ 
en wurden, wabrend die fordernde Behoͤrde bet der, 


J Bugle richtige Verhaͤltniß feſtzuſtellen hatte, dieſen 


Had zu ſtrengem Principe erfolgten Feſiſtellung ihrer 


| and Orten, two die Landb 
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den im NeuPddter Kreiſe belegenen Domainen⸗Amte 


Ehrzelitz eine Stuterei errichtet, wozu derſelbe einen 
Hengſt und vierzehn Stuten aus dem Landed ⸗Ge⸗ 
ſtuͤte su Trakehnen erkaufte. Mit großer Vorliebe 
wird von bemfelben die Pferdezucht betrieben und 
gerade der nicht ganz guͤnſtige Erfolg derſelben in 
den erſten Jahren der Einrichtung des jungen Ge⸗ 
ſtuͤtes, wodurch mancher andere ſogleich von der 
weitern BVerfolgung der Cache abgeſchreckt worden 
ware, munterte den Befiger gu deffo enfigeren und 
umfichtigeren Betriebe des Gegenftandes auf, une 
auf diefe Weife den vorgefteten Zweck am Ende 
doch gu erveichen. or | 
| > Die vortheilhafteften Abweichungen bon dem ges 
| meinen Landſchlage finden Aw) in ben Gegenden 
eſchaͤle 


r gute Pflege und 


Aufnahme erhielten und wo ſie verſtaͤndig und klug 


benutzt wurden. 


von 


von Roͤder auf Glumbowitz, von Rieben auf 


Der Fuͤrſt zu Carolath, Graf 


Kalkreuth auf Nieder⸗-Siegersdorf, Graf 


Dſchileſen, Graf gu Stolberg⸗Werniygerode in Pe⸗ 
terswaldau und Neudorf, Graf von Reichenbach in 
Craſchen find in den Beſitz einer ſchon ſehr verebel⸗ 


ten Zucht gelangt. Gon den kleineren Grund + Cis 


e 


genthiimern wird die Pferdegucht um deswillen ſel⸗ 


orderungen nur den fuͤnften oder fechten Theil fetes 
iehftandes in Beſchlag gu nehmen waͤhnte. Wer das, 


as in Die Augen fale und dem Blicke des Beobadhs 


~ Fann, verheimli 


ters, der Senntnt Des Nachbarn nicht entzogen werden 

t, veranlaßt immer eine ſchiefe Be⸗ 
urtheilung des Verborgenen, die fir ihn nur von nade 
theiligenSolgen if. Darum halt man den, mit fener 
Pfunde heimlich wuchernden Geisigen in dec Regel ims 
mer far reicher, als er tft und ſtellt dagegen den, wel⸗ 


‘\ 
i\ 
\ 
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cher feinen Woblfand offen sur Schau trigt, nicht 


hoher, als er felbft geſetzt fens will. 


f 


26 
ten ernſtlich und eifrig betrieben, well Re ſich von 
bee in biefiger Proving an viclen Orten noch immer vors 





. ' herfchenden Meinung leiten laffen, daß ver Beſitz oon 


Weiderevieren die erfte Bedingung diefed landwirth- 
ſchaftlichen Erwerbssweiges fey und daG fich folder 
mit dem eigentlichen Ackerbau nicht vertragen koͤnne. 


Es iſt jedoch ſchon ſeit Jahren mit ſiegender 
Wahrheit behauptet und durch untruͤgliche Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt worden, daß die Pferdezucht keines⸗ 
weges nur das Eigenthum der weniger bevoͤlkerten 
und weniger angebauten Gegenden iſt, daß ſelbige 
vielmehr bei ber gartenmaͤßigen Cultur des Bodens, 
welche die geſammte Scholle der Bearbeitung und 
Benutzung durch abzuerndtende Frucht unterwirft, 
ſtatt finden kann, und daß fie ſich, auf Stallfuͤt⸗ 
terung gegruͤndet, auch bei ſolcher hohen Ackercul⸗ 
tur als andwirthſchaftlicher Erwerbszweig mit Gluͤck 
durchfuͤhren laͤßt.“) Welche Vorurtheile hegten nicht 
vor Jahren ſelbſt einſichtsvolle Landwirthe gegen die 
Stallfuͤtterung des Rindviehes und wie ſehr wurde 
von ihr abgerathen, weil ſie den Betrieb der Wirth⸗ 
ſchaft ſtoͤre, keinen wahren Ertrag gewaͤhre und 
ein kraftloſes, weichliches und ſchwammiges Thier⸗ 
Geſchlecht erzeuge, deſſen Knochen ſteif und morſch, 


,  *) Gu der ſchon angefuͤhrten Schrift uͤber die Pferdezucht 
irn England ward die Außzucht der Pferde tm Stalle zur 
Sprache gebracht. Die Sade fand Widerſpruch. Se 
einem neuen trefflichen Auffatze: Wer die ᷣferderucht 
bei Stalifutterung (abgedruckt in den Moͤglinſchen Ane 
nalen. Band X. Std. 1. p. 1.) entwickelte der Herr 
Berfaffer feine Mufichten aber dieſen wichtigen Gegens 
ftand mit derfelben Gruͤndlichkeit und Klarheit, welde 
die Haupt(drift fo ungemein belehrend macht. Bet dex 
nachfolgenden Betrachtungen ift der reiche Inhalt dieses 
Aufſatzes benutzt worden. 
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We _ 
defen Masteln und Sehnen unbiegſam und erſchlafft 





fein follter, Mer lacht nicht jest aber dieſe Bes: 


forgniffe, die fic) nicht nur nicht verwirflichten, 


ſondern fich fo ungegruͤndet erwieſen, daß die ge⸗ 
fuͤrchtete Veraͤnderung im Betriebe ber Viehzucht 


gerade das Gegentheil van alledem herbeifuͤhrte, 

was man durch das truͤbe Glas des Vorurtheils zu 

ſehen gewaͤhnt hatte. a 

Das Pferd aber gehsrt unfern Hausthieren eben fo 

an, wie alle, dicjenigen, welde twit, im- Stale erzo⸗ 

gen und aufgefittert,. kraͤftiger gedethen ſehen, als 
zu her Beit, wo man noch: glaubte, daß felbige 
ohne Benugung. der Weide nicht wuͤrden exiſtiren 


tdnmen, Bie defen obuchin-teines diefen Thiere 


voͤllig ihrem naturgemdfen Leber uͤberlaſſen, da fie 
bei dergfelben unter dem Himmelsſtriche, unter wel⸗ 
‘chem sir leben, nicht fortiommen wuͤrden, wir ſe⸗ 


hen, daß gerade die Entfernung von dem urſpruͤng⸗ 
ichen Maturguftande, in weldhem fie ohne Wartung - 


und. Pflege fich felbf— uͤberlaſſen find, ihr Gedeiben 
befoͤrdert und daG fic) die edlen Cigenfchafter derz 


ſelben unt fo vollſtaͤndiger und ficherer eutwickeln, 


je beſorgter und aufmerkſamer wir bei ihrer Erzie⸗ 
hung ſind und J weniger wir ſolche dem Zufalle 
Preis geben. E 

warum gerade das Pferb, dem die Natur die Nah⸗ 


rungsmittel in. unferm Erdſtrich fiir die eine Haͤlfte 
des Jahres verfagte, dennoch waͤhrend der andern 
in einem der Wiſdheit ſich naͤhernden Zuſtande geo: 
halten werden muͤßte. Wein nod) andere Bedenken 


werden gegen die Aufzucht der Fohlen bei Stallfuͤt⸗ 
terung gemacht. Die griine Fitrerung mit Mlee und 
Wicken foll denfelhen ungefund ſeyn, die Milch der 
Stuten fol bet dieſer Fuͤtterung ju fett und det 
Fohlen nadhtheilig werden, das Fittern der Fablen 
aus Raufen foll die Ruͤcken tief, die Vorderbeine 


t 
| 
| 


s laͤßt fich daher nicht begreifen, © 0 


see 


werden. Der vierte 


i 
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frnurm, die Mugen krankhaft und-pie Hufe ſchleche 
werden laſſen, felbft die frdftigere und a va 


Ausbildung der Fobhlen bet der Stallfuͤtterung fins | 


den die Geguer Serfelben bedenklich. Es fpringe. in 


die Augen, daß vin: Theil diefer Bedenken jeder vers. 


nfinftigen Begruͤndung ecmangelt, ein andever Theil 


derfelben aber das als Uebelftand riigt, wad bls 
olge eines mangelhaften Verfahrens bet ber vers 


nbderten Zucht iſt. . 


’ Wer nicht verfteht, dle Ausſaat und Gewin⸗ 


nung des gruͤnen Futters nach feſtſtehenden Regeln 
zu leiten, wer nicht die Ordnung beim Verzehren 
deſſelben und bei. der Pflege der Thiere mit der 
ſtrengſten Genanigfeit aufrecht zu erhalten vers 
mag, der wird freilid) feine guten Pferde— tm 
Stalle aufgiehen. Wer aber die Gache mit Cins 
ſicht, Berfand und Ucberlegung aufnimmt und fie 
mit Aufmerkſamkeit, Eifer und Gorgfale durchzufuͤh⸗ 
ren verfieht, wer mithin denfelben Ernſt und diefelbe 
Thaͤtigkeit daranſetzt, womit der rege, fleifige und 
betriebfame Landiwirth alles angreift, und wobet ihm 
aud) alles gelingt, der wird nicht blos feine, auf 


- bie Pferdegucht gewendete Miihe belohut ſehen, ſon⸗ 


dern aud) die vielfachen Vortheile erkennen, welche 
bei der Sealfacterung five die Pferdezucht erreicht 


len erfordetlichen Flaͤche reicht bin, diefelbe Zahl mit 
dargereichtem grinen Futter su ernaͤhren, die fofts 


— — — —— 
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heil der zur Weide fuͤr Foh⸗ 


baren Einzaͤunungen werden erſpart und wird der 


Duͤnger dagegen fuͤr die Wirthſchaft gewonnen, die 
Krankheiten und Unfaͤlle, welchen die Pferde, fich 


felbſt auf der Weide uͤberlaſſen, fo leicht ausgefetzt 


find, werden feltener, da Stuten und Fohlen un⸗ 
ter fieter Aufſicht bleiben, jedes ihnen zugeſtoßene 
Uebel gleich bemerkt wird und ſelbiges im Entſte⸗ 


hen unterdruͤckt werden kann. Ihre Nahrung bleibt 


: 
‘ 
. * 
a 
eo . 





gleichmaͤßlger, fle werden weniger von der Hige und 


den Inſekten geplagt, koͤnnen viceee abgewartet und 
gepflegt: werden, . fie muͤſſen daber bei diefer Auf⸗ 


| merffamfeit, welche ibnen fortdbauernd gu fchenfen, . 


| ber Befiger faſt gendsthigt wird, weil fie immer unz 
ter feinen Augen find, mehr gedcihen und. frdftiger 


aufwachſen, als auf der entfernten Weide, wo fie . 


mebrmal im Ueberfluß leben, Sfterer aber Noth leis 
den und too weder Beſchaͤdigungen, noc) Verwahr⸗ 
lofungen, gu denen wir bier in Schleſten die Bers 
fdltung bei der rauhen 3ugluft der unferen Suͤden 
begrenzenden Gebirge rechnen miffen, abgewendet 
werden koͤnnen. 
In Sellin, dem Gute des Herrn Ober⸗Gtall⸗ 
meiſters von Knobelsdorf, wo edele Pferde gezogen 


werden, ward eine. lange Reihe von Jahren die 


: — beim Weidegange betrieben. Seit zwoͤltf 


| Jahren werden die daſigen Geſtuͤt⸗Pferde nicht mehr 
geweidet, fondern wabrend bes Gommers im Stalle 
init Klee, Luzerne und Wicken gefuͤttert. Seim Cina 
tritt des Fruͤhjahrs wird ihre gewoͤhnliche Winters 
fuͤtterung, beſtehend in Spreu und Ueberfehr oder 
‘den GScheunen - Abgdngen von allen Getreidearten, 
mit Gtroh gefdnittenen Kurzbunden, in deren 
Ermangelung halb reif geworbdener Wickhafer und 
' fiir den Ropf ungefdbe 4 Pfund Heu taͤglich fo lange 
fortgefest und anfangs blos fiatt deo Heues ein we⸗ 
nig Griines gegeben, Gis fich mit Zuverficht uͤber⸗ 
ſehen ldft, daß Ueberfluß an Grinfutter vorhanden 


ift. Der Klee fowohl, als die Wicken werden nicht ' 


eher .gefittert, ald bis fle faft einen Fuß lang find, 


da beide friber weniger ndbren und gu ſtark ab⸗ 


fuͤhren. Sobald die Gommerfiitterung aber ange⸗ 
ben fann, werden die Fohlen in die Gtalle gebracht, 
in welchen das Rindvieh im Winter ſteht. Sie find 
mit Futtergdngen verfehen, welche die gewoͤhnliche 
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Dorr ung fapen und durch welche die freſſenden 


Thiere die Hilfe in den Gang ſtecken, weshalb fie 
fic) weniger beim Sreffen drdngen und auch gar fein 
ter heraus und unter die Fife ziehen. Dag 
er wird den Fohlen drei Mal des Tages gee 
reicht und fo lange ernenert, als ſie freffen wollen. 
Sobald die Fohlen wom Freſſen zuruͤcktreten, wer⸗ 


den die Staͤlle geoͤffnet, damit ſie ſich nach Gefal⸗ 


lenin einem, unmittelbar an dieſelben ſtoßenden gro⸗ 

ßen Raſengarten begeben koͤnnen. Nach dem letzten 

Futter werden die Staͤlle durch Lattenthore verſchloſ⸗ 

ve und werden fic des Nachts in folchen zuruͤckge⸗ 
alten, 


Es ſfind in Gellin durch mebrere Jahre compa⸗ 


rative Verſuche gemacht worden, um zu entſcheiden, 


ob auf dieſe oder die fruͤhere Art und Weiſe beſſere 


— 


Und erſprießlichere Reſultate fiir die Pferdezucht ge⸗ 
wonnen wuͤrden. Es wurden ſechs edle Stuten mit 


ihren Fohlen in eine eingezaͤunte Koppel in der Naͤhe 
des Hofs gebracht, waͤhrend die uͤbrigen im Stalle 
gruͤnes Futter erhielten. Bis zur Mitte Juli hiel⸗ 
ten ſich die weidenden Stuten mit ihren Fohlen gut, 


jedoch waren die im Stalle gefuͤtterten in noch bef 


ferem Gtande. Im Auguſt magerten die erfteren 
fidtbar ab: und Anfangs September mußten ſie 
hereingenommen werden, wenn fie nicht Schaden 
nehmen follten. Die fechs Fohlen, welche fic) auf 
der Weide gum Sheil mie Gras gendbrt batten, vers 


zehrten deshalb den ihnen bei der Abſetzung zugege⸗ 


benen Hafer*) mit einiger Gchwierigfeit und konn⸗ 


5 In der neuern Zuͤchtungskunde iſt es hoͤchſt erſprießlich 

gefunden worden, Dem Fuͤllen (chon vom zweiten Monate 

an bei der Muttermilch Hafer gu reichen, was gegen: 
waͤrtig in allen Koͤnigl. Hauptgeſtuͤten geſchieht. 


ten mit den gleichfalls abgeſetzten Fohlen der im 


— 


Fo 
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, Stabe gefuͤtkerten Staten, bie bei den Muͤttern ſchou 
immer etwas Hafer erhalten hatten, nicht auf glei⸗ 


chem Fuße und in demſelben Stalle gehalten wer⸗ 
den, da jene weit kraͤftiger und ſtaͤrker waren. Die 
geweideten Stuten und Fohlen bangten ſich bei bx 
Abfepung weit mehr nach einander, als die im Stalte 
gehaltenen, deren fruͤhere Abſetzung, durch die for⸗ 
geſetzte reichliche Fuͤtterung moͤglich gemacht, ein 
großer Vortheil fuͤr die Mutter und nicht ohns Wich⸗ 
tigkeit fiir die Wirthſchaft, in Bezug auf die Bes 


nutzung der Stuten zur Arbeit, war. 


Wenn man erwaͤgt, daß die in dem vorgetrage⸗ 


nen Falle yur 23 Monat als Weide benutzte Kop⸗ 


pel dadurch kaum die Koſten ihrer Einzaͤunung be⸗ 
zahlte und auf jede andere Weiſe benutzt, einen drei⸗ 


fach hoͤheren Ertrag atte: gewaͤhren koͤnnen, fo wird 
es klar, daß die Anzucht der Fohlen idm Stalle bei 
der erwieſenen Unerheblichbeit aller dagegen: vorge⸗ 


brachten Bedenken, außerdem daß ſelbige (chavler, 
als jedes ‘andere Verfahren zum Zwecke fuͤhrt, auch 
offenbar wohlfeiler und den Sfonontifthen Einrich⸗ 
tungen zutraͤglicher iſt. Inevielen Gegenden iſt die 
Pferdezucht bei. Stallfuͤtccerung beteits gare einhei⸗ 
miſch geworden. Im Koͤnigreiche der Niederlande, 


‘wo in neuerer Zeit ebenfalls. Landgeſtuͤte angelegt 


worden find, wird die. Pferdezucht der Einſaſſen, 
namentlich in dem hochcultivirten Belgien lediglich 


auf Stalifuͤtterung gegruͤndet undr im Wuͤrtemberg⸗ 


ſchen iſt fie gleichfalls Regel, der Weidegang aber 
Ausnahme. Wenn daher auch in Seblefien von 
Seiten ded Staates, zuerſt durch sie Einrichtung ei⸗ 


nes Landgeſtuͤtes und dann durch ‘den ‘Beth den 


Memontes Bedarf fie die Armee in der Hiefigen Proz 


vinz auzukaufen, zu dem DBetriebe der edleren Pferde- 


suche aufgemunteré wurde, - fo follte dadurch den 


⸗ 


, at 


30 
landwirthſchaftlichen Cultur - Verh dltniffen von Schle⸗ 
fien nichts Ungehoͤriges oder ihnen Fremdes suger 


muthet toerden: es wurden vielmehr in Seiden Ver⸗ 
anftaltungen dem gewerbfleifigen Guts⸗Eigenthuͤ⸗ 





mer in feder Gegend des Landes neue und der dfor 


nomiſchen Benutzung deffelben voͤllig entfprechende 


Mittel, den Ertrag der Grundſtuͤcke su vervielfaͤlti⸗ 


gen und den Zuſtand derſelben zu verbeſſern, dar⸗ 
geboten. Beſonders groß iſt die Wohlthat, welche 
dem Lande durch den Ankauf dreijaͤhriger vaterlaͤndi⸗ 
cher Remontepferde zu Theil wird. Sehr wichtig 
ft es, wenn die Einkaufsſumme fiir 3000 Stic 


Pferde, welche die Armee jaͤbrlich bedarf, ‘im Lande 


bleibt, aber noch viel wichtiger iff es, daß diefe 


. 3000 Pferde dem gu fruͤhen Gebrauche, durch dte 
beftehenden Cinridtungen ber Nemontes Depots ent⸗ 


zogen und dem Zuͤchter grade in, dent Alter abge- 
fauft. werden, wo fie ihm fein anderer abkaufen 
kann, too er gendthigt wird, Korner an ibre Fut⸗ 
terung gu verwenden und two er immer verſucht 
fein wird, fich fir diefen groͤßeren Aufwand urd 


fruͤheren eigenen Gebrauch ded angezogenen Pferdes 


u deſſen groͤßtem Nachtheile und mit offenbarer 


. Berminderung ſeines Werthes, gu entſchaͤdigen. 
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Dee erfle Merfuch, ben Remontebedarf fuͤr die 


Armee von den Pferdezuͤchtern ber hieſigen Proving 


zum Theil ju erlangen, word i. J. 1821 nach viers 
jaͤhriger Wuͤrkſamkeit ded Landgeſtuͤtes gemacht. Es 


werden. Der Verſuch fiel jedoch. nicht gluͤcklich aus 
und auch bei deſſen Wiederholung in den Jahren 
1823 und 1824 konnte man mit den erkauften Pfer⸗ 


den nur theilweiſe zufrieden ſein. Sie mares zwar 
; ſtark, aber alle mehr oder meniger gebraucht, ob fie 


follte-fir die ste und 6te Artilleries Brigade, welche 
dn Gehlefien ftationivt iff, die Remonte aufgefauft 


~ 


| gk 
ſchon erſt im dritten Jahre ſtanden. Dieſer Umſtand 
brachte die Proving um das ihr bei einem gluͤckli⸗ 
hen Erfolge der Remonten⸗Ankaͤufe vielleicht su 





Theil gewordene Remonte⸗Depot, in welchem die 


— 


aufgekauften jungen Pferde aufgeſtellt, zwiſchen dem 
vollendeten dritten und dem fuͤnften Jahre durchgefuͤ⸗ 


tert und zum voͤlligen Auswachſen und Erſtarken fuͤr 
den Militairdienſt gebracht werden, wozu ſie nicht 
gelangen koͤnnen, wenn ihnen durch einen fruͤhen 
Gebrauch die beſten Eigenſchaften zum Theil oder 
gant genommen worden find. Die Provinzial⸗Staͤnde⸗ 
erfammiung uͤberſah diefer fiir das Wohl ber Pros 
ving fo wichtigen Gegenftand nicht und. bat fie det 
Vorlegung ihrer, auf dem erſten Landtage d. J. 1825 
aufgenommenen Verhandlungen, den Wuffauf inlaͤn⸗ 
difder Bferde zur Remonte wiederum eintreten gu 
laſſen, eine Bitte, welche der Landtagsabſchied oom 
afer Juny 1827 B. E. gewaͤhrte. *) | 


Noch in demfelben Jahre wurden Remonte- Marke 


 abhgebalten, welche aud) befucht rourden, auf denen | 


jedoch aug denfelben Gruͤnden, welche fruͤher die 
Auswahl ſchwierig gemacht hatter, ſtatt der beſtimm⸗ 


ten Anzahl won 100 Stuͤck, aur 71 Pferde aufge⸗ 


kauft werden konnten. Bon 20 Dominialbeſitzern 
wurden 40 Stuͤck, von 18 ſtaͤdtiſchen und laͤndlichen 


eigutsbeſitzern 19 Stuͤck und bon 19 kleineren Be⸗ 


ſitzern ‘von Ruſtikalſtellen 12 Stick erkauft. Die 
gekauften Pferde waren aber durchgehends von edler 
Abkunft, oon geregeltem Koͤrperbane und von ſtarker 


Textur und wurden felbige mit Ausnahme einiger 


wenigen, bie von. groͤßerem und ſtaͤrkerem Schlage 


waren, fur den Dienſt der leichten Cavallerie voll⸗ 
— — a M 

*) Vergleiche die Schlefiſchen Provingial -Bidtter, Seb⸗ 
tember 3827 p. aia. | a 


| 
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Hommen tidhtig und brauchbar geferiden. Nur x5 
darunter waren fiber drei: Jahre alt und fornten| 
bald alé Nemonte vertheilt werden, die uͤbrigen 56. 
Stic samen auf das Depot von Friedrichsau. A 

:diefe. Pferbe waren forgfaltig gepflegt und vollkom⸗ 
men gefdjont. Cie tourden folgendergeftale bezahlt: 


2 .Pferde, jedes mit 100 Rthir. 
a ar 


a> 2 95 #2 + 

4 &# 6 & go s : 
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1 cog 
Dle Hdheren Preife von 85 — 100 Rehlr. fielen ben 
ſchon ausgebildeten Pferden gu; die juͤngern warden 
zur groͤßern Hdlfte mit 80 Rthlr. und 85 Keble. 
:° und dann bid 47 Rthlr. abfallend bezahlt. 


. Dee Ausfall der im Sabre 1828 wiederholten 
. Memontemdarkte war theiliveife ginftiger. Die gum 
Ankauf beftimmte Zahl von wiederum 100 Pferz 
- ben fonnte zwar aud) diesmal nicht vollſtaͤndig erlangt 
werden. | Wenn indeffen das Bedirfnif aud jetzt 
nicht voͤllig befriedigt werden konnte, fo lag es fchon 
weniger an ber Qualitaͤt der geſtellten Pferde, als 
vielmehr haͤufig an den hohen Preifen, um tweldhe 
file ausgeboten wurden und bei welchen es gu einem 
Kaufe nicht kommen fonnte. Manche Maͤrkte, na⸗ 
mentlich die gu Liegnitz und zu Beuthen a. d. O. 
wurden ſehr gut beſetzt gefunden. Auf, jedem der⸗ 
ſelben ward eine Anzahl von 2—300 Stuͤck Pferde 


- 


porgefifrt, bie mehrentheils von folcher Beſchaffen⸗ 
heit waren, daß bie Nemontes Commiffion fie in nde 





bere Detrachtung gu giehen, fich vevanlaft fand. 


ES kaufte diefelbe Uberhaupt 74 Pferde, von denen 


— 4 Pferde mit 100 Rthlr. 
- 6  6@ 95 4 _ 
ee ce ee ee: - ee 4 
oe © ae 6 $5 = 
16 ‘8  §0' s 
' - 34 ⸗ 275 3 
1213 70 53 
3 6 — 66 8) J 
—44 —⸗ 65 3 J 
we 4g ¢s ¢ 


besahl? twurden. Die ſpectellen Crgebniffe der Mes 
montemdrtte Gelder Jahre find nachſtehend uͤber⸗ 
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ſichtlich zuſammengeſtellt. ee 
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- Die melfier der sur Nemonte geeigueten Pferde 
wurden freilich oon ben groͤßern Gutsbefigern geFauft 
und fanden fic) unter den, von den Ruſtikalſtellen⸗ 





befigern ——— Pferden, beſonders auf den 
ähres 1827 nur wenige tůchtige und 


Maͤrkten des 
geſchonte, ſonach aber als preiswuͤrdig anzuerken⸗ 
nende Pferde vor. Im genannten Jahre konnte nur 
ber ſechſte Theil ber angekauften Remontepferde von 
diefen Eleineren Grundeigenthintern erlangt werden: 
im Sabre 1828 ward inbeffen ſchon mehr, ald der 
fainfte Theil der gefauftes Zahl von ihnen gewon⸗ 
nen. Zu wuͤnſchen iff, daß fic bei den, auf den 
ftigen Remontemaͤrkten vorkommenden RKdufen 
¢ 


8 Verhdltnif gu Gunften ber biuerlichen Pferbe⸗ 


fin 
mi 
gichter fortdauernd anfteigend ſtellen mages Um die 


am 


Theilnahme derfelben an piefen, ihnen fo vorthel⸗ 


haften Marten gu geigern, find auf Seranlaffurg - 


des Kgl. Ober-Praͤſidii per Proving von den K 


° - 


Miniferien des Innern und des Krieges ) fair: dies 
ſenigen Pferdezuͤchter aus dem Bauerſtande oder aus 


der Klaſſe ber Ackerbuͤrger iin den kleinen Landſtaͤdten 


Praͤmien ausgeſetzt worden, welche, dreigahrehinterein⸗⸗ 


ander, der Nemonte- Comjniffiog alle Jahre wenig⸗ 


ſtens zwei, anf’ der eigenen Defonomie herangezoge⸗ 


ne Pferde zum Verfaufe angeboten haben und aber 
den Rauf mit derſelben auch einig- geworden find, 
Die Prdmien beftehen in 25 Mehle. fir jeden Pferdes 
uͤchter, welcher die bemerften Bedingungen erfille, 

et der abate um folche mug durd) Zeug⸗ 
niffe ded landraͤthlichen Amtes, in deſſen Kreiſe sie 


Beſitzung oes Pferdezuͤchters gelegen ift und ser Re⸗ 


montez Commiffion, an welche die Pferde verfauft 
worden, dargethan werden, daß die Verkaͤufe in der 





*) Rmtsblatt der Reg. zu Breslau No. 93. p. 26g. 8. J. 
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bemerkten Art erfolgt find und daß die verkauften 


Pferde entweder oon eigenen Stuten des Preisbe- 


werbers gefallen oder anfier diefem Salle ald hoͤch⸗ 


ſtens einjaͤhrige Fohlen tn dfe, ihm zugehoͤrige Dez 
konomie in Pflege gekommen und algdann in folcher 


aufetsogen worden. . . 
/ Die Preife, welde auf den in den Jahren 
1807/3 abgehaftenen Remontemaͤrkten zu erlangen 
waren, wird jeder Sachverſtaͤndige bei den Durch 
ſchnittsſaͤtzen von 77 Rthlr. 20 (gr. — pf. pr. 1827 

) 8 | 


17 ¢ 2 + 1828 


: und 78 ⸗ 7 5 
fuͤr ein dreijaͤhriges, noch ſo vielen Zufaͤllen unter⸗ 


worfenes Pferd fuͤr ſehr anſehnlich und die Zucht 


vollſtaͤndig lohnend anerkennen. Es moͤchte ſich da⸗ 


her mit dieſer Thatſache die gewoͤhnliche Behau⸗ 
ptung des, der Pferdezucht nicht geneigten Landwirths, 
daß der Betrieb derfelben nicht nur eine lohnende 
Speculation ſei, ſondern daß dabei nicht einmal die 


darauf verwendeten Auslagen gedeckt wuͤrden, wohl 
widerlegen laſſen. Unterwirft man freilich die Ko⸗ 


ſten der Aufzucht eines Fohlens bis zum vierten 


Jahre einer wiſſenſchaftlichen Berechnung, ſo ſieht 


man ſolche zu einer Summe anſchwellen, bei wel⸗ 
cher die vorſtehend erwaͤhnten hoͤchſten Preiſe nur 
eben den Aufwand wiedererſtatten, welcher in einem 
mehrjaͤhrigen Zeitraume der Pflege und Erhaltung 


des Fohlens aufgeopfert werden mußte. 


In Glumbowitz, wo der Graf von Roͤder die 


Pferdezucht feit bem Jahre 179g mit Shick betreibe 


und wo bei zweckmaͤßiger und richtiger Senugung 


der guͤnſtigen Dertlichfeit ſehr ſichere Erfabrungen 
«Aber dieſen Gegenſtand gemacht wurden, ſtellen fic 


| 


folgende Berechnungen. Es werden ndmlic) dort 
‘im Durchſchnitte jabrlich 8 Fohlen geboren, welches 
einen fortwaͤhrenden Beſtand von 32 Fohlen ergiebt, 


da ſelbige in ber Negel vor Sem vollendeten vierters 


3) $ Foblen ime, Jahr Spreu 


| 38 
Jahre nicht aufgeftalit werden. Dieſen 32 Fohlen 
SOE —* — wird uͤber Sommer eine 





Hutung von 180 — 200 Morgen *) eingeraͤumt, wor⸗ 


auf ein Sommerſtallgebaͤude oder Sommerſchuppen 
befindlich iſt; hienach exhale bort jedes Fohlen 4—s5 
Morgen Weideland uͤber Sommer gu feiner Erhal⸗ 
tung angetviefen, Ueber Winter erhalten die Foh⸗ 
len 6 Pfund Heu taͤglich und die Spreu und Uchers 
kehr som erdrofdenen Korn und Hafer, bei wels 
cher fie nach der dort gemachten Erfahrung beffer, 
alg bei feften Koͤrnern gedeihen. Zu Abwartung der 
Stuten und Fohlen auf der Weide und im Stale 
wird cin Stallknecht und ein Pferdejunge gebalten. 


Hiernach ſtellen fidy dte Koften der Stuterei in 

Glumbowitz folgendergeftalt: 
T) Zulage denen 8 Soplenfiutey wabrend der smonate 

lichen Saugezeit, taͤglich Schfl. Me. 

az Metze macht - 37.8 
2) benen 8 Abſatz⸗Fohlen bi oo 

zum dollendeten rften Sabre, 7 

alfo burd) 7 Monate,. jee 

des 4 1 Mtze., betragt 105 — 


u. Ue⸗ 
berkehr 


Latus 142 Schn. 8 MG. 
*) Der Amtsrath Heller in Chrzelitz fand bei den, auf 


⸗ 234 4 


8 2 oP hf 





dem Sortigen Oomainenguthe yon ihm im Jahr 1826 bee 





goaneney DBetriebe der edlen Pferdezucht, Dag yur Weide | 


_ tir eine Mutterflute ſammt dem Fohlen goo LR. and. fae 
rs und sidbrige Fohlen 200 OM. erforderlich waren. Der 
dortige Boden iß ziemlich gut, beſonders aber in befter 
— Feige * De Faeredarge Ne bat F 

heinlaͤndiſche FOR. and tft 13 Wiener Metzen oder 
boͤhmifchen Strich gleich. 9 


| 
| 
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Sschfl. Mg. 
. transport 142 3 
: welche fix die 7 Winters OS 
Monate gu einer halben 
Metze Hafer taglich gu vers 
anſchlagen iff, mit . . 157 8 


Summa bes Hafers 300 — 





fl, ſgr. pf. 


"alt Maas 3 a2 Sieh. betrdgt 500 —_—— 


© 32 Fohlen a 6 Pfd. Heu taͤglich, bes 
érdgt in in 7 Monaten 366 Ctr. 60 Pd, 

15 gt. e 
. §) 32 Ghien wad 8 Stuten a 4 cbt 
Weidegeld betraͤ 2 160 — 
| 6) sag Stallgerdthe, Seurtofen u. Ab⸗ 
40 — ⸗ 


7 ‘Sprangge fie 8 Seuten a1 Rthlr. 


8) ‘Da ° Fohien ſtuten nur ais valbe 
» Pferde gebraucht werden koͤnnen, mits 
bin 4 Pferde Aber den Etat gehalten 
Wwerden miiffen, dagegert aber alle. 
8 Stuten wabrend dev 5monatlichen 
Weidezeit außer Futter kommen, ſo 
treten noch die Futterkoſten von vier 
Pferden auf 2 Monate hinzu ars Rel, 
Sfar, mit 2. 6 6 6 1 56 16 


iz — 


183 8.2%. 


ana 


=, 


Somma ohne Bruch 731 Rel. 24 (gr. 2 pf. 


Das Stroh zu Streu und Siede iſt außer Berech⸗ 
nung gelaſſen worden, weil der diesfalſige Aufwand 


_") Der alte Schleſiſche Scheffel verhaͤlt fi ch hye ben Dette oie 


ßiſchen Scheffel tie x1 zu 15, da der S 


"fe args Preußiſche Cubikzolle und der —88 237 


3072 Preußiſche Cubitolle enthaͤlt. 


mit dem Extrage des Dungers compenſirt werden 
konnte. Dieſe Summe vertheilet ſich auf ein Soh: 





— — — 


len mit or Keble. 14 far. 3 pf. ohne Wartung und 


Pflegefoften. 
Yn Glumborwi werden aber zu Beſorgung der 


dortigen Pferdezucht ein Stallknecht nebſt cinem 


Jungen gehalten, deren Unterhaltungskoſten ols 
grab ecgeal berechnen laſſen: ſich ſob 
Rtil. ſgr. pf. 


) Lohn fir ben Stallknech 5. 20 — 
2) bes pieichen fir den ee o 6 10 — — 
- 3) gu Deputat fiir ben Sta mee und . 
zwar 
— —— 
— 2 Bake : 
1 — Gerfte 

— 12 €rbfen 
— 12 Hierſe 
4) fof fi ben Jungen n7 § | ) 
1 14 Gerfte . 
— 9 Erbſen 
— Hierſe 


‘ Summa 25 — 13 Mtz. alt Maas , 
ober 35 | Fon. eme Be Maas 


5) ely ‘de et bribe 6 Set ent roG e 
—— ¢ P chef 


@ 





§2 20 ¥} 
26 3 


4a 
6) Butter fir beibe 323 Quart ‘5 far. $ 12 6.- 
8 


7) Dier. 4 mote 10 Quart pro Achtel 
8) stoel f Beaten ‘fir bent Stallkuecht 


thli.. 3 — — 
—— pene 


Latus 101 Rtl. 2 ſgr. 10 pf. 


3 6 


—— — — — — 


wr a * OO : : ot FF 


4i 





... REL ſgr. pf. 
Fleiſch id fůr den —8 or - 3 r08 

9) geld 7a . 6 @ — 
10) Fuͤnf Beete are Rthli. 715 — 


11) 104 Quart Mild fuͤr Beide a4 pf. 148. 


12) 320 Quart Suppe fuͤr den Jungen 
ARP 2 6 I 23 4 


‘Summa 112 Rtl. 23 (gr. 103 pf. 


Dieſe Summe auf g Fohlen repartirt, giebt fiir 
zedes 14 Rthl. 3 fol. und foffet fonad in Glumbo⸗ 
wiG .bei den feftgeftellten Futterungs- und Pflege⸗Ko⸗ 
ften vor or Rthl. 14 fol. 3 pf. und ben Aufſichts⸗ 
Foften von 14 Rthl. 3 fot ein Fohlen mit dem vols 
lendeten oferten Sabre uͤberhaupt 205 Rthl. 


Es gewdhre indeffen die Fohlenzucht hort, ber bea 
rechneten hohen Roften ungeachtet, nod) einen Er⸗ 
trag, obgleich ber Graf Roͤder fich bei dem Vetriebe 
feiner Pferdezucht von den Raͤckſichten einer rein pes 
cuniairen Cpeculation nicht leiten aft, fondern gus 
naͤchſt auf den Vortheil einen Werth legt, auf feis 
nen Guͤtern fich einen ſchoͤnen, kraͤftigen Pferdefchlag 
uu erhalten, mit welchem mehr geleiſtet werden kaun, 
als bei geringeren Geſpannen moͤglich fein wuͤrde. 
Dieſer Vortheil aber wird bei der dortigen Fohlen⸗ 

zucht mit verhaͤltnißmaͤßig geringen Mitteln erlangt. 
Es werden nemlich in Glumbowitz 64 Pferde gehal⸗ 
ten, von denen bei ihrer guten Befchaffenheit nur 
das rste Pferd ergdnje gu werden braucht. Nur 
treten von den jaͤhrlich angesogenen g Fohlen jeders 
seit 4 in dle Wirthfchafe ein und bleiben 4 gum Vers 
kauf uͤbrig. Diefe finden demnaͤchſt wegen ibrer gus 
ten Abſtammung und,’ weil die beſten der Zucht jez 
derzeit zum Verkauf geftelle werden, zu 150 Repl. 
im Durchſchnitt gern und leicht Kaͤufer. | 
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Koſtete aber die Aufzucht der § Fobles 840 Mehl, 

und werden aus dem Berfauf von 4 — 
- pberfelben ¢ . z ⸗ ⸗ ⸗ 600 — 
geloͤſet, fo ſind die uͤbrigen 4 mit 

einem Koſtenaufwande von o. 249 — 
jedes einzelne Pferd mithin fir 6o Rthl. fie die Wirth⸗ 
ſchaft gewonnen. Waͤre reine Speculation der Swed? 
der Pferdezucht in Glumbowitz, ſo koͤnnten auch die 
zuruͤckbehaltenen 4 Fohlen verkauft werden und wuͤrde 
dann der Verkauf aller 8 Fohlen einen Brutto⸗Er⸗ 
trag von 1200 Rthl. mithin bei den Selbſtkoſten von 
$40 einen Netto⸗Ertrag von 360 Rthl. gewaͤhren. 


Gegen die lestere Berechnung laͤßt ſich einwen⸗ 
den, daß der angenommene Werthſatz zu hoch ſei 
und ein ſolcher Betrag nicht fuͤr alle 8 Fohlen zu 
erlangen ſein werde. Der etwa entſtehende Ausfall 
muß fic) jedoch mit bem Mehr⸗Ertrage compenfiren, 
welder aus dem Verfaufe eingelner, bet der Foh⸗ 
lenzucht tnt Grofen dod) immer gang vorzuͤglich ges 
rathener Pferde Hervorgehen wird. Moͤgen indeß 
aud) big gu 160 Rthl. anf dieſen Ausfall gerechnet 
werden, fo wird dadurch die verbleibende Nutzung 
won 200 Rthl. oder of Rehl. fir dad Fohlen um 
deffo ficherer. Ebenſo fann gegen die Berechnung 
ber Unterbaltungsfoften erinnert werden, daß auf 
ben Abgang gu wenig, das GAftebleiben ber Stuten 
und a8 algdann verlorene. Sprunggeld gar nicht ges 
Technet toorden und daß die Verſaͤumniß der 8 Zucht⸗ 
fiuten wabrend der 5 monatlichen Weidezeit nicht in 
Anfchlag gekommen iff. Es wird aber die leBtere 
badurd erſetzt, daß unter den aufgesogenen Fohlen 

ewoͤhnlich einige Wallachen mit 34 Jahr, alfo + Jahr 
aber aufgeftallt und gebraucht werden, felbige mits 
bin mit ibrem Futter der. Unterhaltungskoſten > Bes 
rechnung entfallen. Das. bei dem Guftebleiben der 
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Stuten umfont aufgewendete Sprunggeld fama als 
ein Aufmand, welder gu ciner wirthſchaftlichen Spe⸗ 


der wirklich gedeibenden Pferdegucht zugeſchlagen were 


culation gemacht wurde, nicht fuͤglich den Ro | or 
“¢ 


den und ber Abgang if— bet der guten Pflege, wels 


che die Fohlen in Glumbowig erhalten, fir den ges 
sua Fall wirklich nicht hoͤher gu berechnen ges 
wefer.. oo 

' Dagegen find die Futterungsfoften durch einen 


hohen Werthſatz des Hafers auf eine Summe ges 


kommen, bet welcher cine bedentendDe Minderung eins 


| tritt, fobald bier cin billigerer Durchſchnittspreis 
angenommen wird. Mad) den Durchfehnittspreifen, 
welche bas Marg tick der ſchleſiſchen Provinzial⸗Blaͤt⸗ 


ed, Die tine 


ter vom Jahre 1826 p. 260 ans mebrjdbrigen Pes 
rioben zuſammenſtellt, galt der ſchleſiſche Scheffel 
des beften Hafers in dem 2ajaͤhrigen Zeitraume vow 


. 1775-97, wo feine ungewoͤhnlichen Ereigniffe auf 
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die Preife des Getreides wirften und-felbige von dem 
angemeſſenen Werthfage entfernten, 21 gal. 2 pf. (26 ſgl. 


5 pf.) am Marktorte Breslau. Der hoͤchſte Marktpreis 
Fann aber wiederum einer ſolchen Gerechnung nicht 
gum Grunde gelegt werden, da theils das befte 
Produkt jum Verfuͤttern nirgends verwendet, fons 
dern daffelbe immer fir die, gum Rauf zu ſtellenden 
Neberfchiffe vorbehalten und dann auch, bet ber ei< 
genen Verwendung, die aus der Feilbietung entftes 
hende und durd) den Hdheren Marktpreis vergiitigte 


Zeit⸗ und Arbeits⸗Verſaͤumniß erfpare wird. 


Es erfcheinen daher die Koften der Fohlenzucht 


in der Wirilichkeit nicht fo hoch, als fie eine wife . 


ſenſchaftliche Berechnung darftelle und duͤrfen ſich 
kleinere Grund⸗ Eigenthuͤmer und namentlich Bauer⸗ 
gutsbeſitzer, ſich mit ſelbiger zu befaſſen, um ſo weni⸗ 
ger abhalten laſſen, als ſie durch mancherlei andere 


Ruͤckſichten dazu vielmehr aufgefordert werden. Wenn 


° 
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a 


Get ben groͤßern Gutsbeſitzern jetzt die press der’ 
Schaafe und die Veredlung derfelben das Haupt⸗Au⸗ 
genmerf iff und fein mug, fo bat die Mehrzahl 
der Muftifal(tellenbefiger diefe Gorge nicht und. es 
fann bei ifnen nicht gue Frage kommen, ob es bef 
fer fey, die Schaafzucht einem andern oͤkonomi⸗ 
ſchen Erwerbs⸗Zweige aufguopfern. 


. €8 werden daher die Futterungskoſten fuͤr das 
qufzuziehende Fohlen minder druͤcken, zumal Hdufig, 
ſtatt des Wieſenlandes, dad Gras der weniger gut 
cultivirten Aecker zur Hutung benutzt werden kaun. 
Demnaͤchſt fallen bei der Pferdezucht durch den 
kleinen Beguͤterten die Aufſichtskoſten ganz weg, da 
ſelbiger das Fohlen, welches er erzieht, bei der 
Pflege ſeines Abrigen: Zugviehbeſtandes leicht mit 
abwarten kann. Bei ihm verlieren ſich uͤberhaupt 
alle Nebenkoſten, welche dem Inhaber einer Stu⸗ 
terei zur Laſt fallen und, ſelbſt wenn er im ungluͤck⸗ 
lichſten Falle auch nur einer Liebhaberei fich hinge⸗ 
geben haben und bei dem Verkaufe des gezogenen 
Pferdes nur ſeinen, nach und nach gemachten Auf⸗ 
wand erſtattet erhalten ſollte, ſo hat ſelbſt dieſe 
Zuruͤckgewaͤhr eines, ohne fuͤhlbare Entbehrung ge⸗ 
machten Erſparniſſes fuͤr ihn das Angenehme, daß 
er nach Ablauf einer mehrſaͤhrigen Zeitfriſt in den 
Beſitz einer bedeutenden Summe kommt, von wel⸗ 
cher er einen fuͤr ſeine Wirthſchaft weit nuͤtzlichern 
Gebrauch machen kann, als derſelben zugegangen 
waͤre, wenn er die auf Unterhaltung der Fohlen 
verwendeten Naturalien jedesmal ſogleich verkauft 
oder in ſein uͤbriges Vieh mit verfuͤttert haͤtte. 





Weann jeboch der kleine Beguͤterte bei der naͤhern 
ſtrengen Aufſicht, welche er der Pferdezucht wid⸗ 


men kann, alles, was bem Gedeihen feiner Foh⸗ 
len nachtheilig zu werden droht, abzuwenden und 


/ 


— 
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den ſelben die -forgfdltinne Pflege zu gewdhuen, ſo⸗ 
mady aber leichter, als dev groͤßere Gutsbeſitzer gute 
Pferde zu erziehen vermag, ſo liegt es mehr in ſei⸗ 
ner Hand, ob ihm die Pferdezucht wirklichen Gee 
winn bringen fol. Wenn dann aud) die Selbſtko⸗ 
ſten fiir das herangezogene Pferd bis go Rthl. ang 
féeigen, er aber damit, wie er es fann, ein Pferd! 
u ergichen vermag, weldjed flr 150 Rihl. gu vers 
‘aufen iſt ), fo hatte ihm ja (eine Pferdeguche mehr 
etragen, als er von irgend einem landwirth (daft. 
fichen Erwerbszweige erwarten durfte und er hatte 
ſeinen eigenen Bortheil eben fo ſehr wahrgenom⸗ 
men, als er durch ſeine Betriebſamkeit zu dee Ere 
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relchung ber edelften und hoͤchſten Zwecke ber Staats⸗ 
verwaltung, ju der Befdrderung bes innem, aus 
eigener Quelle erwadfenen Nationalreidhthumé und 
2 der Befeftigung und Staͤrkung bee Kraͤfte des 

beigetragen. Denn die wenigen grégeren, 
auf die Erſiehung vow Luxus⸗ Pferden berechneten - 
Pferdeguchten haben fir den Staat niemals den Werth, 
den die Pferdeguche der Eleinen Grund- Cigenthimer 
fiir ihn haben mug. Es koͤmmt nicht darauf an, 
bie Cinfube einer fehr geringen Zahl englifcer Pferde 
abzuwenden, nod ben immer mehr abnehmender 
Herag, Medlenburger und hollſteiniſcher Pferde bet 
uns ju bindern, ba durch ble thatige Betriebſam⸗ 
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der. Pferdezuͤchter on airetbe toe gegenwaͤr⸗ 
e 


ig ſchon die Ausfuhr der Pferde die Einfuhr bei 
ſeitem uͤberſteigt; es koͤmmt vielmehr ganz beſon⸗ 
ers darauf an, den geſammten vaterlaͤndiſchen 
Bferdeftamm gu verbefferny, was nur dadurch ge⸗ 
chehen kann, daß der, kleine Grund⸗Eigenthuͤmer 
richt blos gu ſeinem, ſondern zum allgemeinen Ver⸗ 
rauche Pferde zieht. Dies iſt der Zweck der Land⸗ 
heſtuͤt z Einrichtungen und nar durch die angemeſ⸗ 
ene Benutzung derſelben von Seiten des Bauern⸗ 
tandes foun er errcicht werrhen. 


Wenn aber ‘gue Zuththenghte und gute Zuchtſtnu⸗ 


en die nothwendigen Bedingniſſe find, um die Er⸗ 
uͤllung dieſes Zwecks gu befSrdern und dem Pfer⸗ 
zezuͤchter eijnen lohnenden Ertrag bei dem Betriebe 
zieſes Culturzweiges gu ſichern, fo iſt, weil die bis⸗ 
herige Zahl der in. der Proving vertheilten Beſchaͤ⸗ 
ev bisher fuͤr unzureichend ——— wurde, dem 
orhandenen Beduͤrfniſſt zu genuͤgen, bie Staats⸗ 
serwaltung aufs neue fuͤrſorgend ind Mittel getre⸗ 
en. und iſt ber Beſtand bes Landgeſtuͤtes auf ach &- 
ig Defchdler gebracht worden; diefelben werden mit 
ers Jahre ˖1829 auf fieben und dreißig Stas 
ionen vertheilt, welche fir die Departements der 
rei Koͤniglichen Regieringen.der Proving Schleſien 
olgenderseſtalt feſtgeſetzt ſind - So 
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Die Stationen. bleiben unveraͤndert, ſo daß der 


Grundſtuͤcksbeſitzer, welcher mit Ernſt und Ausdauer 
die edlere Pferdezucht zu betreiben. geneigt iſt, fuͤr 
die mit Ruͤckſicht auf die Benutzung der Koͤnigl. Be⸗ 
ſchaͤler getroffenen Einrichtungen vollkommen geſichert 
iſt, hierin durch eine Verlegung der Stationen nicht 
geſtoͤrt zu werden. 


‚Gleichzeitig iſt dad Privatbeſchaͤlweſen unter 
ſtrengere polizeiliche Controlle genommen worden und 
wird durch die neue Koͤhrordnung fuͤr Schleſien, wel⸗ 
che bereits im Entwurfe vorliegt, den großen Nach⸗ 


theilen begegnet werden, in welche die meiſten der 


ſogenannten Hengſtreiter die Beſitzer der Stuten ver⸗ 


ſetzen, welche mit ihnen in Verkehr treten. Durch 


biefe Koͤhrordnung wird hauptſaͤchlich folgendes feſt⸗ 


geſetzt werden: 


1) Alle Hengſte, welche zum Belegen der Stu⸗ 
ten anderer Eigenthuͤmer dienen, muͤſſen den, von den 
Koͤnigl. Regierungen der Proving angeordneten Schau⸗ 
Aemtern vorgefuͤhrt werden. 


2) Als Beſchaͤler duͤrfen nur ſolche Hengſte zu⸗ 


gelaſſen werden, welche ſelbſt zu brauchbaren Reit⸗ 


oder Zugpferden geeignet, Gewandheit, Kraft, Leich⸗ 
tigkeit und Ausdauer beſitzen und gute Fohlen er⸗ 
warten laſſen. Es wird daher bet den vorgefuͤhr⸗ 
ten Beſchaͤlern auf einen kraͤftigen, breiten Bau der 
Sprunggelenke, ſtarke Muskeln des Ruͤckens, der 
Hinterbacken, des Oberſchenkels, ſtarke Sehnen, 
ein ſtarkes breites Schienbein und gute Feſſeln, au⸗ 
ßerdem auf einen gut geſtellten Hals, ein ſtarkes 


und biegſames Hintertheil und eine ſchoͤne Kruppe 


geſehen werden. Unzulaͤſſig ſind ſolche Beſchaͤler, 


welche mit aͤußeren Erbfehlern, als Spat, Haſen⸗ 
hacken, Schaale und Augenfehlern oder welche mit 


} _ st 


innern Fehlern, ald Koller, Dampfigfeit, Krippenc 
ſetzen und Sallfuche, oder welche mit fonftigen bedeus 
tenden Maͤngeln behaftet find, als grofe Senfung 
pder Krimmung des Ruͤckens, gu large Feffele, 
hervorragende Hiften, Gebogenbeit der Knie, ſchmale, 
ſchwache und ſteilgeſtellte Sprunggelenfe , eines 
fuchslendigen Bau des Hintertheils oder tvelehe 
endlich Spuren anſteckender Krankheiten geigen, Die - 
vorzufuͤhrenden Beſchaͤler muͤſſen dber 4 Sabre alt 
fein und duͤrfen fie auch nicht unter 5 Fuß Preuß. 


groß fepn eee 
3) Die Befchlife der Schau⸗NAemter entfcheiden 
unbedingt uͤber die Suldffigkeit ber Benutzung der 
vorgefuͤhrten Beſchaͤler. Werden felbige als untaug- 
lich verworfen, fo iff iby Gebrauch fur andere, als 
| hes Cigenthimers Stuten zugleich unterfagt. Ueber 
) die genehmigten Beſchaͤler wird dem Eigenthuͤmer 
ein, auf ein Jahr zur Bedeckung giltiger Erlaubniß⸗ 
HN Ohne den Beſttz eines ſolchen Erlaubnißſchei⸗ 
nes darf das Gewerbe eines Hengſtreiters nicht bez 
trieben werden. Doch bleibt auch bei deſſen Beſitze 
der Gewerbe⸗Betrieb in den Orten, welche in dem 


Umkreiſe einer Meile von einer, mit Koͤnigl. Befhde 


lern beſetzten Station Hegen, unterfagt. 


| 5) Cinmal genehmigte Hengite muͤſſen bei jeder 
fo enden Koͤhrung von neuem vorgefihre und untera 
ſucht werden, um gu erforſchen, ob fle etwa im 
| Laufe der Zeit mangelbaft und gur Zuzucht unbraud)z 
| Bar geworden find. Cinmal verworfene Hengfte dirs 
fen nie wieder vorgefiifrt werden, | 
6) Wer nad) abgebhaltence Koͤhrung ciuen Be⸗ 
ſchaͤler zum Belegen der Stuten anderer Cigenthis 
mer erkauft, muff ſolches dem, dad Schau⸗Amt 
leitenden Landrathe auzeigen und bet demſelben die 


a 
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Sei der Koͤhrung verworfenen Penaft zur Deckaug 
frember Stuten, es fet gegen sablung ober un⸗ 
entgeldlid) hergiebt, verfaͤllt fir jeden Fall iv eine 
Strafe von Einem Thaler, der Cigenthimer hee 
Stute in cine Strafe von Drei Thaler yur Orts⸗ 
Armen: Caffe. Jene Strafe trifft nameutlich aug 
frembde Hengftreiter, welde unterlafien haben, ibre 


Beſchaͤler den Schaus Memtern zur Koͤhrung darzu⸗ 


ſtelien und‘ verlieren ſelbige außerdem die Befugniß 
gum weitern Betriebe ihres Gewerbes. 


8) Fir die Koͤhrung werden von jedem ber vor⸗ 
gefdbreen Hengſte zehn Silbergrofden an Schanges 


ihren vor der Priifung und gwar ohne Ruͤckſicht, 


ob berfelbe genehmigt oder verworfen wird, bejable, 


Der Grundftidbefiger, welcher die Pferdezache 
betreibt, bat bei diefen gu Veredlung feines Pferdes 
ſchlages ihm bargebotenen Mitteln, deren vorzuͤglichſtes 
immer die Benutzung der Beſchaͤler des Koͤnigl. Land⸗ 

eſtuͤtes bleibt, nunmehro lediglich fuͤr die Anſchaf⸗ 
ung guter Zuchtſtuten gu ſorgen. Bel ber Aus⸗ 


wahl derſelben muß er mit dex groͤßten Vorſicht zu 


Werke gehen und ſich Stuten von einem edlen 
Stamme und guter, ihm bekannter Abkuuft anſchaf⸗ 
fen, die ſich theils durch regelmaͤßige Formen des 
Koͤrpers, moͤglichſt gleiche Farben und regelmaͤßi⸗ 
gen Gang, theils durch vorzuͤgliche Elgenſchaften hin⸗ 
ſichts ihrer Kraͤfte, ihrer Schnelligkeit, ihrer Aus⸗ 
dauer und ihres Muthes ohne Boͤsartigkeit aus⸗ 
zeichnen. Stutenfohlen, welche aus dem Landge⸗ 
ſtuͤte ſchon hervorgegangen ſind und die Merkmahle 
der Veredlung an ſich tragen, muß der Landwirth 


beſonders werth halten und ihnen volle Zeit zur Aus⸗ 


—ñi— 


Achaltung einer außerordentlichen Kohrung nach⸗ 
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7) Wer hienadh etuen gar nicht genehmigten oder 
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bilbung laſſen, damit nicht, durch die Suftrengine — 


gen des jungen Thieres Sei allzuzeitigem Unfpaunen, 
die Entwickelung des innern Organismus gebenunt; 


das Erſtarken der koͤrperlichen Kraͤfte unterdruͤckt und 
hiedurch die haͤufig vorkommende Unfruchtbarkeit 


herbeigefuͤhrt wird, bei welcher fo vielen Stuteu⸗ 
beſttzern der Nutzen des Landgeſtuͤtes ganz verloren 
geht. Mit Unrecht wird dann die Wuͤrkſamkeit deſ⸗ 
ſelben bezweifelt und in dem vermeintlichen Mangel 
hinlaͤnglicher Faͤhigkeit des gebrauchten Hengſtes eine 


Eutſchulbigung fir die Ungunſt des Zufalls geſucht, 


welche durch die ſchonungsloſe Behandlung ber Stute 
in ihrer Jugend vjelleicht allein veranlaßt wurde. 


~ Yin wenigften laffe fich aber der Landwirth son . 
dem Wahne taufchen, dak cin Aderpferd feine eds - 
len Cigenfdhaften haben dirfe, daß eS um ein edz 
les Pferd Schade fey, ſelbiges sur ftrengen Arbeit 
angubalten und daß die Auſchaffung ynd Unterhal⸗ 
tusig oat rt alae fe p —8 no tities 
ig und nuͤtzlich, elbſt rat um ig 
fey, Das Urtheil des bewaͤhrteſten Sachverſtaͤndi⸗ 


gen in der Pferdezucht ſtimmt mit der Anſicht der 


vorzuͤglichen Oefonomen uͤberein, daß edles Bhat 
felb(t in einem Pflugpferde ein gar trefflides Ding 
ſey. dle Zuchtftuten, gum Pfluͤgen gebraucht, ges 


: bess einen fo feurigen Schritt im PAluge, ein 


die Kraft, wie in dem Landpferde, welches fein cbs - 


im bag 
mit Landpferden Sefpannter Pflug bald zuruͤckbleibt) 
und mit jenen mebr, als da8 doppelte, wie mit dies 
ſen gefdrdert wird. : : 


Eben fo icrig tft es, in bem edlen Pferde niche 
leg Blut bat , gu vermuthen und oon der dufern Ges 





"  *) gon Knobelsdorf uber Pferdezucht p. J i. 
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fielt and SGroͤße des letztern ſich zu bem Glasben 
verleiten zu laſſen, daß dieſes ſchwerere Arbeiten 


eher, als jenes, gu verrichten tm Gfande ſey, da ges 
rade das edle Pferd bei weitem mehr Kraft und Staͤrke, 





alg das Landpferd beſitzt. Die Knochen eines aus 


edlem morgenlaͤndiſchen Blute entſproſſenen Pferded 
ſind faſt ſo hart, wie Elfenbein. Die Textur derſel⸗ 


ben entſcheidet aber uͤber die Gebrauchsfaͤhigkeit des 


Pferdes gang beſonders; je feſter fie find, deſto 
dauerhafter iſt das Thier und das aͤußere Anſehen 
des edlen Pferdes iſt die nothwendige Folge des ge⸗ 
drungenen, jedoch von einem kraͤftigen Muskel⸗ und 
Nervenſyſtem unterſtuͤtzten Knochenbaues ). Ju Un⸗ 
recht wird es endlich gang uͤberſehen, daß dad ebdle 


Pferd den gewoͤhnlichen Kranfheiten der Landpferde 


weniger ausgefept iff, daß es ſich von uͤblen oder 
Hdsartigen Gewohnbeiten fret haͤlt und daß es fir 
eine laͤngere Zeit niglich und brauchbar zur Arbeit 
bleibt, als bad Pferd von gemeiner Abkunft. 


—. 


— 


Wer ie der Wahl einer Zuchtſtuten gluͤcklich 


war und weer ihre Guͤte nicht blos durch eine aus⸗ 
dauernde Fruchtbarkeit, ſondern auch durch das 
Wiedergeben der edlen Formen und durch das Verer⸗ 
ben der guten Eigenſchaften auf die Nachkommenſchaft 
erprobte, der bewahre fic) ſelbige und verſchone ſie 
beſonders waͤhrend der Tragezeit mit ſchue und 





"(2D Bu England Sefer man den iden bes gantn 
\ § 


er großen Brauerpferde , welche eine eigene Foloffale 
Pferderace bilden und eines Pferdes von der edelſten Gat: 
tung (Bolblutpferdes) an gleider Beit und zu gles 
_ hen Theilen mit herabgelaffencs Later. Dag erftere, 
an Knochen Hoppelt und dretfach ſtaͤrkere Pferd brad fruͤ 
her unter dem Gewichte sufammen, als das edle. Ber 
merfungen uͤber bas engl. Pferd von F. v. d. Brinker. 
Weimar 1827. 8. P. 103. 


* . re! 
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anſtrengendent Retten,. mit ploͤtzlichem, heftigem An⸗ 
gieber eim Herausheben ſchwerer Laften und in ber 
etzten Tagen mit dem Anfpannen neben See Deich⸗ 
fel, welche beim Aufhalten des Wagens, durch das 
Anſchlagen an den Leib der Stute, dieſer nachtheilig 


werden kann. Er belehre ſich uͤber die ſonſtige Be⸗ 


handlung ſeines Pferdes waͤhrend der Tragezeit; bei 
dem Werfen und nad) demfelben aus guten Buͤchern, 
von denen moth. ae 
Ammon, ber die Zucht und Veredlung der Pferde rr 
Berlin 1818. ot HE 
Dieterihs, Uber Geſtuͤts⸗ und Bichtungstundes 
Berlin 1827... (2 Rthl. 20: fel.) ae 

git empfehlen find, fiche bet bedenklichen Zufaͤllen 
ober Kranfheiten fogleidy und gu rechter Jett die HAE 
eines evfabrenen Thierarztes nad) und halte fich bre fei 
nen Unternehmungen immer an die gewonnene Keane 


nif, an die erlangte Erfahrung und an die eigene 


verftdndige Ueberlegung, twodurd er am ſicherſten 
gu feinem Swede gefuͤhrt und far ſeine Beſtrebun⸗ 
gen belohnt werden wird. cee 


Wird aber. die erdezucht /in Sthleſten allgemein 


mit Vorſicht und Verſtand betrieben, dann wird es 
in dieſer Proving dahin kommen, daß jeder Lands 


wirth jaͤhrlich ein Fohlen erzieht und as ganze Land | 


ein groͤßes Geſtuͤte iſt, twas’ der erfahrene Kennet, 
auf welchen wir uns ſchon mehrmal ete aben, *) 
fo richtig und wahr als die eingig zweckmaͤßige Art 


und Beife, in einem hoc) cultivirten Lande die Pferdes 


guché gu betreiben, bezeichnet. Der Pferdeftand darf 


nicht fo vermebrt werden, daß dem Rindviehe tu 


viel Futter und dem Acker der befte Duͤnger entzo⸗ 


gen with, die Bahl der Wallachen wird nur vers 


*) v. Kuobelsdorf Ther Pferdenucht peg. 96, 


